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    Annajane Hudgens saß in der Kirche Zum guten Hirten und überlegte, ob es einen perfekteren Tag zum Heiraten geben könne.


    Der Frühling hatte besonders früh Einzug gehalten in Passcoe, North Carolina. Obwohl es erst Anfang April war, waren Hartriegel und Azaleen bereits ausgeschlagen, und die Kirschbäume entlang dem Pfad zur Kirche ließen blassrosa Blüten auf die Teppiche aus blauen Veilchen und weißem Steinkraut rieseln.


    Es schien, als hätte die Braut, die ebenso perfekte Celia Wakefield, das herrliche Wetter irgendwie herbeigezaubert. Oder aber sie hatte bei Petrus blauen Himmel und farblich passende Frühlingsblüten in einem ihrer Schreiben bestellt, die berühmt-berüchtigt für ihre Liebe zum Detail waren. Wenn irgendjemand das konnte, dann Celia, dachte Annajane.


    Konnte es eine schönere Kulisse geben? Seit fast zweihundert Jahren ließen sich die Mitglieder der Bayless-Familie in der Kirche Zum guten Hirten trauen, wenn auch nicht in diesem großen Gotteshaus. Die frühere Kapelle war ein uriger, gedrungener Bau aus grauem Granit und schiefen Eichenbohlen mit einem einzigen gotischen Bleiglasfenster über dem Altar und zehn Reihen schlichter Kiefernbänke.


    Als Kind hatte Annajane, damals noch mit Zöpfen, sonntags oft mit ihrer besten Freundin Pokey in der Familienbank der Bayless’ gesessen. Immer dann, wenn sie bei Pokey übernachtet hatte. Schon damals wurde Pokeys Großmutter langsam senil, auch wenn Annajane das nicht klar gewesen war. Miss Pauline, nach der Pokey benannt worden war, sprach nur wenig, saß aber gerne am Sonntagmorgen in der Kirche, nickte lächelnd zu den Liedern, betupfte ihre vom grauen Star getrübten blauen Augen mit dem allgegenwärtigen Taschentuch und tätschelte Annajanes Hand. »Sie glaubt, du wärst ich«, flüsterte Pokey dann und kicherte über die verwirrte Oma. Sie zog eine Grimasse und hielt sich die Nase zu, wenn Miss Pauline einen fahren ließ, was ziemlich häufig vorkam.


    Als Anfang der Neunziger die »neue« Kirche Zum guten Hirten mit Fenster aus Tiffanyglas, soliden Kirschholzbänken und einer speziell angefertigten deutschen Orgel gebaut wurde, erhielt das alte Gotteshaus den Namen Woodrow-Gedenkkapelle in Erinnerung an Pauline Woodrow, die in jenem Jahr im Schlaf gestorben war, als Pokey und Annajane vierzehn wurden.


    Annajanes eigene Hochzeit hatte in der Kapelle stattgefunden, das einzige Zugeständnis, das ihre neuen Schwiegereltern gegenüber Annajanes »Spleens« bereit waren zu machen. Da sie selbst die Kosten der Feier getragen hatte, bestand sie darauf, sie im kleinen Rahmen zu halten und nur Verwandte und enge Freunde einzuladen, knapp vierzig Gäste, und Pokey sollte ihre einzige Trauzeugin sein. Am Tag ihrer Eheschließung im November regnete es unablässig, und damals fand Annajane es wildromantisch, dass das laute Trommeln des Regens auf dem Zinkdach den auf dem alten Harmonium gespielten Hochzeitsmarsch zu übertönen drohte.


    War das erst fünf Jahre her? Manchmal zweifelte sie sogar, dass irgendetwas davon tatsächlich passiert war und es nicht einfach eine Erinnerung an einen längst vergangenen Traum war.


    Die Veranstaltung an diesem Frühlingstag war etwas ganz anderes als Annajanes bescheidene Hochzeit. Die Kirche war bis zum letzten Platz gefüllt. Eigentlich sogar überfüllt, wenn es nach den Brandvorschriften ging, denen zufolge nur fünfhundert Personen in der Kirche Platz fanden. Annajane kam es vor, als hätte sich jeder, der die Bayless’ auch nur im Entferntesten kannte, je geschäftlich mit ihnen zu tun gehabt hatte oder auch nur mal eine Flasche ihres Softgetränks namens Quixie getrunken hatte, in die hochglänzenden Holzbänke unter den freiliegenden Dachbalken der eindrucksvollen Episkopalkirche gequetscht.


    Sie spürte, wie ihr die Augen zufielen. Es war zu warm in der Kirche, und der betäubende Duft der Lilien und Rosen, die Altarraum und Bänke in üppigen Mengen schmückten, war überwältigend. In der vergangenen Nacht hatte Annajane kaum geschlafen, auch in den Nächten davor nicht sehr viel mehr. Und ja, sie hatte sich zu Hause einen ordentlichen Drink genehmigt, Quixie mit Bourbon auf Eis, bevor sie zur Kirche aufgebrochen war. Einen Moment lang schloss sie die Augen, und ihr Kinn sackte auf die Brust, als ihr plötzlich ein spitzer Ellenbogen in die Rippen gestoßen wurde.


    Pokey quetschte sich neben sie in die Bank. »Wach auf, und rutsch rüber!«, befahl sie.


    Annajane riss die Augen auf, schaute hoch und bekam gerade noch mit, wie Sallie Bayless in der ersten Reihe, zwei Bänke vor ihnen, sich umdrehte und Pokey einen missbilligenden Blick zuwarf. Sallies kastanienbraunes Haar schimmerte im Kerzenlicht. Sie war vierundsechzig, aber hatte immer noch ein waches Gesicht, funkelnde braune Augen und die schlanke Figur einer zwanzig Jahre jüngeren Frau. Angesichts Pokeys verspätetem, ungepflegtem Auftritt kniff sie die Augen zusammen.


    Pokey grinste und winkte ihrer Mutter vorsichtig zu. Sallie drehte sich wieder um, Augen nach vorn, Kinn erhoben. Um den Hals trug sie in einem engen Doppelstrang die Bayless-Perlen.


    Annajane lächelte die ältere Dame zu ihrer Rechten entschuldigend an. Die Frau runzelte die Stirn, aber rutschte dann widerwillig beiseite, um Platz für die Nachzüglerin zu machen.


    Wie immer merkte Pokey Bayless Riggs überhaupt nicht, welches Aufsehen sie erregte. In den letzten fünfunddreißig Jahren hatte sie täglich Aufsehen erregt, und das war heute nicht anders, da ihr Bruder heiratete.


    Pokeys teurer roter Seidenblazer war ihr rechts von der Schulter gerutscht und gab den Blick auf einen BH-Träger im Wildkatzenlook und einen unangemessen tiefen Ausschnitt frei. Der kleine Clayton war inzwischen zwei Jahre alt, aber Pokey kämpfte immer noch mit den Schwangerschaftspfunden. Ein Strassknopf des Blazers war offenbar abgesprungen, und der enge Seidenrock hatte sich irgendwie gedreht, so dass der Reißverschluss jetzt vorne war statt an der Seite. Pokey trug keine Strumpfhose, was an sich schon ein Skandal war, aber dann stellte Annajane fest, dass ihre beste Freundin die von Sallie verordneten langweiligen Seidenpumps auch noch zugunsten von strassbesetzten silbernen Sandalen hatte stehen lassen.


    Ihr dünnes blondes Haar hatte bereits den frischen Schwung verloren, und ihr Lippenstift war verschmiert. Aber Pokeys Augen, ihre unglaublichen kornblumenblauen Augen, blitzten vor Schalk.


    »Zu spät!«, flüsterte Annajane, traute sich aber nicht, ihre beste Freundin anzusehen.


    »Mannomann«, murmelte Pokey. »Das ist echt nicht meine Schuld. Ich hab keine Parklücke gefunden! Der Parkplatz ist dicht, beide Straßenseiten sind zugeparkt. Ich musste den Landrover einen ganzen Block weiter an der Tankstelle stehen lassen und zu Fuß rüberkommen.«


    »Müsstest du nicht eigentlich da vorn bei deiner Mutter und den ganzen anderen Verwandten sitzen?«, fragte Annajane. »Ich meine, du bist schließlich die einzige Schwester des Bräutigams.«


    »Scheiß drauf«, gab Pokey zurück. »Ich weigere mich, mit dieser Frau einen auf beste Freundin zu machen. Mason weiß, dass ich sie nicht mag. Mama auch. Ich stehe zu meiner Überzeugung.«


    »Was sind das überhaupt alles für Leute?«, fragte sie dann mit Blick über die vollen Reihen und spähte angestrengt hinüber zur Seite der Braut. »Doch keine Verwandten, oder? Die arme kleine Celia ist doch ein Waisenkind, sie hat keine anderen Verwandten aufstöbern können als die alte Großtante, die bei Mama übernachtet. Hat Celia einen Bus gemietet, oder was?«


    Annajane zuckte mit den Schultern. »Du bist offenbar der einzige Mensch in Passcoe, der nicht der Meinung ist, dass Celia Wakefield die beste Erfindung seit Toilettenspülungen und Glühbirnen ist.«


    »Komm mir nicht so! Du kannst sie genauso wenig leiden wie ich«, raunte Pokey.


    »Stimmt ja gar nicht«, entgegnete Annajane. »Ich freue mich für die beiden.«


    »Yippie yippie yeah«, sagte Pokey. »Friede, Freude, Eierkuchen. Dir kann es ja egal sein. In weniger als einer Woche packst du deine Umzugskartons, und ab geht es nach Atlanta, in dein schönes neues Leben, ohne einen Blick in den Rückspiegel. Neuer Mann, neue Arbeit, neue Wohnung. Und was ist mit mir? Ich hocke hier in diesem ätzenden Passcoe mit Mama, meinem bösen Bruder Davis, dem guten alten Mason und seiner neuen Frau Cruella de Vil.«


    »Du arme, arme Pokey«, foppte Annajane zurück. »Das reichste Mädchen der Stadt, verheiratet mit dem zweitreichsten Mann.«


    »Drittreichsten«, berichtigte Pokey. »Oder vielleicht viertreichsten. Davis und Mason haben deutlich mehr Geld als Pete.«


    »Apropos, wo ist Pete eigentlich?«, fragte Annajane und reckte den Hals, um nach Pokeys Gatten Ausschau zu halten. Doch sie erblickte nicht den großgewachsenen rothaarigen Pete, sondern ein weiteres verspätetes Pärchen, Bonnie und Matthew Kelsey, die den rechten Gang entlangeilten.


    Bonnie Kelsey erhaschte Annajanes Blick. Ihr gebräuntes Gesicht lief rot an, schnell sah sie beiseite, umklammerte Matthews Arm und führte ihn zu einer Bank so weit weg von Annajane, wie es in der überfüllten Kirche nur möglich war.


    Pokey durchschaute das Manöver. »Zicke«, sagte sie.


    »Schon gut«, sagte Annajane gutmütig. »Ich meine, was willst du erwarten? Matt und Mason spielen jede Woche zusammen Golf. So wie ich gehört habe, kommen Bonnie und Celia prächtig miteinander aus. Beste Freundinnen! Und Bonnie ist nicht die Einzige, die so auf Celia abfährt. Alle Frauen in diesem Raum durchbohren mich mit Blicken, seit ich die Kirche betreten habe. Als ich zugesagt habe wusste ich schon, dass es unangenehm werden würde.«


    »Unangenehm?« Pokey lachte verbittert. »Es ist krank, ganz ehrlich. Wer außer dir wäre bereit, auf der Hochzeit ihres Exmannes aufzutauchen?«
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    Aus dem Augenwinkel bemerkte Annajane, dass noch mehr Gäste sie mit unverhohlener Neugier musterten. Sie lächelte angestrengt und wandte den Blick ab.


    »Ich musste heute kommen«, erinnerte Annajane ihre Freundin. »Für Sophie. Musste ich ihr versprechen. Nur unter dieser Bedingung wollte sie dabei sein. Außerdem ist das mein letzter offizieller Auftritt für die Firma.«


    »Ich fasse es immer noch nicht, dass du Quixie den Rücken kehrst«, sagte Pokey. »Wie viele Jahre warst du jetzt dabei?«


    »Zu viele«, murmelte Annajane. »Ich hätte nach der Scheidung nicht bleiben dürfen. Ich hatte einfach nicht den Mumm, es selbst zu versuchen und ein neues Leben anzufangen. Und es gab natürlich noch Sophie.«


    »Du verwöhnst das Kind unglaublich«, sagte Pokey kopfschüttelnd. »Und Mason ist noch schlimmer.«


    Doch bevor sie zu einem Vortrag über die strenge Erziehung anheben konnte, die ihre Nichte ihrer Meinung nach dringend brauchte, ging die sanfte Melodie der Orgel, die das Eintreffen der Gäste begleitet hatte, in Harfenmusik über.


    »Eine Harfe?« Pokey drehte sich um und reckte den Hals, um zum Orgelboden hochzuschauen. »Wie zum Teufel hat sie in Passcoe eine Harfe aufgetrieben?«


    Annajane zuckte leicht mit den Schultern. »Die Harfe hatte ihren ersten Auftritt beim Probeessen gestern Abend – das du irgendwie geschafft hast zu verpassen.«


    »Ich hatte Migräne«, sagte Pokey schnell. »Ich war schon fix und fertig angezogen, als es auf einmal losging. Pete hat mir noch eine Tablette gegeben, aber um acht lag ich im Bett.«


    »Migräne hin oder her, heute stehst du offiziell auf der Beobachtungsliste deiner Mutter, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest«, erklärte Annajane.


    »Ich verstehe nicht, warum Mama und meine Brüder Celia plötzlich freie Hand bei den Firmenkonten gegeben haben«, sagte Pokey. »Daddy würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, wie die mit dem Geld um sich werfen. Pete gefällt das auch nicht. Er meint …«


    Jetzt gesellten sich eine Geige und eine Querflöte zu der Harfe, das Tempo zog an.


    »Psst«, machte Annajane. »Es geht los.«


    Neben dem Altar öffnete sich eine Tür, und hinter Vater Jolly, einem sympathischen jungen Priester aus Boston, der erst seit wenigen Monaten in der Gemeinde war, kamen drei Männer in schwarzen Smokings heraus. Vater Jolly sah wirklich wie ein Seelsorger aus, fand Annajane: klein und untersetzt, dunkle Haare mit Pony und das runde Gesicht eines strahlenden Chorknaben. Perfekt.


    Aber es war nicht der Pastor, der Annajane faszinierte. Ungewollt hielt sie beim Anblick von Mason Bayless in seinem tadellos sitzenden anthrazitgrauen Smoking die Luft an. Mit seinen neununddreißig Jahren hatte er immer noch die Statur eines Athleten, breite Schultern, schmale Hüften und muskulöse Beine. Er sah immer noch aus wie der Baseballspieler, der er am College gewesen war. Sein dunkelblondes Haar war modisch aus der hohen Stirn gekämmt und mit Gel fixiert, eine Frisur, die er erst seit kurzem trug – seit Celia in sein Leben getreten war. Er war blasser als sonst, und seine kornblumenblauen Augen mit den unverschämt langen Wimpern schienen auf den Boden zu blicken statt auf die Gemeinde, die die bevorstehende Zeremonie gespannt erwartete.


    Als Mason seinen Platz rechts neben Vater Jolly einnahm, schob sich sein jüngerer Bruder Davis an ihm vorbei. Pokey mochte das jüngste der drei Bayless-Kinder sein, aber Davis war für alle Zeit das Nesthäkchen der Familie.


    Zwanzig Monate jünger als Mason, war Davis zwar nur einen halben Kopf kleiner, aber hatte ohne weiteres zwanzig Kilo mehr auf den Rippen. Während Mason und Pokey die blauen Augen und das dunkelblonde Haar der Bayless’ hatten, schlug Davis als einziges der Kinder nach der Seite von Sallie. Er hatte die blitzenden dunklen Augen der Woodrows, das volle, gewellte dunkle Haar und die hohen Wangenknochen, von denen Miss Pauline immer behauptet hatte, sie seien das Erbe ihrer Cherokee-Vorfahren. Erwartungsvoll sah sich Davis in der Kirche um, zupfte am Kragen seines gestärkten weißen Hemds, grüßte nickend Freunde und Bekannte und zwinkerte verstohlen jemandem auf der linken Seite zu, zweifellos einer Frau.


    Pokey bemerkte das Zwinkern und machte ein missbilligendes Geräusch. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Nerven hat, hier heute aufzutauchen. Anscheinend habe ich mal wieder den niedrigen moralischen Standard von Davis’ Damenbekanntschaften unterschätzt.«


    »Wer ist es denn?«, fragte Annajane interessiert und spähte zur linken Seite der Kirche hinüber.


    »Sie heißt Dreama, es ist nicht zu fassen. Arbeitet in der Abfüllanlage in Fayetteville. Noch keine zweiundzwanzig. Natürlich verheiratet.«


    »Natürlich«, wiederholte Annajane. »Weiß deine Mutter Bescheid?«


    »Gibt es irgendwas, das Sallie entgeht? Sie weiß Bescheid, aber sie tut lieber so, als merke sie nichts. Das Verdrängen von Tatsachen ist ihre Lieblingsbeschäftigung. Sie hat Davis gezwungen, Linda Balez zu fragen, ob sie an diesem Wochenende seine offizielle Begleitung sein will. Du kennst Linda doch noch, oder? Sie ist mit mir zusammen zum Debütantenball gegangen, ging dann zum Studieren nach Sweet Briar. Wohnt jetzt drüben in Pinehurst und arbeitet bei einem Steuerberater oder so.«


    »So eine große Brünette? Mit leichtem Überbiss? Ich glaube, mit der habe ich gestern Abend gesprochen.«


    »Genau die«, sagte Pokey und nickte. »Eigentlich ein liebes Mädchen. Mama hat darauf bestanden, dass sie im Gästezimmer bei uns zu Hause in Cherry Hill übernachtet, aber Davis hatte die gute alte Dreama natürlich in seiner persönlichen Flitterwochensuite drüben im Motel untergebracht.«


    »Ach, deshalb ist er gestern Abend so früh abgehauen«, sagte Annajane. »Ich bin um halb zehn nach draußen zum Auto gegangen, da flitzte er in seinem Boxter an mir vorbei. Auf dem Beifahrersitz saß eine Frau, aber es war zu dunkel, ich dachte, das wäre seine Begleitung.«


    »Aber nicht Linda«, gab Pokey zurück. »Die war heute Morgen nämlich beim Brunch im Haus, nur von Davis war nichts zu sehen, dem kleinen Schweinchen. Ich weiß ehrlich nicht, warum wir so was bei ihm durchgehen lassen, du?«


    »Das weiß ich auch nicht«, sagte Annajane leise.


    Sie schaute wieder zu den Trauzeugen hinüber. Pokeys Mann Pete hatte seinen Platz links von Vater Jolly eingenommen. Sein leuchtend rotes Haar wurde langsam grau an den Schläfen, sein Bart war sauber gestutzt. Der Smoking saß ihm wie angegossen, und sein breites Lächeln schien alle Gäste im Gotteshaus einzuschließen.


    »Ooooh«, stöhnte Pokey beim Anblick ihres Mannes. »Sieh dir dieses Prachstück an! Kann man den nicht auf der Stelle vernaschen? Das ist echt gemein. Ich schwöre dir, selbst wenn er mich nach so vielen Jahren, nach allem, was er mir schon angetan hat, fragen würde, ob ich jetzt mit ihm abhauen würde, würde ich sofort seine Hand nehmen, auf der Stelle mit ihm die Kirche verlassen, zum Wagen gehen und hätte in weniger als zehn Sekunden den Slip aus.«


    Die Matrone mit den violetten Haaren neben Annajane hielt die Luft an, griff an ihre vergilbten Perlen und rutschte noch einmal zehn Zentimeter nach rechts.


    »Nette Vorstellung«, flüsterte Annajane mit den Lippen an Pokeys Ohr. »Aber könntest du bitte etwas leiser sein? Ich glaube, eine der Bridge-Partnerinnen deiner Mutter hat gerade Herzrasen bekommen.«


    »Geschieht ihr ganz recht, wenn sie lauscht«, sagte Pokey. Sie lehnte sich zurück und betrachtete Annajane zum ersten Mal ausgiebig.


    »Du siehst superschick aus«, sagte sie und strich über den Ärmel von Annajanes Kleid. »Ist das neu?«


    Annajane schaute an ihrem Cocktailkleid hinab. Der Satinstoff hatte die Farbe jungen Farnkrauts und war körperbetont geschnitten: ein tiefer, viereckiger Ausschnitt, kleine stoffüberzogene Knöpfe, eine abgenähte Taille und ein breiter pinker Satingürtel mit großer strassbesetzter Schnalle rundeten das Bild ab.


    Sie lachte. »Nein, das ist echt Vintage, also nicht gerade neu. Obwohl ich nicht glaube, dass das schon mal getragen wurde. Hab ich letztes Jahr auf dem Basar der Junior League entdeckt. Es hat ein Original-Etikett von Bonwit-Teller.«


    »Das Armband ist auch total schön«, sagte Pokey. »Erzähl mir nicht, das hast du in Passcoe gefunden.«


    Annajane winkelte die Hand an, damit ihre Freundin den Schmuck begutachten konnte. Es war ein breites Antikarmband, besetzt mit Strasssteinen und Perlen. »Das hat mir Sallie im ersten Jahr zu Weihnachten geschenkt, nachdem Mason und ich geheiratet hatten. Ich glaube, es ist von deiner Großmutter.«


    »Kann mich nicht erinnern, das schon mal gesehen zu haben«, meinte Pokey.


    Annajane runzelte die Stirn. »Oh, Mist.« Sie nestelte an der Schließe des Armbands. »Schlechter Stil, auf der Hochzeit des Ex die Kronjuwelen der Bayless-Familie zu tragen. Ehrlich, das fällt mir jetzt erst auf. Gib es einfach Sallie zurück, wenn ich weg bin.«


    »Hör auf«, sagte Pokey und schloss die Hand um die von Annajane. »Wenn Mama dir das Armband geschenkt hat, dann will sie auch bestimmt, dass du es behältst. Außerdem hat sie es dir wahrscheinlich nur gegeben, weil es Modeschmuck ist.«


    »Ich wette, im Hinterkopf hatte Sallie die guten Sachen schon für ihre nächste Schwiegertochter aufgehoben«, sagte Annajane. »Ach, tut mir leid. Das sollte nicht verbittert klingen.«


    Pokey klopfte auf den schweren Silberring an Annajanes linkem Ringfinger und drehte dann ihren eigenen zweikarätigen Verlobungsring. »Ich find’s immer noch unglaublich, dass du den Ring von Großmutter Bayless zurückgegeben hast.«


    »Ich liebe diesen Ring«, sagte Annajane mit trotzig vorgerecktem Kinn. »Shane hat ihn selbst entworfen.«


    »Süß«, sagte Pokey und schnaubte abschätzig. »Auch wenn ich noch nie von einem Verlobungsring ohne Edelstein gehört habe. Und ich finde, du hättest Masons Ring trotzdem behalten sollen. Könntest ihn doch einfach rechts tragen.«


    »Er ist ein Familienerbstück«, sagte Annajane leise. »Ich bin keine Bayless mehr. Ich weiß nicht mal, ob ich je eine war. Er sollte an dich gehen oder an einen deiner Jungs. Oder an Sophie.«


    »Daddy hätte gewollt, dass du ihn behältst«, sagte Pokey. »Er hat darauf bestanden, dass Mason dir den alten Ring schenkte statt eines neuen. Er meinte, du hättest ihn verdient. Und das hast du wirklich. Egal, was Mama oder sonst wer denkt.«


    Pokey hob die Hand, den linken kleinen Finger abgespreizt. Annajane seufzte und hakte ihren eigenen kleinen Finger um den ihrer besten Freundin, so wie sie es seit ihrem sechsten Lebensjahr machten.


    »Mir ist aufgefallen, dass Celia nicht den Ring von Oma Bayless bekommen hat«, bemerkte Pokey.


    »Nein, aber sie hat einen viiiiel größeren Diamanten, den sie selbst ausgesucht hat, wie ich gehört habe«, sagte Annajane. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau wie Celia Wakefield so etwas Altmodisches wie den Verlobungsring deiner Oma haben will.«


    »Ich hoffe, sie erstickt daran«, sagte Pokey fröhlich.


    Ohne jede Vorwarnung füllten sich Annajanes Augen plötzlich mit Tränen.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Pokey und suchte in ihrem Handtäschchen nach einem Taschentuch. »Süße, ich glaube wirklich nicht, dass es gut für dich ist, dir diesen ganzen Affenzirkus anzutun.«


    »Mir geht’s gut«, versicherte Annajane und lehnte das Taschentuch ab. »Wirklich. Hoch und heilig versprochen. Das ist alles richtig so. Für Mason, für Sophie, für die Familie. Für mich ist das eine Art Abschluss. Ehrlich. Erster Schritt: Mason heiratet Celia. Zweiter Schritt: Annajane heiratet Shane. Ende, aus. Und alle leben glücklich bis an ihr Lebensende.«


    »Du bist bescheuert«, sagte Pokey. Sie schaute hinüber zum Altar, wo ihr großer Bruder Mason stand, die Hände auf dem Rücken verschränkt, Beine leicht gespreizt, und auf den Absätzen vor und zurück wippte.


    »Er ist auch bescheuert«, fuhr Pokey fort. »Und er ist kein bisschen über dich hinweg.«


    »Stimmt nicht«, gab Annajane zurück. »Er ist seit Jahren über mich hinweg. Und ich über ihn. Endgültig. Absolut. Voll und ganz.«
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    Über Mason Bayless hinwegzukommen, war leichter gesagt als getan. Wie hört man auf, an jemanden zu denken, den man sein ganzes Leben lang geliebt hat? Als Annajane sich nach ihrer Trennung vor fünf Jahren monatelang jeden Abend in den Schlaf weinte, kam sie zu dem Schluss, die Liebe zu Mason sei so etwas wie ein heimtückischer Virus. Tagelang schaffte sie es, keinen Gedanken an ihn zu verschwenden, seine Anrufe und E-Mails zu ignorieren oder kühl und distanziert mit ihm in der Firma zu sprechen. Aber dann kam wieder ohne jede Vorwarnung das, was sie als »letztes Aufflackern« bezeichnete.


    Beispielsweise ging Mason mit seinem beschwingten Schritt durchs Büro, ließ vielleicht bei einer Mitarbeiterin sein Lächeln aufblitzen. Ach, dieses Lächeln … Sein lässiges Grinsen, bei dem man den linken Eckzahn sehen konnte, von dem in jungen Jahren bei einem Ringkampf mit Davis eine Ecke abgebrochen war – Annajane brauchte es nur zu sehen und verlor die Kontrolle. Sie musste aufstehen und zur Toilette laufen, schloss sich dort ein und heulte wie ein Baby.


    Manchmal flackerte es auch im Auto auf. Sie fuhr durch die Gegend, und plötzlich erklang ihr gemeinsames Lied. Don’t Stop Believin’. Dann war es vorbei. Einmal hätte sie fast einen Motorradfahrer von der Straße gedrängt, als sie spätabends von der Firma nach Hause fuhr und das Lied im Radio lief. Sie hatte auf den Standstreifen fahren, die Fenster runterlassen und sich zwingen müssen, ihre brennenden Wangen mit der feuchten Februarluft zu kühlen, um wieder in der Realität anzukommen.


    Sie hatte sogar ihre eigene Form von Exorzismus angewandt, um über Mason hinwegzukommen. Vor drei Jahren war sie am zweiten Jahrestag ihrer Scheidung in das Cottage am See geschlichen, das so eng mit ihrer gemeinsamen Geschichte verbunden war.
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    Es war ein leichter Winterregen gefallen, als sie sich mit dem Wagen über den unbefestigten Weg getastet hatte, der durch den dichten Wald zum See führte. Offiziell hieß der See nach einem hochdekorierten örtlichen Helden aus dem Ersten Weltkrieg, Lake Wesley Forlines Jr., doch jeder in Passcoe nannte ihn nur den »geheimen See«, weil der einzige öffentliche Strand und die Bootsrampe aufgrund von Haushaltskürzungen im Landkreis längst geschlossen worden waren. Man gelangte nur noch über das Anwesen der Bayless’ zum See. Über das Privatgrundstück.


    Unkraut und Baumschößlinge wucherten auf dem schmalen Pfad, und Annajane vermutete, dass der Rest der Familie das Häuschen wahrscheinlich vergessen hatte, seit Mason und sie ausgezogen waren. Vielleicht, dachte sie in einem Moment der Panik, hatte das Cottage sich schließlich dem Unausweichlichen gebeugt und war schlichtweg eingestürzt.


    Doch das kleine Steinhäuschen war immer noch da, kauerte sich unter die nackten Zweige einer großen alten Schwarzeiche. Eicheln knirschten unter ihren Reifen, als sie wenige Meter vom Haus entfernt anhielt. Beim Aussteigen erhaschte Annajane durch die wild wuchernde Ligusterhecke, die den von Mason so sorgfältig gepflegten Rasen verdrängt hatte, einen graugrünen Blick auf den See.


    Dornen fingen sich in ihrer Jeans, als sie das klapprige Tor aus Zedernholz aufschob. Annajane pflückte eine getrocknete Hagebutte der New-Dawn-Rose, die sich durch die Latten des Zauns wand. Die beiden Rosenbüsche waren ein Hochzeitsgeschenk ihres Stiefvaters gewesen, der sie selbst mit dem Versprechen gepflanzt hatte, die schnell wachsenden Kletterrosen würden den Zaun innerhalb eines Jahres mit hübschen rosa Blüten überziehen. Was sie auch taten. Die Rosen hatten überlebt, während ihre Ehe verblüht war.


    Mit einem Stirnrunzeln stand Annajane vor dem Cottage. Die lavendelblaue Farbe, mit der sie die alte Tür noch vor drei Jahren gestrichen hatte, war gerissen und blätterte ab. Schlimmer noch: eine rostende Eisenschließe und ein glänzendes neues Schloss waren am Holz befestigt. Als Mason und Annajane hier lebten, hatten sie nicht einmal einen Schlüssel für das Haus gehabt. Aber nun, da es verlassen war, hatte es jemand für angebracht gehalten, es ordentlich zu verschließen. Sie versuchte, durch das Vorderfenster zu spähen, doch die billigen Bambusjalousien waren heruntergezogen, außerdem starrten die Scheiben vor Schmutz.


    Annajane ging um das Haus herum nach hinten und versuchte, die Tür dort zu öffnen, die in eine kleine Abstellkammer führte. Die Holztür war völlig vergammelt, aber offensichtlich von innen verriegelt, und Annajane hatte Angst, wenn sie zu heftig daran rüttelte, würde sie sie aus den Angeln reißen. Und das ginge nicht. Annajane wollte nicht, dass ihr Besuch im Cottage bekannt wurde. Deshalb ging sie links weiter, zu der breiten Fensterfront, von der aus man auf den See blickte. Zumindest hatte man das früher gekonnt, als dort das Schlafzimmer untergebracht war. Jetzt schaute man hauptsächlich auf totes Unkraut. Eine schmächtige Kamelie stand vor dem mittleren Fenster, doch es gelang Annajane, an ihr vorbeizuschlüpfen. Sie betete, dass sich keine Schlangen in dem dicken Laubteppich unter ihren Füßen versteckten. Mit beiden Händen umklammerte sie die Fensterbank und schob stöhnend das Fenster hoch. Dann kletterte sie hinein.


    Sofort ärgerte sie sich, es getan zu haben. Ihre schmutzigen Schuhe hinterließen Abdrücke in der dicken Staubschicht auf dem Holzboden. Spinnenweben schmückten den Deckenventilator über ihr. Die Möbel – ein alter Toilettentisch und ein Himmelbett aus Mahagoni mit passender Kommode ohne besonderen Wert – stammten vom Dachboden in Cherry Hill. Mason hatte sich nicht die Mühe gemacht, irgendwelche Möbelstücke wegzuräumen, als er ausgezogen war. Jetzt zierte ein blassgrüner Schimmelüberzug das dunkel lackierte Holz. Irgendein Tier hatte an den Matratzen genagt.


    Annajane lief mit hängenden Schultern durchs Zimmer, fuhr mit den Fingern an den Wänden entlang, die sie an einem verrückten Wochenende dreimal gestrichen hatte, ehe sie den genau richtigen Farbton hatten: ein strahlendes Morgenhimmelblau.


    Sie hätte nicht herkommen sollen. Annajane öffnete den Wandschrank, der so klein war, dass sie mal gescherzt hatten, darin sei nicht mal Platz für eines der vielen Familiengeheimnisse der Bayless’. Er war so gut wie leer. Ein paar verrostete Kleiderbügel, eine gefaltete grüne Wolldecke. An einem Haken hinter der Tür entdeckte Annajane ein verblichenes kariertes Flanellhemd von Mason, das er immer zur Gartenarbeit angezogen hatte. In der Ecke standen seine mit Erde überzogenen Arbeitsstiefel ohne Schnürsenkel, die kameradschaftlich neben ihren ausgetretenen alten Tennisschuhen ausharrten. Ohne nachzudenken, zog Annajane das Flanellhemd über. Sie versenkte die Nase im Stoff, suchte nach einer Erinnerung an ihren ehemaligen Mann, an jene glückliche Zeit, die sie bei der Einrichtung dieses Cottage gehabt hatten. Stattdessen musste sie heftig niesen, und eine winzige tote Spinne wurde in die schimmelig riechende Luft geschleudert.


    Annajanes Schritte hallten in dem Haus wider, während sie von Zimmer zu Zimmer ging. Genaugenommen, besaß das Haus nur drei Räume: das Schlafzimmer, ein L-förmiges Wohn-Esszimmer und die Küche, dazu natürlich ein Badezimmer, das nicht viel größer als der Wandschrank war.


    Sie öffnete einen Küchenschrank nach dem anderen. In dem Fach neben dem Herd fand sie eine vergilbte Packung Pfannkuchenteig und ein offenes Päckchen Backpulver. Aus einem Säckchen quollen Reiskörner, eine Maus hatte ein Loch hinein genagt. In dem Schrank neben dem Kühlschrank standen zwei nicht zueinander passende Kaffeebecher und grüne Werbegläser von Quixie. Der Kühlschrank selbst war mit Rostflecken übersät.


    Annajane blieb vor der Spüle stehen und schaute durch das Fenster auf den See. Von hier aus konnte sie den verwitterten Anlegesteg sehen, der ins Wasser ragte. Darauf hatten sie sich früher gesonnt, waren in mondhellen Sommernächten nackt in das überraschend kalte Wasser gesprungen, in einer anderen Nacht einmal hinaus auf den See gepaddelt, um sich betrunken auf dem Boden eines alten hölzernen Ruderbootes zu lieben, ein Versuch, bei dem sie schließlich beide in den See gefallen waren.


    Einst hatten sie große Pläne gehabt. Am Ende des Anlegers wollten sie ein zweistöckiges Bootshaus mit einer Terrasse und einer windgeschützten Veranda bauen, oben ein gemauerter Kamin für Grillabende und Partys, unten ein Davit für die Sallieforth, ein heruntergekommenes, knapp sechs Meter langes Motorboot, das Mason hoffte, irgendwann wieder zum Fahren zu bringen.


    So viele Pläne. Damals war der See von einem klaren Blaugrün gewesen, und kleine Wellen plätscherten ans Ufer, das von blauen Hortensien, roten Geranien und Margeriten gesäumt wurde, gepflanzt von der Frau des alten Hausmeisters. Jetzt erstickte Unkraut das Ufer und versperrte den Blick aufs Wasser. Annajane spürte, wie eine Melancholie, so kalt und grau wie der Wintersee, in ihre Seele kroch.


    Sie wandte sich vom Fenster ab und schlenderte ins Wohnzimmer, wo nur noch ein klobiges braunes Ausziehsofa stand, geerbt von einem Zimmergenossen Masons am College. Gegenüber vom Sofa war der Kamin, wo sich halb verbrannte Scheite auf einem kleinen Haufen Asche türmten. In der alten Kupferschale daneben hatte früher Material zum Anzünden gelegen, Streichhölzer und zerknüllte Zeitungen. Annajane griff hinein, fand zwei brauchbare Zweige, ein langes Küchenstreichholz und vergilbte Zeitungsblätter.


    Das Papier und den Reisig legte sie auf die halb verbrannten Scheite, entzündete das Streichholz und hielt es an die Zeitung, bis sie Feuer fing. Nach kurzer Zeit brannten auch die trockenen Zweige fröhlich. Annajane setzte sich auf die Sofakante, schaute zu und wartete, dass das Feuer größer wurde. Als es zu erlöschen drohte, suchte sie im Haus herum, bis sie ein altes Telefonbuch fand. Sie riss die Seiten heraus, knüllte sie zusammen und warf sie in den Kamin, hockte sich davor, um noch mehr Papier nachzuwerfen, falls das Feuer wieder an Kraft verlor.


    Schließlich fingen auch die Scheite an zu brennen. Annajane spürte, wie die Wärme sich zögernd in der feuchtkühlen Luft ausbreitete. Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück, schaute zu und wartete. Worauf eigentlich?, fragte sie sich. Auf eine Art Läuterung? Eine Reinigung? Heilung? Hierherzukommen war ein Fehler gewesen. Sie stand auf, zog Masons Flanellhemd aus und warf es in die Flammen, die mit aufflackernden orangeroten Zungen darüber herfielen. Annajane stieg aus dem Fenster und zog es zu.


    Ohne einen weiteren Blick zurück war sie davongefahren.
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    Nun, drei Jahre später, zwang sich Annajane, ihren Exmann zu betrachten, wie er dort am Altar stand und auf seine neue Braut wartete. Bei Masons und Celias Hochzeit dabei zu sein, war der letzte Schritt ihrer sich selbst verordneten Therapie. Es war die einzige Lösung. Und sobald das erledigt war, sobald sie hörte, wie Vater Jolly das glückliche Paar zu Mr und Mrs Mason Sheppard Bayless erklärte, konnte Annajane mit ihrem eigenen Leben weitermachen. Weit weg von Passcoe, der Bayless-Familie und dem guten alten Quixie, dem erfrischenden Durstlöscher.
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    In Passcoe, North Carolina, gab es eine Redewendung: Wenn man in diesem Ort geboren war, der seit 1922 die Heimat von Quixie und dem gleichnamigen Getränkeproduzenten war, dann hatte man dieses Cola-Kirsch-Soda im Blut. Auf Annajane Hudgens traf das allerdings nicht so recht zu.


    Ihre Mutter Ruth behauptete immer, sie könne den Geschmack dieses Gebräus nicht ausstehen, aber Annajane wusste, dass es in Wirklichkeit die Bayless-Familie war, die einen schlechten Geschmack bei Ruth Hudgens hinterließ.


    Insgeheim fragte sich Annajane immer, ob ihre Mutter die Bayless’ so hasste, weil ihr Vater, Ruths erster Ehemann Bobby Mayes, von dem betrunkenen Fahrer eines Quixie-Lasters getötet worden war. Damals war Annajane noch keine zwei Jahre alt gewesen. Ein Jahr später hatte Ruth Leonard Hudgens geheiratet, der das kleine Mädchen in aller Stille adoptierte, als es vier war. Obwohl auch Leonard in der Firma arbeitete, erlaubte Ruth keine Quixie-Flaschen im Haus, und auf gar keinen Fall erlaubte sie ihrem einzigen Kind, diesen Mist zu trinken. Nein, für Annjane gab es Milch, Apfelsaft oder Wasser, aber kein Quixie.


    Daher konnte sie sich noch sehr gut an das erste Mal erinnern, als sie Quixie getrunken hatte. Es war im Kindergarten gewesen, als sie zum fünften Geburtstag von Pokey Bayless eingeladen worden war.


    Ihre Mutter hatte die in rosa Schrift verfasste Einladung direkt in den Müll geworfen. »Die halten sich für was Besseres als alle anderen«, hatte Ruth zu Leonard gesagt, und Annajane hatte es gehört. »Wahrscheinlich haben die unsere Kleine nur eingeladen, um uns rumkommandieren zu können.«


    »Verdammt, Ruth, die Mädchen gehen zusammen in den Kindergarten. Sie sind Freundinnen«, hatte Leonard erwidert. »Nur weil du die Eltern nicht leiden kannst, heißt das noch lange nicht, dass die Kinder nicht zusammen spielen dürfen.« Annajane hatte geweint und gebettelt, bis Leonard ihre Mutter am Ende überredet hatte und sie Pokeys Feier besuchen durfte.


    Es war eine richtige Kinder-Teeparty, und für diese Feier hatte ein Veranstalter einen großen runden Tisch auf der vorderen Veranda von Cherry Hill, dem weitläufigen alten Anwesen der Bayless’, in Tüll gehüllt.


    Der Tisch war gedeckt mit einem Kinder-Teeservice aus Porzellan, eines von Pokeys Geburtstagsgeschenken. Daneben lagen Stoffservietten und Gabeln aus echtem Sterlingsilber. Jeder der sechs Gäste – sämtlich Mädchen – bekam ein paillettenbesetztes silbernes Diadem und eine rosa Federboa. Und an jedem Platz auf dem Tisch stand eine eisgekühlte kleine Flasche Quixie mit einem rosa-weiß gestreiften Strohhalm in der Öffnung.


    Annajane konnte sich bis heute an den ersten kalten Schluck erinnern. Nie zuvor hatte sie ein Getränk mit Kohlensäure probiert, und die Blasen kitzelten ihr in der Nase, so dass sie einen Schluckauf bekam.


    Quixie schmeckte nicht wie Getränkepulver mit Kirschgeschmack oder wie Kirschbonbons, nicht einmal wie Kirscheis. Der Fruchtgeschmack war gleichzeitig würzig und gewagt, süß und säuerlich, wie eine Explosion von Sauerkirschen mit kribbelndem Nachgeschmack im Mund. Annajane hatte in ihrem gesamten Leben noch nichts derart Leckeres probiert.


    Außer den Quixie-Flaschen wurden auf der Party Tabletts mit winzig kleinen Sandwiches ohne Kruste, mit Plätzchen und Petits Fours serviert, außerdem gab es eine dreistöckige Geburtstagstorte mit bunter Dekoration, die Mrs Bayless bei einer Bäckerei in Charlotte bestellt hatte. Doch für Annajane reichte nichts an den Geschmack von Quixie heran.


    Pokeys Vater hatte auf der Party den Butler und Oberkellner gespielt und freute sich über Annajanes Begeisterung für das Produkt der Familienfirma. Nur zu gerne hatte er die erste leere Flasche durch zwei weitere ersetzt.


    Als die Feier vorbei war, bekam jedes Mädchen eine große Tüte mit einer echten American-Girl-Puppe, einem Haarreifen mit eigenem Monogramm und noch eine Flasche Quixie, die einen besonderen Aufkleber zur Erinnerung hatte:


    
      ZUR FEIER DES 5. GEBURTSTAGS
    


    
      VON POKEY BAYLESS,
    


    
      EIN GANZ BESONDERER TAG
    


    Schon mit fünf Jahren war Annajane klug genug gewesen, um ihrer Mutter nicht alle Details der Bewirtung zu verraten. Sie versteckte die Quixie-Flasche tief unten in ihrer Spielzeugkiste und verzog sich zwei Stunden nach der Rückkehr, immer noch mit dem geliebten silbernen Diadem auf dem Kopf und der Federboa um den Hals, gekrümmt zur Toilette, wo sie lautlos das heimlich genossene Getränk hervorwürgte.


    Doch der verdorbene Magen konnte Annajanes Begeisterung für Quixie und ihre neue beste Freundin Pokey nicht mindern.


    Pokey war so blond, hellhäutig und rund, wie Annajane dunkel und dünn war. Zu Ruth Hudgens’ Missfallen wurden die beiden Mädchen unzertrennlich, übernachteten fast jedes Wochenende abwechselnd beieinander. Gegenüber Annajane verlor Ruth nie ein Wort über Pokey – wie konnte sie auch? Die liebenswerte Pokey mit dem sonnigen Gemüt war ein Kind, das alle liebten, selbst Ruth, wenn auch wider Willen.


    Sallie Bayless ihrerseits war immer freundlich zu Pokeys bester Freundin, doch als Annajane älter wurde, merkte sie, dass sie Sallies Ansprüchen niemals gerecht werden würde. Nicht als Freundin und ganz bestimmt niemals als Schwiegertochter.


    Im Haus der Bayless’ war Pokeys zwei Jahre älterer Bruder Davis eine unangenehme Begleiterscheinung im Leben der Mädchen. Er kommandierte sie herum, hänselte und quälte sie, bis sie sich in Tränen aufgelöst zu Annajane nach Hause verzogen. Annajane hörte viel über Mason, den angebeteten großen Bruder, vier Jahre älter als Pokey, doch sie sah ihn nur selten. Mason besuchte ein Internat in Virginia und ging in den Sommerferien Segeln oder Wasserskifahren in Camp Seagull an der Küste. Glaubte man Pokey, war Mason so etwas wie ein Heiliger. Er war der Held, der sie gegen Davis verteidigte, in jeder Sportart alle anderen schlug, und in den Sommerferien, wenn die Familie einen Monat Urlaub in ihrem Haus in Wrightsville Beach machte, mit ihr zum Angeln ging oder ihr das Kartenspielen beibrachte.


    Bei den wenigen Gelegenheiten als Kind, wenn Annajane in Masons Nähe gewesen war, hatte sie kein Wort herausgebracht, so dass sie überzeugt war, mit ihm nie mehr als ein »Wie geht’s?« gewechselt zu haben.


    Jeden Sommer luden die Bayless’ Annajane ein, mit ihnen ans Meer zu fahren, und jeden Sommer weigerte sich Ruth, ihrer Tochter die Erlaubnis zu geben. Sallie Bayless schrieb Ruth Hudgens eine höfliche Nachricht auf ihrem blassblauen Briefpapier, und als das nicht fruchtete, suchte Pokeys Vater, Mr Glenn Bayless, Annajanes Stiefvater Leonard in der Fabrik auf, klopfte ihm auf den Rücken und verkündete für alle hörbar: »Hören Sie, Leonard, meine Tochter Pokey macht mir die Hölle heiß, weil ihr eure kleine Annajane nicht mit uns ans Meer fahren lasst. Ich hätte bestimmt mehr Ruhe, wenn ihr zumindest eine Woche auf sie verzichten könntet.«


    Doch Leonard hatte seine Anweisungen. »Tut mir leid, Mr Bayless«, sagte er bestimmt. »Aber im August treffen wir uns immer mit Annajanes Großmutter, ihren Tanten und Onkeln in den Bergen. Ich hätte die ganze Familie im Nacken, wenn es mit diesem Treffen nicht klappen würde.«


    Und so begab sich Annajane jeden Sommer brav zu den Verwandten ihrer Mutter in eine überfüllte, feuchte Berghütte an einer unbefestigten Straße, wo die Erwachsenen Karten spielten und Gospel hörten, während die Cousinen und Cousins auf Holzpaletten auf der Veranda schliefen, endlos Cluedo spielten und jammerten, dass kein Fernseher da war.


    In dem Sommer, als Annajane fünfzehn war, verkündete Ruth jedoch wie durch ein Wunder, sie würden nicht in die Berge fahren. Ihre Schwester und ihr Schwager hätten die Hütte verkauft, zögen jetzt nach Florida und nähmen Annajanes Großmutter mit.


    Postwendend rief Annajane Pokey an. »Rat mal!«, sagte sie atemlos. »Es ist endlich Schluss mit den scheiß Bergen! Ich kann den ganzen Sommer tun, was ich will!«


    »Rat mal, was noch!«, gab Pokey zurück. »Daddy hat gesagt, wir können in diesem Sommer in der Firma arbeiten, wenn wir Lust haben. Richtige Arbeit! Mit Namensschild, Bezahlung und allem Pipapo.«


    »Was?!« Annajane kreischte vor Freude. »Unser eigenes Geld? Dann brauch ich nicht mehr Babysitten.«


    An dem Montag nach Ferienanfang stellte sich Annajane am Empfang von Quixie vor, wo Voncile, die Assistentin von Glenn Bayless, überrascht wirkte, sie zu sehen.


    »Mr Bayless hat Arbeit für mich«, sagte Annajane leise. »Hat Pokey gesagt.«


    »Natürlich«, hatte Voncile geantwortet und lächelnd in den Papieren auf ihrem Schreibtisch geblättert. Als Kinder und Jugendliche hatten Annajane und Pokey immer Zugang zu allen Bereichen der Firma gehabt. Voncile schaute Annajane in ihrem adrett gebügelten karierten Kleid an, das Ruth extra für diesen Anlass genäht hatte. »Wo ist denn Miss Pokey?«


    »Ach, ich dachte, sie wäre schon hier«, sagte Annajane und verlor den Mut. Pokey hatte versprochen, sich um Punkt neun Uhr mit ihr in der Firma zu treffen.


    »Hm. Kannst du Schreibmaschine?«


    »Ja, Ma’am«, sagte Annajane stolz. »Fünfundvierzig Wörter pro Minute.«


    »Sehr gut«, lobte Voncile. Sie führte Annajane in ein kleines fensterloses Büro unweit des Empfangs. Ein langer Tisch mit einem Computer darauf und zwei Klappstühle aus Metall standen darin, neben dem Tisch war ein riesiger Postsack. In einer großen Plastikwanne lagen weiße Briefumschläge, in einer kleineren schimmernde Quixie-Gutscheine.


    »So«, sagte Voncile und wies auf den Postsack. »Kennst du unsere ›Quixie-Sommeraktion‹?«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Annajane.


    Voncile griff zu einem gepolsterten Umschlag und riss ihn auf. Fünf rotgrüne Verschlusskappen von Quixie-Flaschen purzelten heraus. Mit einer Hand fegte Voncile sie in den Müll und zog ein Blatt Papier aus dem Umschlag.


    »Der hier«, sagte sie und wedelte mit dem Zettel, »der ist wichtig. Wir haben Quixie-Kunden gebeten, uns fünf Verschlüsse zusammen mit ihrem Namen und ihrer Adresse zu schicken. Dann können sie etwas hiervon gewinnen.« Sie zeigte auf eine Reihe nagelneuer Kühlboxen vor der hinteren Wand. Jede Kühlbox trug das ovale Quixie-Logo mit dem gegen die Flasche gelehnten Quixie-Pixie, eine Art Kobold, der lächelte und schelmisch zwinkerte.


    Annajane zählte zwei Dutzend Kühlboxen.


    »So«, sagte Voncile und reichte Annajane den Zettel. »Du gibst Namen und Adressen in unsere Datenbank ein. In Ordnung?« Sie beugte sich über den Computer, drückte auf verschiedene Tasten und öffnete eine leere Tabelle. »Schreib sie einfach in eine Zeile und springe dann in die nächste, wenn du fertig bist. Das schaffst du doch, oder?«


    »Ja, Ma’am«, sagte Annajane.


    »Wenn du fertig bist«, fuhr Voncile fort, »kommst du in mein Büro und sagst mir Bescheid. Ich drucke die Adressen auf Aufkleber, die kannst du dann auf diese Umschläge kleben.« Sie nahm einen Umschlag aus der Kiste und zeigte ihn Annajane. Das Quixie-Logo prangte oben links in der Ecke. »In jeden Umschlag steckst du einen Gutschein für eine kleine Flasche Quixie, klebst ihn zu und legst ihn in den anderen Postsack. Wie hört sich das an?«


    »Gut«, war alles, was Annajane dazu einfiel.


    »Gut.« Voncile blickte auf die Uhr. »Ich habe jetzt eine Besprechung, aber setz dich einfach hin und fang an. Ich komme später zurück und sehe nach, wie du dich zurechtfindest. In Ordnung?«


    »Ja, Ma’am.« Annajane setzte sich an den Computer, dehnte die Finger und legte los. Anfangs ging es nur langsam voran: Umschläge aufreißen, Adressen herausholen, Verschlüsse zählen. Sie war entsetzt, als sie feststellte, dass in manchen Umschlägen gar keine fünf Kronkorken waren. In anderen waren drei oder vier Quixie-Verschlüsse und noch ein anderer, um die fünf voll zu machen. Annajane fand Colakorken, Pepsikorken, selbst von Kräuterbrause und Bier. Voller Verachtung warf sie sie in den Müll, zusammen mit der Anschrift des Absenders. Was glaubten diese Leute eigentlich, wen sie vor sich hatten?


    Nach ungefähr einer Stunde hatte sie ein System entwickelt. Sie öffnete fünfundzwanzig Umschläge am Stück, prüfte die Kronkorken und tippte die Namen in den Computer. Von Zeit zu Zeit stand sie auf, ging im Raum umher und spähte durch die Tür nach draußen. Sie fragte sich, wo Pokey blieb. Hatten sie nicht beschlossen, heute gemeinsam anzufangen?


    Mittags begann Annajanes Magen zu knurren. Ihr taten die Schultern weh, sie bekam langsam Kopfschmerzen vom starren Blick auf den flackernden Bildschirm. Sie ärgerte sich, nichts zu essen mitgenommen zu haben. Um eins ging sie hinüber in Vonciles Büro, um sich nach einer Pause zu erkundigen. Aber das Zimmer war leer, und die Tür zu Mr Bayless’ Büro war verschlossen.


    Schließlich fiel ihr der Pausenraum ein, wo sie früher mit Pokey Restaurant gespielt hatte; sie hatten den Arbeitern Pappbecher mit Quixie vom Getränkespender serviert und dafür gesalzene Erdnüsse oder Käseringe aus dem Snackautomaten geschenkt bekommen.


    Als die Tür schließlich aufging, saß Annajane schon wieder am Computer, trank einen Becher Quixie und knabberte an einem Schokoriegel.


    »Hey, Kleine!«, rief eine tiefe Männerstimme. »Mama sagt, ich soll dich mitnehmen zum Essen.« Ein Mann kam ins Zimmer, und Annajane erschrak sich derart, Mason Bayless zu erblicken, dass sie ihren Becher umstieß.


    Sprachlos beobachtete sie, wie ein Schwall roten Sodas über den Stapel von Zusendungen schwappte, die sie gerade neben dem Computer aufgetürmt hatte.


    »O nein!«, rief sie und sprang auf. Sie holte einen alten Umschlag aus dem Mülleimer und betupfte damit hektisch die Flüssigkeit. Aber es war zu spät. Gierig hatte sie sich einen großen Becher Quixie geholt, und jetzt war der gesamte Tisch überflutet.


    »Verdammt …«, fluchte sie und versuchte schwer atmend, sauberzumachen und dabei nicht den großen Bruder ihrer besten Freundin anzusehen. Als ihr klar wurde, dass sie laut gesprochen hatte, wurde sie noch roter.


    Mason Bayless war sonnengebräunt, was seine blauen Augen noch blauer wirken ließ; sein dunkelblondes Haar musste dringend geschnitten werden, es fiel ihm bis zu den dunklen Augenbrauen in die Stirn. Masons Nase war etwas schief, aber er besaß strahlend weiße Zähne, abgesehen von dem einen angestoßenen Eckzahn. Er trug eine ausgeblichene Jeans und ausgetretene hohe Arbeitsstiefel aus Leder, dazu das Uniformhemd der Quixie-Abfüllgesellschaft mit den roten Nadelstreifen und einem bestickten Namensschild auf der Brust, das ihn als Mason auswies.


    Nicht dass er ein Namensschild gebraucht hätte. Jeder der dreihundert Arbeiter der Quixie-Abfüllgesellschaft kannte Glenn Bayless’ ältesten Sohn, so wie fast jeder Einwohner der Gemeinde. Passcoe war eine Company Town; Quixie und Passcoe waren seit über achtzig Jahren miteinander verbunden.


    Masons Hemd hing aus der Hose, die obersten drei Knöpfe waren offen. Nach einer Weile griff er ebenfalls zu einem Umschlag und fegte die vollgesogenen Zettel in den Müll.


    »Sorry«, murmelte er. »Wollte dir keinen Schreck einjagen. Hab eigentlich meine Schwester gesucht.«


    »Oh, warte«, sagte Annajane und griff in den Mülleimer. »Die dürfen nicht … ich meine … das sind Einsendungen zur Sommeraktion. Ich muss die Adressen in den Computer eingeben. Vielleicht kann ich sie irgendwie trocknen …«


    »Vergiss es«, sagte Mason. »Die sind hin.«


    »Aber ich muss sie alle eintippen. Das ist eine Aktion, und einige Gewinner bekommen eine Kühlbox, die anderen einen Gutschein für eine Flasche Quxie, sonst ist das nicht gerecht …« Annajane seufzte. »Ich muss es wohl Voncile erzählen. Ich weiß nicht, was sie dazu sagt.«


    »Voncile ist das scheißegal«, erwiderte Mason und lächelte. »Ich sag ihr einfach, dass ich es war. Stimmt ja auch irgendwie. War meine Schuld.«


    Er legte den Kopf schräg und betrachtete Annajane. »He. Du hast da was auf dem Oberteil.« Er streckte die Hand aus, und seine Fingerspitzen streiften den Ärmel ihrer Bluse.


    Sie zuckte zurück.


    Er lachte. »Du bist ganz schön schreckhaft, was?« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Mason Bayless. Ich glaube, ich habe dich noch nicht hier in der Firma gesehen. Bist du neu?«


    »Ich weiß«, sagte Annajane. »Ich meine, ich weiß, dass du Mason bist.« Wie dämlich sie sich anstellte! Jetzt glaubte er bestimmt, sie wäre eine Stalkerin. Annajane errötete und setzte erneut an. »Also, ich meine, wir haben uns schon kennengelernt, aber das ist lange her. Ich bin Pokeys Freundin Annajane Hudgens.« Sie lächelte nervös und schielte hinunter auf den großen roten Fleck, der vorne auf ihrem neuen Kleid prangte.


    »Pokeys Freundin«, sagte er. »Die jeden August verschwindet? Ja, genau! Du arbeitest also hier?«


    »Nur in den Sommerferien«, erklärte Annajane. »Dein Vater hat uns die Jobs gegeben. Heute ist mein erster Tag.«


    »Und wo ist meine Schwester?«, fragte Mason. »Hat sie dich schon jetzt im Stich gelassen?«


    »Hm«, machte Annajane, um ihre beste Freundin nicht in die Pfanne zu hauen.


    Mason verdrehte die Augen. »Das habe ich mir gedacht. Sie ist nicht mal aufgetaucht, oder?«


    »Vielleicht hat sie heute Vormittag noch diesen Ferienkurs«, log Annajane. »Sie will ihre Spanischnote auf eine Zwei verbessern.«


    »Jaja«, sagte Mason. »Was wettest du darauf, dass sie mit ihrem faulen Hintern am Pool liegt, während du hier in der Firma arbeitest.«


    »Vielleicht dauert der Ferienkurs heute länger.« Annajane versuchte weiterhin, loyal zu sein.


    »Falls du Pokey sehen solltest, richte ihr aus, dass ich hier war«, sagte Mason. »Ich gehe bei Voncile vorbei und sag ihr, dass ich hier drinnen ein Chaos veranstaltet habe.«


    »Danke«, stieß Annajane hervor.


    »Und keine Sorge«, fügte Mason hinzu. »Ich werde Pokeys Ausrede nicht platzen lassen, zumindest nicht heute.«
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    Annajane hatte Mason nie erzählt, dass sie sich damals, an ihrem ersten Arbeitstag, in ihn verliebt hatte. Sie hatte es niemandem erzählt. Nicht mal Pokey. Schließlich war sie erst fünfzehn gewesen, er war neunzehn und arbeitete auf Beharren seines Vaters zum ersten Mal im Warenlager, in jenem Sommer nach seinem ersten Collegejahr. Soweit es Mason Bayless anging, war Annajane nur ein dummes Mädchen, das mit seiner kleinen Schwester spielte.


    Er hatte keinen zweiten Gedanken, keinen zweiten Blick an sie verschwendet. Es sollte noch einmal drei Jahre dauern, bis sie sich zum ersten Mal küssten.


    Beim Gedanken an jenes erste Mal brannten Annajanes Wangen. Heftig schüttelte sie den Kopf und versuchte, die Erinnerung zu vertreiben.


    »Alles klar?«, flüsterte Pokey. »Es ist noch nicht zu spät, um abzuhauen.«


    Aber es war zu spät. Die Musik wurde lauter, Geigen und Orgel spielten Pachelbels Kanon in D-Dur. Alle Köpfe drehten sich zum Eingang.


    »Aah!« Ein Chor anerkennender Seufzer. Kurz darauf entdeckte Annajane Sophie.


    Auf Zehenspitzen ging die Fünfjährige langsam den Gang entlang. Man hatte versucht, ihre wilde Mähne aus blonden Locken zu bändigen, aber das Kränzchen aus Schleierkraut und rosa Rosen saß etwas schief auf ihrem Kopf. Sophie sah aus wie ein Engel in ihrem knöchellangen rosa Organzakleid mit den zarten Biesen am Mieder und den glockenförmigen Ärmeln. Annajane hielt die Luft an, als Masons Tochter den Gang hinaufging und aus einem Satinkörbchen an ihrem schmalen Ärmchen Hände voller Rosenblüten auf den Boden warf. Ihre glitzernde rosa Brille rutschte ihr die Nase hinunter, und sie blieb stehen, um sie wieder hochzuschieben.


    Der Anblick von Sophie rührte Annajane unerwartet zu Tränen. Sie war nicht ihr Kind, doch sie hätte nichts dagegen gehabt. Mason hatte sie bei einem One-Night-Stand kurz nach der Trennung gezeugt und die Kleine schließlich adoptiert, nachdem die Mutter das Baby noch in Windeln auf seiner Türschwelle abgelegt hatte.


    Die Menschen in Passcoe hatten damit gerechnet, dass Annajane die Geburt des Kindes als Affront empfinden würde, so kurz nach der Trennung von Mason, doch sie hatte ihr Herz an Sophie verloren, als sie die Kleine das erste Mal in den Armen hielt. Wie konnte man der bezaubernden Sophie irgendetwas übelnehmen? Das Haus ihrer Tante Pokey war Sophies zweite Heimat, und da Pokeys beste Freundin Annajane immer noch fast genauso oft da war wie in ihrer Kindheit, betrachtete Sophie sie als Verwandte. Was sie ja auch war. Irgendwie. Sophie zu verlassen, sie an Celia zu verlieren – diese Aussicht war für Annajane der schwerste Schritt von allen.


    Wie immer schien sich Sophie nach ihrer eigenen inneren Melodie zu bewegen, die leider überhaupt nicht zum Takt des Kanons in D-Dur passte. Bang schaute das kleine Mädchen beim Gehen in alle Bänke, hielt nach vertrauten Gesichtern Ausschau. Schließlich entdeckte sie Annajane und ihre Tante Pokey und nickte feierlich. Doch ihre sonst schelmischen grauen Augen hinter den schweren Brillengläsern hatten dunkle Ränder und schwere Lider. Sophies Wangen leuchteten rot im Gegensatz zu ihrer sonst sehr hellen Haut.


    Pokey beugte sich in den Gang. »Das machst du super, Süße«, flüsterte sie aufmunternd, und Annajane nickte schweigend zur Bestätigung und blies dem Mädchen einen Kuss zu. Schließlich lächelte Sophie zögerlich und drückte eine Faust voll Rosenblüten in Pokeys ausgestreckte Hand. Annajane fiel auf, dass die Bänder an der langen Satinschärpe schief saßen und nass waren. Wahrscheinlich war der Stoff bei einem Toilettengang vor der Zeremonie irgendwie ins Wasser getaucht.


    Warum, fragte sich Annajane, war niemandem die feuchte Schärpe aufgefallen? Zum Beispiel Sophies zukünftiger Stiefmutter? Das Kleid war von Celia selbst entworfen, und was auch immer Pokey oder Annajane persönlich von ihr halten mochten – es war kein Geheimnis, dass Celias erfolgreiches Geschäft für Kinderbekleidung, Gingerpeachy, vor kurzem an eine nationale Firmenkette verkauft worden war, was Celia und ihren Geldgebern angeblich zehn Millionen Dollar eingebracht hatte.


    Einige Schritte weiter blieb Sophie plötzlich stehen, zwei Drittel des Wegs zum Altar lagen hinter ihr. Unsicher schaute sie nach rechts und links. Die Musik lief weiter, aber das Mädchen rührte sich nicht. Annajane hielt den Atem an.


    Sie blickte hoch zum Altar. Vater Jolly schien nichts zu merken, aber Davis und Pete runzelten die Stirn und tauschten besorgte Bemerkungen aus. Mason hatte ein paar Schritte nach vorn gemacht. Er ging in die Hocke, streckte lächelnd die Arme nach seiner Tochter aus und ermutigte sie, ihren Weg zum Altar zu vollenden.


    Annajane konnte es ihm von den Lippen ablesen, selbst aus der Entfernung. »Komm, Mäuschen«, sagte er zu ihr. »Du kannst das.«


    Sie konnte das Gesicht des Kindes nicht sehen, nur ein angedeutetes Nicken, dann trippelte Sophie auf Zehenspitzen weiter.


    Nur wenige Schritte hinter Sophie folgte eine schlanke Rothaarige in einem kirschroten knöchellangen Organzakleid, so eng geschnitten, dass die Frau gezwungen war, winzig kleine Geisha-Schritte zu machen. Sie war Ende zwanzig und sah aus, als sei sie direkt vom Laufsteg in Paris eingeflogen worden.


    »Wer ist das denn?«, fragte Annajane.


    Pokey zuckte mit den Schultern. »Noch nie gesehen. Wahrscheinlich eine von Celias tausend besten Freundinnen.«


    Sechs weitere Frauen in Seidenkleidern derselben Farbe folgten der Trauzeugin. Annajane kannte die meisten von ihnen, manche nur flüchtig. Aber als sie eine Brünette mit langen Locken und blonden Strähnchen erblickte, spürte sie einen Stich der Eifersucht. McKenna Murphey Kelleher war ihre Freundin. Sie kannten sich seit der Junior Highschool, und Annajane hatte McKenna mit Jimmy Kelleher bekannt gemacht, den sie schließlich geheiratet hatte. Wann war McKenna zu Celia übergelaufen?


    Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für Vorwürfe. Die Einzugsmusik verklang, und die schweren Holztüren wurden mit theatralischen Gesten geöffnet. Die Gemeinde erhob sich von den Plätzen, in der kurzen Stille hörte man lediglich das Rascheln von Satin und Seide.


    Annajane erblickte die Braut und konnte die Augen nicht von ihr abwenden, der zukünftigen Mrs Mason Bayless.


    Celia Wakefield war unglaublich zierlich, hatte kurzes silberblondes Haar und riesengroße dunkle Rehaugen, die von den extravagantesten falschen Wimpern betont wurden, die Annajane je gesehen hatte. Celia wirkte noch kleiner als sonst, wie sie dort hinten selbstsicher und allein stand, eingerahmt von der hohen Eichentür.


    Mason war mindestens vierzig Zentimeter größer als seine neue Braut. Er war kräftig gebaut, nicht dick, aber Annajane schätzte, dass er gute fünfzig Kilo mehr wog als Celia.


    Wie sah wohl, fragte sich Annajane müßig, der Sex zwischen den beiden aus? Sie kniff die Augen zu, versuchte das Bild des nackten Paars aus ihrem Kopf zu vertreiben. Schließlich war sie in der Kirche, zwar nicht in derselben, in der Mason und sie getraut worden waren, aber es war und blieb ein Gotteshaus, und die Augen Gottes und aller Einwohner Passcoes schauten zu. Nicht in der Kirche an Sex denken, schalt sich Annajane.


    Die Instrumente jubilierten, ein hübsches klassisches Stück, das ihr bekannt vorkam. »Was ist das für ein Lied?«, fragte sie und reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Braut werfen zu können.


    Nicht in der Kirche an Sex denken. Nicht an Mason nackt denken.


    Stattdessen versuchte Annajane, sich Shane nackt vorzustellen. Ihr Verlobter hatte einen perfekten Körper, groß und sehnig, dazu langgliedrige Finger, allerdings war er ein klein wenig befangen, auch im Bett, was sie ungewöhnlich fand. Waren Musiker nicht eigentlich total hemmungslos? Oh, aber Mason nackt! Bei der Erinnerung erschauderte Annajane.


    Glücklicherweise bemerkte ihre beste Freundin es nicht. Leise summte sie die Einzugsmelodie mit. Auf Drängen ihrer Mutter hatte Pokey jahrelang Klavierstunden genommen und spielte tatsächlich nicht schlecht, wenn sie sich Mühe gab. Jetzt schnaubte sie missbilligend. »Händel. Die Ankunft der Königin von Saba. Von wegen.«


    Die Braut machte den ersten Schritt in den Gang.


    Celia war grazil und anmutig, die Königin von Saba in Miniatur, fand Annajane. Ihr Kleid, ebenfalls von ihr selbst entworfen, war streng und schlicht, ein trägerloser Schlauch aus glänzendem elfenbeinfarbenen Satin, dessen einziger Schmuck die Zieharmonikafalten an ihrem beängstigend tief ausgeschnittenen Dekolleté waren.


    Beim Anblick der eindrucksvollen Braut fühlte sich Annajane automatisch fünf Kleidergrößen dicker in ihrem betulichen Secondhand-Kleid mit seiner braven Knopfreihe und der altmodischen Schnalle. Nur wenige Stunden zuvor hatte sie sich solche Mühe beim Anziehen gegeben und ihre Hemmungen mit Bourbon betäubt, aber jetzt fühlte sie sich fürchterlich falsch gekleidet und ernüchtert. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    »Heiliger Bimbam!«, schnaufte Pokey und stieß Annajane mit dem Ellbogen in die Rippen. »Guck dir das Kleid an! Ich glaube, ich kann sogar ihre Nippel sehen!«


    »Psst«, machte Annajane halbherzig und sah sich panisch nach einem Fluchtweg um. Doch ihre Bank war bis auf den letzten Platz besetzt. Es waren nur noch Stehplätze übrig, zu spät Kommende lehnten sich an die Seitenwände. Die Braut war kurz davor, den Mittelgang hinaufzuschreiten. Nein, nicht einmal Houdini hätte aus diesem überfüllten Gefängnis entkommen können. Annajane musste bleiben und ihre Therapie bis zum bitteren Ende durchstehen.


    Die Braut hielt kurz inne, genoss den Augenblick, ihren Moment des Ruhms. Sie zupfte ihre Schleppe zurecht, reckte das Kinn und begann, den Gang hinaufzuschweben. Celia war die Schlichtheit in Person. Sie trug keinen Schmuck außer dem Verlobungsring und zwei bis auf die Schultern hängenden Diamantohrringen. In der verdunkelten Kirche warfen die Diamanten kaleidoskopartige Reflexe an die Decke. Celias bis zum Ellenbogen behandschuhte Hand hielt eine einzige große Calla – so lang wie ein Majorettenstock.


    Auf halber Strecke verlor Celia ein wenig von ihrer Selbstsicherheit. Sie runzelte die Stirn und verlangsamte.


    Die Musik lief weiter. Annajane schaute zum Altar, um herauszubekommen, warum die Braut zögerte. Vater Jolly, Pete und Davis standen erwartungsvoll da und beobachteten das Geschehen mit feierlichen Mienen.


    Mason war stocksteif. Seine Lippen waren zu einem angedeuteten Lächeln gefroren, der Rest seines Gesichts glich einer Maske, in der seine Augen nervös von links nach rechts huschten.


    Sophie war erneut stehen geblieben, diesmal nur wenige Meter vor dem Altar. Sie sah sich um, betrachtete die Blumen, ihre Großmutter und Cousins in der ersten Reihe und winkte schüchtern ihrer geliebten Kinderfrau Letha zu, die direkt hinter Sallie Bayless und ihrer Familie saß.


    Letha beugte sich vor. »Geh weiter, Schätzchen«, flüsterte sie. »Das machst du toll!«


    Und wenn der Bräutigam nervös ist?, fragte sich Annajane. Das hatte nichts zu bedeuten. Es war völlig normal. Mason war fünf Jahre lang Single gewesen. Seit der Scheidung hatte er sich ordentlich ausgetobt, war mit vielen Frauen ausgegangen, die meisten absolut unangemessen, und aus einer dieser Affären war Sophie entstanden, deren buchstäbliches Auftauchen auf der Türschwelle der Bayless’ anfangs ein Schock gewesen war, aber dann schnell einhellig als Segen betrachtet wurde.


    Eines musste Annajane Mason lassen: Konfrontiert mit einem sechs Monate alten Baby und dem offenbar unanfechtbaren Beweis seiner Vaterschaft, hatte er das Richtige getan. Die Bayless’ scheuten nicht vor Verantwortung zurück. Er war gezwungen gewesen, wie Davis es zynisch ausgedrückt hatte, »seinen Mann zu stehen«. Letha war als Kindermädchen engagiert worden, und in Masons Haus, einige Grundstücke neben dem der Bayless’, wurde ein Kinderzimmer eingerichtet.


    Sophie, damals ein zartes Baby mit Koliken, hatte sich mit der Zeit entwickelt. Durch die Arbeit in der Firma war Mason zuvor vier Tage pro Woche unterwegs gewesen, doch nach Sophies Ankunft hatte er seinen Aufgabenbereich umorganisiert, so dass er die meisten Abende zu Hause verbringen konnte. Und er hatte das kleine Mädchen umgehend in sein Herz geschlossen. Mason hatte es nicht leicht gehabt, dachte Annajane. Er hatte eine Exfrau, die immer noch für die Firma arbeitete, direkt vor seiner Nase, zumindestens jetzt noch, er hatte eine geschwächte Firma zu leiten und eine verrückte Familie, die er im Zaum halten musste. Und jeden Moment würde er dieser bunten Palette eine neue Ehefrau und Stiefmutter hinzufügen.


    Angesichts dieses Drucks schien er sich einigermaßen gut zu halten, fand Annajane und musterte ihn erneut. Er wippte auf den Abästzen nach hinten. Vergeblich versuchten seine Lippen zu lächeln, als Celia näher kam.


    Annajane starrte ihn an, ihre Wangen wurden wieder rot. Ein Muskel in Masons Kiefer zuckte. Mit dem rechten Zeigefinger fuhr er darüber, doch er zuckte erneut. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Annajane Masons Blick auf sich. Dann zuckte der Kiefermuskel ein paarmal schnell hintereinander, und Mason schaute beiseite.


    Nicht schnell genug. Annajanes Herz schlug heftiger, ihr Hals schnürte sich zu. Ihr wurde schwindelig, sie griff nach Pokeys Arm.


    Er hatte sich verraten! Wie oft hatte sie dieses unfreiwillige Zeichen bei ihm gesehen? Quer durch den Raum bei einer langweiligen Dinnerparty, in einer kontroversen Besprechung mit seiner Mutter und seinem Bruder? Und ja, auch in den schlimmsten Momenten ihrer eigenen, dem Untergang geweihten Ehe. Wenn Mason meinte, in der Falle zu sitzen, und nur noch fliehen wollte, wippte er auf den Absätzen nach hinten, und sein Kiefermuskel zuckte wie die Ohren eines ängstlichen Kaninchens.


    Er will raus, dachte Annajane. Er will diese Frau nicht heiraten.


    Plötzlich fühlte sie die Vergangenheit mit solcher Macht zurückkommen, dass es sie fast umgerissen hätte. Ihr war klar, dass sie gerade nicht nur ein schlichtes Aufflackern erlebte, keinen erneuten Ausbruch von Frühlingsgefühlen. Nein. Was sie spürte, war echte Leidenschaft.


    Das kann nicht sein. Sie darf ihn nicht haben. Ich will ihn zurück.


    Ihre Finger umklammerten Pokeys Arm.


    »He«, flüsterte Pokey und warf Annajane einen besorgten Blick zu. »Was ist? Alles in Ordnung?«


    Sie brachte kein Wort heraus.


    Die Musik lief weiter. Celia schwebte in einer Parfümwolke an ihnen vorbei. Annajane machte einen halben Schritt nach links, so dass Pokey fast in den Gang fiel, doch Celia bekam es nicht mit.


    Haltet diese Frau auf!, hätte Annajane am liebsten gerufen. Aber die Worte wollten nicht aus ihr heraus. Und Celia hatte nun fast den Altar erreicht. Vater Jolly strahlte. Masons Kiefer zuckte so heftig, dass selbst Davis ihn fragend ansah.


    Nein, nein, nein! Annajane räusperte sich. Sie würde es jetzt tun. Sie konnte nicht anders.


    Da erhob sich über die Geigen und Flöten ein schrilles Geheul.


    Es war Sophie. Wenige Meter vor dem Altar sackte sie in einem rosa Tüllberg auf dem Teppich zusammen. Sie krümmte sich, hielt sich den Bauch und weinte. »Aua! Daddy, es tut so weh!«
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    Im ersten Augenblick rührte sich niemand. Dann kniete sich Mason neben Sophie. Vorsichtig nahm er sie auf den Arm, aber sie wand sich wie ein wildes Tier. Sie wimmerte nur noch, was schlimmer war als das Schreien, auch wenn Annajane ihre Worte nicht verstand.


    Die Musik spielte weiter. Vater Jolly besprach sich im Flüsterton mit Pete und Davis, die ahnungslos die Köpfe schüttelten und nach irgendeinem Anhaltspunkt suchten. Celia erreichte den Altar, aber dort nahm sie niemand in Empfang, ihr Bräutigam stürzte bereits zum Seitenausgang. Sie stand da, vorübergehend ratlos, und umklammerte ihre riesengroße Calla.


    »Du meine Güte«, flüsterte Pokey. »Was ist denn jetzt los?« Die Gäste murmelten, drehten die Köpfe, doch die meisten blieben wie angewurzelt sitzen.


    Annajane wollte nicht mehr warten. Es gelang ihr, an Pokey vorbeizuschlüpfen, und sie lief nach vorn. Sie musste unbedingt zu Sophie.


    Als Annajane die Tür zum Ankleideraum erreichte, hörte sie Vater Jollys Stimme vom Pult. »Ähm, liebe Gemeinde«, sagte er zögernd. »Wir haben hier gerade ein krankes kleines Mädchen. Wenn Sie möchten, beten Sie um Gottes Segen.«



    Mason saß auf einem kleinen Brokatsofa im Ankleideraum und hatte Sophie auf dem Schoß. Sie stöhnte, ihr Gesicht war grau und von Schweiß überzogen. Mit einer Hand strich ihr Mason übers Haar, mit der anderen versuchte er, das Telefon auf dem Tisch zu bedienen.


    »Warte«, sagte Annajane, rutschte neben ihn aufs Sofa und streckte die Arme nach dem Kind aus. »Ich nehme sie. Hast du einen Krankenwagen gerufen?«


    Sophie wimmerte leise, ließ sich aber bereitwillig in Annajanes Arme sinken. Der Körper des Kindes fühlte sich heiß an, und als Annajane der Kleinen übers Gesicht strich, verzog sie es. Sophie erschauderte, hustete und übergab sich. Dann kam ein zweiter Schwall.


    »Ach, du liebe Güte«, sagte Mason und ließ das Telefon sinken. »Was … was soll ich machen?«


    Annajane griff nach einem Päckchen Taschentücher neben dem Telefon und betupfte Sophies Gesicht. »Entschuldigung«, schluchzte die Kleine. »Entschuldigung.« Sie übergab sich erneut.


    »Schon gut, Schätzchen«, sagte Annajane. »Schon gut.« Wieder wischte sie Sophie übers Gesicht, dann hielt sie die Hand über den kleinen Bauch. »Darf ich mal dein Bäuchlein fühlen? Nur ganz kurz?«


    Das Kind nickte. Annajane legte die Handfläche auf Sophies Magen, doch schon bei der geringsten Berührung schrie das Mädchen vor Schmerzen auf.


    »O Gott«, sagte Mason erschüttert. »Was glaubst du, was sie hat?«


    Die Tür zum Ankleidezimmer öffnete sich, und Celia kam hereingestürmt. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Als sie das Erbrochene vor Sophie und Annajane sah, machte sie einen Schritt zurück. Sie schluckte, bückte sich und nahm Sophies Hand.


    »Wo tut’s denn weh, Mäuschen?«, fragte sie sanft. »Zeig mir das mal.«


    Sophie stöhnte und drückte ihr fiebriges Gesicht an Annajanes Brust.


    Celia tätschelte Sophies verschwitzte Locken. »Armes Mädchen.«


    Sie bedachte Mason mit einem verärgerten Kopfschütteln. »Sie hat heute Mittag so viel Mist gegessen. Ich habe selbst gesehen, wie dein Bruder ihr mindestens zwei Schälchen mit diesem verfluchten Quixie-Eis gegeben hat. Ist wahrscheinlich nur ein verdorbener Magen zusammen mit der ganzen Aufregung.«


    »Meinst du?«, fragte Mason hoffnungsvoll. Seine Hand schwebte über dem Telefon.


    Celia schaute zu Annajane hinüber und lächelte sie verschwörerisch an. »Ob du vielleicht so lieb sein könntest, zu Letha zu gehen und sie zu fragen, ob sie mit Sophie nach Hause fahren und sie ins Bett legen kann?«


    »Das halte ich nicht für klug«, sagte Annajane. »Das sind keine einfachen Bauchschmerzen. Tut mir leid, Celia, aber wir müssen einen Krankenwagen rufen. Sofort. Sie hat hohes Fieber.«


    »Wie bitte?« Celia neigte den Kopf, als hätte sie nicht richtig gehört. »Da hinten in der Kirche sitzen fünfhundert Gäste. Wir haben einen Solisten vom Symphonieorchester North Carolina hier, und drüben im Country Club warten Hummer Thermidor auf uns. Meine Großtante Eleanor ist heute Morgen aus Kansas City eingeflogen. Mit einem Sauerstoffgerät.«


    Es klopfte kurz an der Tür, dann steckte Vater Jolly den Kopf herein. »Wie geht’s der kleinen Patientin?«, fragte er. »Ich unterbreche ja nur ungern, aber die Leute machen sich langsam Sorgen.« Entschuldigend zuckte er mit den Achseln. »Mason, ich soll für deine Mutter und deine Schwester nachsehen, wie es Sophie geht. Mrs Bayless möchte, dass alle die Ruhe behalten.«


    Celia stand auf und zog das rutschende Mieder ihres Kleides hoch. »Sagen Sie Sallie, es ist alles gut.« Sie sah Annajane nachdrücklich an. »Wir müssen jetzt nicht überreagieren. Wir brauchen nur irgendjemanden, der Letha holt, dann, denke ich, können wir mit der Zeremonie fortfahren. Nicht wahr, Liebling?« Leicht legte sie die Hand auf Masons breite Schulter im Smoking und fuhr mit den Fingerspitzen am Revers entlang. Es war eine deutlich besitzergreifende Geste, die an Vater Jolly, Mason und vor allem an Annajane gerichtet war.


    Er gehört mir. Ich habe hier das Sagen. Die Show muss weitergehen.


    Mason blickte von seiner Exfrau zu seiner Zukünftigen. Er räusperte sich. »Also … hm …«


    Wie um die Frage zu entscheiden, stöhnte Sophie, hustete und erbrach sich wieder.


    Mit wackligen Beinen stand Annajane auf und drückte Sophie an sich. Sie hatte genug.


    »Gut. Ihr beiden tut das, was ihr für richtig haltet. Aber in der Zwischenzeit halte ich es für besser, Mason, wenn du den Krankenwagen rufst.« Sie bemühte sich um eine ruhige Stimme. »Sag, wir hätten hier eine Fünfjährige mit Bauchschmerzen und hohem Fieber. Ihr Bauch ist hart und berührungsempfindlich. Und sie sollen sich bitte beeilen.«


    »Wie bitte?«, sagte Celia. »Wann hast du bitte deinen Facharzt gemacht?«


    »Meine Mutter war dreißig Jahre lang Krankenschwester, und ich hab während der Highschoolzeit freiwillig im Krankenhaus gearbeitet«, erklärte Annajane ruhig. »Das ist einfach eine Frage des gesunden Menschenverstands. Wenn du mir nicht glaubst, dann fühl doch ihren Bauch.«


    Mason wählte die Nummer und griff nach Celias Hand. »Es tut mir leid«, sagte er flehentlich. »Aber du verstehst das doch, oder?«


    Seine Braut brauchte nur kurz, um die Situation neu zu bewerten, ihre Taktik zu ändern und die richtige Antwort zu finden. »Natürlich«, rief sie. »Voll und ganz. Oder wäre es vielleicht besser, sie in mein Auto zu packen und selbst zum Krankenhaus rüberzufahren?«


    »Warte kurz«, sagte Mason und sprach ins Telefon. »Ja. Mein Name ist Mason Bayless. Ich befinde mich in der Kirche Zum guten Hirten in Passcoe. Mit meiner kleinen Tochter stimmt etwas nicht. Was? Nein, ich weiß die Adresse nicht. Auf der Fairhaven Street, ungefähr einen Häuserblock vom Zentrum entfernt. Das ist die einzige episkopale Kirche im Ort, Herrgott nochmal. Haben Sie denn kein Internet?«


    Ungeduldig hörte er zu. »Ja, genau. Gut. Sie ist fünf Jahre alt und gerade … ganz plötzlich zusammengebrochen. Sie hat starke Schmerzen. Im Bauch. Sie hat hohes Fieber und übergibt sich ständig … Nein, sie hat keine Allergien, nicht dass ich wüsste. Nein! Sie hat kein Gift zu sich genommen. Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben?«


    Annajane nahm ihm den Hörer ab. »Hören Sie, Sie müssen einen Krankenwagen schicken. Jetzt sofort. Ich bin keine Krankenschwester, aber ich glaube, es könnte der Blinddarm sein. Gut. Wir warten draußen vor der Kirche auf Sie.«


    Die Tür zum Ankleidezimmer ging auf, und Pokey kam herein. »Was gibt’s Neues?«, fragte sie, dann rümpfte sie die Nase. »Ui. Magen-Darm-Grippe?«


    »Annajane meint, es könnte der Blinddarm sein«, sagte Mason düster. »Wir haben einen Krankenwagen gerufen.«


    »Was soll ich tun?«, erkundigte sich Pokey bei ihrem Bruder und ignorierte seine Verlobte, was Celia gar nicht gewöhnt war.


    »Pokey, könntest du Vater Jolly bitte fragen, ob er verkünden kann, dass die Zeremonie verschoben wird?«, sagte Celia, um ihre Autorität wiederherzustellen. »Alle sollen schon mal rüber zum Country Club fahren, zum Empfang. Sag einfach, wir machen es heute andersrum. Erst der Empfang, dann die Trauung. Das ganze Essen und der Champagner warten schon, es wäre eine Schande, das verkommen zu lassen. Wir werden rüberkommen, sobald Sophie im Krankenhaus versorgt ist. Aber sie hat oberste Priorität.«


    »Wir müssen dafür sorgen, dass die Gäste ihre Autos aus der Zufahrt wegfahren. Sonst kann der Krankenwagen nicht durch«, warf Pokey ein. »Und Mama wird auch ins Krankenhaus kommen wollen, das kann ich euch jetzt schon sagen.«


    »Gut«, stimmte Celia ungeduldig zu. »Pete und du, ihr könnt sie mitnehmen, meinetwegen auch Davis oder sonst wer, aber könntet ihr euch bitte zuerst um die Autos kümmern?«


    »Klar«, sagte Pokey kratzbürstig, weil sie herumkommandiert wurde. Sie wandte sich an Annajane, die in dem kleinen Raum auf und ab ging und der wimmernden Sophie leise ein Lied vorsummte. »Ich komme direkt nach der Durchsage zurück, dann holen wir dir saubere Sachen. So kannst du hier nicht weg.«


    »Stört mich nicht«, sagte Annajane. »Tu, was du tun musst, Pokey. Ich fahre mit Sophie im Krankenwagen mit.« Sie warf Mason einen kurzen Blick zu. »Wenn das für dich in Ordnung ist.«


    »Moment, warte mal kurz!«, fuhr Celia sie an. Sie würde nicht zulassen, dass Annajane ihre Autorität untergrub. »Mason und ich fahren im Krankenwagen mit. Er muss unterschreiben, dass sie überhaupt behandelt werden darf. Und ich bin ihre … ähm, ich bin seine Frau.«


    Pokey wandte sich zum Gehen. »Noch nicht«, sagte sie leise, aber laut genug, dass Celia es hören konnte.


    »Daddy«, weinte Sophie und streckte den Arm nach ihrem Vater aus.


    »Ich bin hier, Süße«, sagte Mason, trat an Annajanes Seite und drückte der Kleinen die Hand. »Wir bringen dich jetzt zu einem Arzt. Und rat mal, wie wir das machen! Du darfst in einem Krankenwagen mitfahren. Wie findest du das?«


    »Tut das weh?«, fragte Sophie. Große Tränen rollten über ihre Wangen.


    »Überhaupt nicht«, sagte Celia fröhlich. »Das macht Spaß! Ich sorge dafür, dass sie die Sirene anstellen, damit alle wissen, dass du kommst.«


    »Es kann ein bisschen weh tun«, sagte Annajane und warf Celia einen vielsagenden Blick zu. »Aber wir sind bei dir, die ganze Zeit. Die Ärzte im Krankenhaus müssen nachsehen, was mit deinem Bauch nicht stimmt. Ich denke, sie werden dir was geben, damit du einschläfst, dann gucken sie nach und überlegen sich was.«


    »Gut«, sagte Sophie müde. »Aber … bleib bei mir, Annajane, ja?« Ihre Augenlider flatterten, sie dämmerte weg, die Stirn an Annajanes schmutziges Kleid geschmiegt.


    »Mach ich, Mäuschen«, flüsterte sie. »Versprochen.«


    Vorsichtig zog Mason seiner Tochter die Brille ab, die ihr von der Nase gerutscht war, und schob sie in die Tasche seines Smokings.


    Die Tür flog auf, und Sallie Bayless kam mit Davis im Schlepptau hereingerauscht. »Pokey sagt, es ist angeblich der Blinddarm? Und dass ein Krankenwagen unterwegs ist? Ich habe eben Max Kaufman angerufen. Er war gerade beim dritten Loch auf dem Golfplatz«, erklärte sie ihrem Sohn. »Er wird in der Notaufnahme auf dich warten.«


    »Max Kaufman?«, fragte Celia.


    »Chefarzt der Chirurgie am Krankenhaus«, erwiderte Sallie. »Und ein sehr alter Freund der Familie. Er hätte eigentlich in einer der ersten Reihen sitzen müssen, aber Max ist ein hoffnungsloser Banause. Angeblich geht er weder zu Hochzeiten noch zu Beerdigungen. Aber er ist ein hervorragender Arzt, Mason, nicht wahr? Er wird sich sehr gut um das Kind kümmern.«


    »Mason und Annajane fahren mit dem Krankenwagen, ich folge in meinem Wagen. Du könntest mit mir fahren, wenn du willst«, sagte Celia.


    Sallie schüttelte den Kopf. »Celia, Liebes, ich halte es für besser, wenn du und ich rüber zum Club fahren, um unsere Gäste zu begrüßen. Mason hat sein Handy dabei und ich meines, wir können uns gegenseitig auf dem Laufenden halten.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Celia und runzelte demonstrativ besorgt die Stirn. »Ich denke, ich muss bei Sophie bleiben …«


    »Hört zu, Leute, wir müssen doch nicht alle mit ins Krankenhaus«, meldete sich Davis zu Wort. »Mama, ich nehme dich und Celia mit rüber zum Country Club zum Empfang. Wenn nichts wirklich Schlimmes mit Sophie ist, kann Pokey Mason und Annajane abholen und zum Club fahren, sobald Doc Kaufman Bescheid weiß. Herrje, vielleicht ist ja gar nichts. Wäre eine Schande, die Party abzusagen, falls es nur Bauchschmerzen sind.«


    Er warf einen kurzen Blick zur Tür hinüber, wo Celias heißblütige Trauzeugin sich mit gelangweiltem Gesichtsausdruck gegen den Türrahmen lehnte.


    »Gute Idee.« Mason nickte zustimmend. Er nahm Celias Arm und führte sie sanft zur Tür.


    »Na ja«, sagte sie zögernd. »Wenn du wirklich meinst, dass du ohne mich klarkommst …«


    Mason legte die Hand locker auf ihren unteren Rücken und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich wusste, du würdest das verstehen. Pass auf, ich rufe dich sofort an, wenn wir etwas erfahren. Vielleicht ist es ja gar nichts Ernstes. Dann wäre ich in gut einer Stunde im Club, ja?«


    Als Reaktion schlang Celia die Arme um Masons Hals, drückte sich an ihn und küsste ihn innig und voller Leidenschaft.


    Höflich wandte Sallie Bayless den Blick ab. Dann räusperte sie sich. »Celia, Liebes, wir gehen jetzt besser. Deine Großtante ist schon ganz außer sich vor Sorge …«


    In der Ferne hörten sie das Kreischen einer Sirene.


    Mason löste sich von seiner Braut in ihrem tief ausgeschnittenen Kleid. »Ich muss los«, sagte er.


    »Ruf mich an«, sagte Celia und ging nur widerwillig.
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    Als alle fort waren, ging Mason zum Sofa, wo Annajane saß und Sophie in den Armen hielt.


    »Komm, ich nehme sie«, flüsterte er und streckte die Arme aus.


    »Du machst dir deinen Anzug dreckig«, protestierte sie, doch er schob bereits die Arme unter den schlaffen Körper seiner Tochter. Dann richtete er sich auf und drückte Sophie an seine Brust.


    »Glaubst du wirklich, es ist der Blinddarm?«, fragte er.


    Annajane zuckte mit den Achseln. »Meine Cousine Nadine hatte mal Blinddarmentzündung, als wir im Sommer oben in der Berghütte waren. Zum Glück war Mama da, weil meine Tante dachte, Nadine hätte nur Verstopfung. Mama bestand darauf, dass sie in die Notaufnahme fuhren, und sie hatte recht, es war der Blinddarm.«


    Mason erbleichte. »Vielleicht bringen wir sie besser nach Charlotte. Max Kaufman ist zwar ein guter Landarzt, aber soweit ich weiß, ist Passcoe Memorial nur ein kleines altes Provinzkrankenhaus mit, keine Ahnung, fünfzig Betten? Vielleicht sollte sie zu einem Spezialisten?«


    Die Sirene kam näher.


    »Mason, Passcoe General ist ein gutes Krankenhaus«, sagte Annajane. »Es ist zwar klein, aber sie haben doch eine neue Chirurgie, und meine Mutter sagte immer, Dr. Kaufman wäre der beste Chirurg und der beste Diagnostiker, den sie je gesehen hätte. Wenn es wirklich der Blinddarm ist, dann ist gar keine Zeit mehr, Sophie die zwei Stunden nach Charlotte zu fahren. Wenn es etwas anderes ist, etwas Ernsteres, kann Dr. Kaufman uns immer noch an einen Spezialisten überweisen, aber bis dahin gucken wir erst mal, was ist. Einverstanden?«


    Mit rotem Gesicht kam Pokey ins Zimmer gestürzt.


    »So, die Autos sind weg, der Krankenwagen hält gerade draußen vor der Tür«, verkündete sie und legte eine Hand an Sophies Wange. »Oh, wow, die glüht aber richtig«, sagte sie. »Seit wann schläft sie?«


    »Erst seit ein paar Minuten«, erwiderte Mason.


    »Wo ist die Braut?«, fragte Pokey und sah sich um. »Nachschminken?«


    »Sehr witzig«, fuhr Mason sie an. »Mama hat sie überredet, mit ihr in den Country Club zu fahren. Vielleicht fährst du auch hin.«


    »Keine Chance«, sagte Pokey. »Pete bringt die Jungs rüber, aber ich komme mit ins Krankenhaus.«
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    Die Entfernung von der Kirche zum Krankenhaus betrug keine dreißig Kilometer.


    Doch für Annajane und Mason schien die Fahrt ewig zu dauern. Eingeklemmt im Krankenwagen, rechts und links neben Sophies winzigem Körper auf einer Transportliege, konnten sie nur hilflos zusehen, wie sich die Kleine vor Schmerzen krümmte.


    »Sie leidet! Können Sie ihr denn nicht irgendwas geben?«, fuhr Mason den Rettungssanitäter auf dem Beifahrersitz an.


    »Tut uns leid, Mr Bayless, aber bei so kleinen Kindern stellen wir nur sicher, dass Puls und Atmung stabil sind«, sagte der Sanitäter. »In einer Viertelstunde sind wir im Krankenhaus, da wird sie bestimmt was bekommen.«


    »Daddy«, wimmerte Sophie. »Annajane! Das tut so weh!«


    Sie war wieder wach und wirkte verängstigt. Annajane drückte ihre heiße, feuchte Hand und schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Wir fahren ja jetzt ins Krankenhaus, Mäuschen«, sagte sie. »Merkst du, wie schnell wir sind? Dieser Krankenwagen ist sogar noch schneller als der Flitzer von deinem Daddy.«


    Mason musste lachen. »Flitzer« war der Name, den Sophie seinem roten ’72er Chevelle Cabrio gegeben hatte. Er war das Lieblingsspielzeug von Glenn Bayless gewesen, das er Mason zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte.


    Das Cabrio stand momentan in einer Ladebucht in der Abfüllfabrik und wurde nur gelegentlich herausgeholt, zum Beispiel für sonntägliche Fahrten an die Küste oder als Belohnung für Sophie, denn zu Hause war nicht genug Platz in der Garage, in der schon Masons Yukon und Celias Saab parkten. Außerdem hatte Celia eine spontane Abneigung gegen den Wagen entwickelt, den sie »fahrbare Midlife-Crisis« oder, schlimmer noch, den »Zuhälterschlitten« nannte.


    »Warum kannst du dir keinen netten Porsche kaufen, so wie dein Bruder?«, hatte sie gefragt. »Oder vielleicht was mit Klimaanlage? Und einem Navi?«


    Die Lüftung des Chevelle hatte wahrscheinlich schon nicht gut funktioniert, als er neu war, und ein Navi brauchte Mason nicht. Dafür liebte er aber den Achtspurkassettenrekorder, auf dem er seinen geliebten Glam Rock aus den 1980ern hörte.


    Er hatte auf jeden Fall tolle Sachen in dem Chevelle erlebt. In seiner Jugend war er damit die East Coast rauf- und runtergefahren, an den gesamten Outer Banks entlang, damals in dem einen Sommer, als er nicht für Quixie gearbeitet hatte, sein rebellischer Sommer, als er sich Arbeit in einem Gemischtwarenladen in Nag’s Head besorgt hatte. Er war sogar auf der alten Route 66 nach Kalifornien und zurück gefahren, nachdem er seinen Abschluss an der Penn gemacht hatte.


    Sophies tränenverquollene Augen wurden groß. »Kannst du auch das Dach vom Krankenwagen runtermachen, damit ich rausgucken kann?«


    »Nein, das geht nicht, Süße«, sagte Mason beruhigend, »aber sobald dein Bauch wieder besser ist, fahren wir mit dem Flitzer bis ans Meer. Nur du und ich.«


    »Und Annajane«, fügte Sophie hinzu. »Annajane mag den Flitzer auch gern.«


    Mason tauschte einen Blick mit seiner Exfrau. Ihre Wangen wurden rot, sie schaute zur Seite. Er fragte sich, ob sie sich erinnern konnte.
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    Bei der zweiten wichtigen Begegnung mit Annajane Hudgens war Mason den Chevelle gefahren. Wie alt war sie damals gewesen? Neunzehn vielleicht? Dementsprechend müsste er dreiundzwanzig gewesen sein.


    Es war Sommer, und aus irgendeinem Grund hatte er sich überreden lassen, mit dem Cabrio beim Umzug zum Unabhängigkeitstag am vierten Juli mitzufahren und die örtliche Schönheitskönigin Tamelah Dorman zu chauffieren, die zur Miss Passcoe gekrönt worden war, obwohl sie eigentlich Miss Bräunungsspray hätte heißen müssen. Er hatte mit Sicherheit noch kein Mädchen gesehen, das eine künstlichere Bräune hatte als sie.


    Dennoch hatten Tamelah und er sich damals einen schönen Tag gemacht. Sie saß hinten auf der Abdeckung des Chevelle in einem kurzen, tief ausgeschnittenen knallroten Glitzerkleid, das ihre figürlichen Vorzüge zur Geltung brachte, Mason trug Shorts und ein weißes Poloshirt mit dem Aufdruck von Quixie. Er hatte einen Flachmann mit Rum, Quixie und gecrushtem Eis dabei, den er mit der guten Tamelah geleert und neu gefüllt hatte, noch bevor sie ein Viertel der Umzugsstrecke zurückgelegt hatten.


    Der Umzug anlässlich des Unabhängigkeitstags war immer eine große Sache in Passcoe, aber in jenem Jahr war er noch größer als sonst, weil es der hundertste Jahrestag der Stadtgründung war. Tausende säumten die Main Street, saßen auf Liegestühlen, standen im Schatten der Geschäfte oder hockten auf der Bordsteinkante.


    Mason hatte gehofft, einen Platz entweder ganz vorn oder am Ende des Umzugs zu bekommen, aber er hatte kein Glück gehabt. Er war genau in die Mitte gesetzt worden, zwischen die wilden Wirbelwinde von Patti-Jean – drei Dutzend steppende und mit Stöcken wirbelnde Kindergartenkinder – und die Clowngruppe der Freimaurerloge, zehn Männer im mittleren Alter mit weißen Gesichtern, weiten Hosen und hässlichen roten Perücken, die auf aufgemotzten Rasenmähern fuhren.


    Es ging nur quälend langsam voran. Die Nummern der Wirbelwinde beschränkten sich auf zwei Lieder, die unablässig aus einem riesigen Lautsprecher dröhnten, der auf einem von Patti-Jean persönlich gezogenen Bollerwagen montiert war: ein Sousaphon-Marsch und I’m a Yankee Doodle Dandy. Hinter Mason fuhr die Clowngruppe im Zickzackkurs über den Asphalt, vollführte Wheelies und schwindelerregende Achten, die eine beißende Dieselwolke in der Luft hinterließen.


    Die Sonne brannte vom Himmel, und Mason machte sich Sorgen, bei dem Schneckentempo könne der getunte Motor des Chevelles zu heiß werden.


    Aufgrund der großen Hitze hatten Tamelah und er inzwischen eine ganze Flasche Rum gekillt und beglückwünschten sich dazu, obwohl sie noch fast einen Kilometer vor sich hatten, ehe sie den Memorial Park erreichten, wo der Umzug zu Ende war und sich ein großes Volksfest anschloss. Wenn Mason sich recht erinnerte, war Tamelah da schon so voll, dass sie nicht mehr majestätisch winkte, sondern den braven Bürgern von Passcoe, die in Liegestühlen entlang der Main Street saßen, den Stinkefinger zeigte. Zweimal hatte sie männlichen Bewunderern, die neben dem Wagen herliefen, um Fotos von ihr zu machen, den Gefallen getan, den Ausschnitt so weit runterzuziehen, dass man ihre Brüste sehen konnte. Mason hatte bereits mit ihr verabredet, sich nach dem Umzug in seiner Wohnung zu treffen.


    Irgendwann auf der Umzugsstrecke hatte er nach rechts geschaut und bemerkt, dass er nicht der einzige Repräsentant von Quixie war, der an dem Umzug teilnahm.


    Mit einem Handkarren lief das Firmenmaskottchen Pixie höchstpersönlich mit und verteilte Quixie-Dosen und Fünfzig-Cent-Gutscheine.


    Irgendjemand in der Firma hatte einen armen Idioten gefunden, der in das Pixie-Kostüm gestiegen war. Wer auch immer darin steckte, musste inzwischen knietief im eigenen Schweiß waten. Das Kostüm bestand aus einem langärmeligen grünen Filzgewand, knallroten Strümpfen, riesengroßen grünen Stiefeln mit nach oben weisenden Spitzen und einem großen Pixie-Kopf aus Schaumgummi, gekrönt von einer spitzen rot-grünen Elfenkappe.


    Mason schmolz bei den fünfunddreißig Grad im Schatten schon dahin, dabei trug er nur eine kurze Hose, Flipflops und ein Poloshirt.


    Er ließ den Wagen ausrollen und wartete, bis das Maskottchen direkt neben ihm war. »He, Pixie«, rief er. »Wie läuft es?«


    Die Gestalt drehte sich zu ihm um, zuckte übertrieben mit den Achseln und legte einen Zahn zu. Mason musterte die Silhouette und versuchte herauszubekommen, wer in dem Kostüm stecken mochte. Das Gewand saß locker, aber es war kurz und reichte nur bis zur Mitte der Oberschenkel; nach den Beinen zu urteilen, musste es eigentlich ein Mädchen sein. Ein Mädchen mit unglaublichen Beinen.


    »Wer is’ ’as?«, wollte Tamelah wissen, als sie merkte, was Mason anstarrte.


    »Ach, Babe, das ist nur unser Firmenmaskottchen«, erwiderte Mason grinsend.


    »W’s soll’as sein? ’ne Elfe?«, fragte sie mit schweren Augenlidern.


    »Fast. Das ist ein Pixie.«


    »W’sis’das, ’n Pixie?«


    Mason dachte nach. »Ein englischer Kobold. Meinem Großvater ist kein anderes Wort eingefallen, das sich auf ›Quixie‹ reimte.«


    »Hmpf«, meinte Tamelah. »Gib ma’ die Flasche, ja?«


    Mason reichte ihr den Flachmann und rollte wieder neben dem Pixie her.


    »He, Pixie!«, rief er. »Willst du mitfahren?«


    Diesmal machte sich der Kobold nicht die Mühe, sich umzudrehen. Die Figur warf einem Trio pfeifender Jungen schnell nacheinander drei Getränkedosen zu und lief dann weiter. Die Messingglöckchen an ihren aufwärts gebogenen Fußspitzen klingelten fröhlich bei jedem Schritt.


    Mason schmunzelte und gab Gas.


    »Na, los«, rief er, als er den Pixie wieder eingeholt hatte. »Wer steckt da eigentlich drin? Wir sind gleich am Memorial Park. Da kannst du es mir doch verraten!«


    Aber inzwischen war der Kobold in einen Laufschritt verfallen, der Karren mit den Getränkedosen rumpelte über den unebenen Straßenbelag, das Eiswasser spritzte heraus. Es gelang dem Maskottchen, an den steppenden Kindergartenkindern vorbeizuhuschen, dann war es in der Menge verschwunden.


    »Der scheiß Pixie hat dich gerade abgehängt, Mason«, kicherte Tamelah. Mason drehte sich um, wollte ihr sagen, sie solle den Mund halten, doch die Mühe brauchte er sich gar nicht zu machen, denn in dem Moment flatterten ihre Augenlider, ihr Kopf sackte zur Seite, und sie rutschte ziemlich ungraziös auf den Rücksitz des Cabrios. Zack, weg war sie. Und ihr Flitterkleid war fast bis zur Taille hochgerutscht.


    Scheiße. Mason hoffte, dass keines der Kindergartenkinder diese kleine Vorstellung gesehen hatte. Er drehte sich um und zog den Saum des Kleides herunter.


    Zum Glück war es nur noch ein halber Häuserblock bis zum Park. Am liebsten hätte er den Umzug an Ort und Stelle verlassen, aber er konnte nicht ausscheren.


    Eine Viertelstunde später lenkte er den Chevelle schließlich in den Schatten einer hoch aufragenden Eiche auf dem Parkplatz des Memorial Parks. Er stieg aus und schaute nach Tamelah. Sie lag ausgestreckt auf der weißen Kunstlederbank im Fond und schnarchte reichlich unköniglich. Das Strassdiadem war auf den Boden gerutscht. Mason zuckte mit den Achseln, zupfte noch einmal der Sittsamkeit zuliebe ihr Kleid zurecht und sah sich um.


    Es war fast ein Uhr, er hatte Hunger, und das unwiderstehliche Aroma von Popcorn und gegrillten Hotdogs wehte von den Imbissbuden zu ihm herüber. Er steckte die Autoschlüssel in die Tasche und ging los, um etwas Essbares aufzutreiben.


    Der Park war schwarz vor Menschen. Mason musste sich durch die Blumenbeete und brusthohen Büsche schlagen, bis er schließlich schnurstracks auf die Grillbude des Kiwanis Clubs zusteuerte. Da entdeckte er aus dem Augenwinkel plötzlich etwas Rotes. Grinsend blieb er stehen.


    Ein schlankes Mädchen in einem grünen Hemd und roten Strümpfen saß hundert Meter weiter auf einer Parkbank. Der Pixiekopf aus Schaumgummi lag neben ihr.


    Mason versteckte sich hinter einer riesigen Azalee, schlich herum und näherte sich der Bank von hinten. Er wusste immer noch nicht, wer das Mädchen war. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er den Schaumgummikopf hoch und setzte sich auf die Bank.


    »He, hallo, Pixie«, sagte er mit schwerem Südstaatenakzent.


    Das Mädchen drehte sich zu ihm um. Es war Annajane, die beste Freundin seiner kleinen Schwester Pokey. Sie war ein süßes Kind gewesen, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. In den vergangenen zwei Sommern hatte er sie auch manchmal flüchtig auf dem Firmengelände erblickt, aber irgendwie nie richtig mit ihr gesprochen.


    Was die Hitze in dem Pixie-Kostüm anging, hatte er recht gehabt. Das nasse Haar klebte ihr am Kopf, ihr Gesicht war knallrot und von einem Schweißfilm überzogen. Sie hatte die großen grünen Stiefel ausgezogen und rieb sich geistesabwesend die Füße in der Strumpfhose. Mason merkte, dass sie weinte.


    »O nein«, sagte sie leise und schlug die Hände vors Gesicht.


    »Hilft nichts«, sagte Mason. »Ich kann dich trotzdem sehen, auch wenn du mich nicht siehst. Annajane, richtig?«


    »Nein«, schniefte sie, ohne die Hände runterzunehmen. »Ich kenne keine Annajane. Bitte geh wieder.«


    Er sah sich um. »Wo ist dein Handkarren?«


    »Der ist weg«, heulte sie. »Ich war schon fast im Park, da kam eine Bande von kleinen Chaoten von hinten angeschlichen. Mit diesem verdammten Pixie-Kopf konnte ich nur nach vorne gucken. Zwei von den Jungs haben mich an den Armen festgehalten, die anderen verschwanden mit dem Karren. Ich wollte hinterher, aber in den scheiß Stiefeln konnte ich nicht laufen. Hab’s versucht, aber bin gestolpert und hingefallen. Dabei hab ich mir die dämlichen Strümpfe aufgerissen.« Sie streckte das rechte Bein aus, und Mason sah, dass die Strumpfhose zerrissen und blutverschmiert war.


    »Du hast dich verletzt!«, rief er und beugte sich vor, um ihre Verletzung zu begutachten. Dabei stellte er fest, dass auch der Ärmel ihres Kostüms gerissen und mit Blutflecken übersät war.


    »Das sind nur Kratzer«, weinte Annajane. »Aber ich habe das Kostüm kaputt gemacht. Und der Karren – der war bestimmt richtig teuer.«


    »He«, sagte Mason. »Das war doch nicht deine Schuld. Das wird dir niemand vorwerfen. Du bist überfallen worden!«


    Annajane zog die Knie an die Brust und umklammerte sie. »Gott! Ich will einfach nur nach Hause, kalt duschen und den Tag vergessen.«


    »Soll ich dich fahren?«, fragte Mason. »Wie wolltest du den Karren denn heute zurück in die Firma bringen?«


    Wieder schluchzte sie. »Ich sollte Voncile anrufen, die wollte mich von einem Fahrer abholen lassen, wenn ich hier im Park bin. Aber ich hatte mein Handy, mein Portemonnaie und die Autoschlüssel in dem Karren. Und jetzt ist alles weg! Dabei hab ich gerade gestern mein Gehalt abgeholt, 150 Dollar waren da drin, und jetzt ist alles weg!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und vergoss bittere Tränen.


    Voller Unbehagen schaute Mason sich um. Er konnte nicht gut mit weinenden Mädchen umgehen, Annajane brach ihm fast das Herz.


    Vorsichtig strich er ihr über den Rücken. »He, das ist doch nicht das Ende der Welt.«


    Sie hob den Kopf und sah ihn an, Tränen rannen ihr über die roten Wangen. »Für mich schon. Ich kann mir kein neues Handy leisten. Und ich kann es mir nicht leisten, 150 Dollar zu verlieren.«


    Mason fühlte sich wie der letzte Dummkopf. »Ich weiß. Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber hier rumsitzen und weinen hilft dir auch nicht weiter. Wir sollten zur Polizei gehen und Anzeige erstatten. Konntest du sehen, wie die Jungs aussahen?«


    »Nicht so richtig. Das waren Jugendliche. Vielleicht dreizehn, vierzehn. Ich kannte aber keinen.«


    »Gut«, sagte Mason seufzend. »Ich guck mal, ob ich einen Polizisten finde. Hast du Hunger? Hast du heute schon was gegessen?«


    »Nein«, brachte sie mit bebender Stimme hervor. »Ich meine, nein, ich hab noch nichts gegessen, und ja, ich hab Hunger. Aber ich habe kein Geld.«


    Er stand auf. »Gut. Bin gleich wieder da. Hotdog oder Steak?«


    »Hotdog.«


    »Ketchup oder Senf?«


    »Beides.«


    »Pommes oder Chips?«


    »Chips«, sagte sie und brachte ein mattes Lächeln zustande. »Bitte.«


    Mason trieb einen Polizisten auf, der gegen den Stand mit Zuckerwatte gelehnt stand, und erzählte ihm, dass sich eine Bande Jugendlicher mit dem Quixie-Karren und Annajanes Portemonnaie und Handy aus dem Staub gemacht hatte.


    »Ich halte mal nach dem Karren Ausschau«, versprach der Beamte. »Wahrscheinlich hatten sie es nur auf die Getränke abgesehen. Wenn wir Glück haben, stellen sie den Wagen irgendwo ab. Ihre Freundin soll später auf der Dienststelle vorbeikommen und Anzeige erstatten.«


    Mason wollte erwidern, Annajane sei nicht seine Freundin, doch dann ließ er es bleiben.


    Eine Viertelstunde später war er wieder bei ihr. Er hatte eine fettverschmierte Papiertüte mit drei Würstchen, Senf und Ketchup, eine Tüte Kartoffelchips und eine Portion Pommes dabei, dazu zwei große Styroporbecher mit Eistee.


    Er reichte ihr einen Becher. »Ich dachte, von Quixie hast du heute bestimmt genug.«


    Annajane nickte dankbar und trank einen großen Schluck von dem kalten Tee. »Oh, schmeckt das gut«, sagte sie.


    Mason setzte sich wieder neben sie und verteilte das Essen. Sie verdrückte das Würstchen und die Chips, als hätte sie seit einer Woche nichts gegessen.


    Schließlich lehnte sie sich seufzend zurück.


    »Besser?«, fragte Mason.


    »Voller vielleicht«, sagte Annajane. »Danke für das Essen.« Sie reckte den Hals, um an ihm vorbeizuschauen.


    »Was ist mit Miss Passcoe?«


    »Die, ähm, war nach dem Umzug ein bisschen müde«, sagte Mason. »Hat ein Nickerchen im Auto gemacht.«


    »Total betrunken, was?«, sagte Annajane. »Tamelah war ein Jahr hinter Pokey und mir an der Highschool. Die konnte ohne Probleme die ganze Footballmannschaft unter den Tisch trinken.«


    »Es war ziemlich heiß heute«, sagte Mason, ganz Gentleman. »Und wir hatten ein bisschen Rum in unserem Quixie.«


    »Ein bisschen?« Annajane hob die Augenbraue. Irgendwie war es ihr gelungen, sich ein wenig frisch zu machen, während er das Essen geholt hatte. Ihr Gesicht hatte wieder eine normale Farbe, das dunkle Haar war etwas aufgebauscht, und zum ersten Mal nahm er ihre eindrucksvollen Augen wahr, die im Gegensatz zu ihren dichten schwarzen Wimpern von einer hellgrünen Farbe waren. Man konnte Annajane nicht unbedingt als schön bezeichnen. Ihre Nase war etwas knubbelig, ihr Mund ein bisschen zu groß für ihr Gesicht. Aber ihre wunderbaren Augen ließen diese Kleinigkeiten vergessen.


    »Ich muss wohl mal nach Tamelah gucken«, sagte Mason widerwillig und knüllte die Papiertüte zusammen. »Was ist mit dir? Kann ich dich zu deinem Auto bringen?«


    »Könntest du«, sagte Annajane, »aber da ich keine Autoschlüssel habe, wird es mir nicht viel nützen.«


    »Hmmm«, machte Mason nachdenklich. »Hör zu. Komm doch einfach mit. Zuerst kümmere ich mich um Tamelah, dann bringe ich dich nach Hause, ja?«


    Sie zögerte. »Eigentlich wollte ich heute Nachmittag rüber zu euch. Meine Eltern sind das Wochenende über weg, ich schlafe heute bei Pokey.«


    »Noch besser«, sagte Mason und merkte, dass sich seine Laune unerklärlicherweise besserte. Er stand auf und klemmte sich den Schaumgummikopf des Maskottchens unter den Arm. »Nach dir.«


    Als sie den Wagen erreichten, war Tamelah fort.


    »Die hatte wohl ein besseres Angebot«, sagte Mason, insgeheim erleichtert. Er warf den Pixie-Kopf auf den Rücksitz und öffnete Annajane die Beifahrertür.


    »Sollen wir nicht lieber noch warten, falls sie zurückkommt? Vielleicht ist sie nur kurz zur Toilette gegangen oder hat sich was zu essen geholt?«, meinte Annajane.


    Mason schaute auf die Uhr. »Ich gebe ihr noch zehn Minuten, wenn sie dann nicht zurück ist, hat sie Pech gehabt.«


    Eine Viertelstunde später fuhr er mit Annajane über den Highway. In der Anlage lief Hootie and the Blowfish, sie sangen aus vollem Halse mit. Einige Zeit später steuerten sie auf das Haus am See zu, damals lediglich das heruntergekommene Cottage des Hausmeisters am Ufer des von einer Quelle gespeisten Sees auf dem Grundstück der Bayless’, den sie den »geheimen See« nannten. Pokey war nirgends zu sehen. Annajane duschte und zog sich einen Badeanzug an, und bald kühlten sie sich im Wasser ab, ließen sich in zwei alten Badewannen treiben, die Mason aus dem Bootshaus geholt hatte. Was Annajanes Beine anging, hatte er sich nicht geirrt. Sie waren wirklich der Wahnsinn. Und der Rest von ihr war auch nicht schlecht. Ganz und gar nicht.


    Doch was ihn einfach umhaute, waren ihre Augen. Diese ernsten, unglaublich grünen Augen. Wenn sie unter ihren langen Wimpern zu ihm aufsah, wenn sie lachte, wenn sie überrascht war oder als sie später in einem Liegestuhl einschlief, konnte er an nichts anderes mehr denken als an ihre Augen.


    Sie machten es sich auf dem Anleger, der in den See hinausragte, auf zwei Liegen bequem. Mason stützte den Kopf auf dem Ellenbogen ab und betrachtete Annajane, als sie plötzlich aufwachte.


    Ihre sonnengebräunten Wangen wurden rot. »Was guckst du denn so?«


    »Ich sehe dich an«, sagte Mason. Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen, Annajane Hudgens?«


    Sie lief noch dunkler an. »Ich war direkt hier. Und ich habe in den letzten fünf Jahren mit Sicherheit mehr Nächte in Cherry Hill geschlafen als du. Du bist derjenige, der nie hier war.«


    »Das wird sich ändern«, schwor Mason. »Ab heute.« Und in den folgenden sechs Wochen waren sie unzertrennlich gewesen. Da sie wussten, wie wenig Annajanes Mutter von den Bayless’ hielt, erzählten sie ihren Familien nichts von ihrer Beziehung. Mason konnte nicht verstehen, warum Annajane ihn geheim halten wollte. »Deine Mutter kennt mich doch gar nicht«, protestierte er. »Woher willst du wissen, dass sie mich nicht mag?«


    »Wenn du nicht mit Nachnamen Bayless heißen würdest, wäre sie bestimmt begeistert von dir«, gab Annajane schließlich zu. »Aber meine Mutter ist komisch. Sie hat irgendwas gegen deine Familie. Obwohl Pokey und ich seit Jahren beste Freundinnen sind, hat sie noch nie gesagt, dass sie sie wirklich mag. Meine Mutter hält deine Mutter für eingebildet, sie meint, sie würde auf alle herabsehen, die nicht Mitglied im Country Club sind.«


    »Na, in der Hinsicht hat sie sogar recht«, sagte Mason lachend. »Mama ist total der Snob. Aber deshalb bin ich ja nicht auch einer.«


    Irgendwann fanden sie jedoch Gefallen an der Heimlichkeit ihrer Beziehung. Einzig Pokey war eingeweiht. Annajane traf Mason am See oder blieb nach der Arbeit länger, dann gingen sie zusammen essen oder ins Kino. Und bevor sie nach dem letzten Ferienwochenende zurück zum College musste, tischte sie ihrer Mutter eine Geschichte auf, sie würde den ganzen Tag mit Pokey in Charlotte einkaufen gehen.


    Stattdessen machte sie es sich mit Mason im Haus am See gemütlich und schenkte ihm auf einem quietschenden Feldbett ihre Jungfräulichkeit.


    Am folgenden Montag trat Annajane ihr zweites Jahr an der University of North Carolina in Raleigh an, während Mason sein Aufbaustudium aufnahm. Es sollte zwei Jahre dauern, ehe sie Mason Bayless wiedersah.


    In den ersten zwei Wochen an der Uni redete sich Annajane ein, dass Mason nicht angerufen oder gemailt hätte, weil er sehr beschäftigt sei. Einen Master in Betriebswirtschaft zu machen, war nicht leicht, das wusste sie. Die Wochen zogen sich hin, doch Mason rief nicht an, mailte nicht, und Annajane war zu stolz, um es bei ihm zu versuchen. Zu Thanksgiving fuhr sie nach Hause, aber Mason kam nicht. Als Weihnachten näher rückte, war sie überzeugt, ihn wiederzusehen. Die Bayless-Familie feierte Weihnachten ausgiebig, veranstaltete ein großes Familienessen am Heiligabend. Doch Mason sei von einem Kommilitonen eingeladen worden, die Feiertage im Ferienhaus von dessen Familie in Cuernavaca zu verbringen, berichtete Pokey ihrer Freundin.


    Als der erste Weihnachtstag anbrach und verging, ohne dass Annajane zumindest eine E-Mail von ihm bekommen hatte, zerriss sie die Karte an den Manschettenknöpfen aus antikem Sterlingsilber, die sie für Mason gekauft hatte, und schenkte sie stattdessen ihrem Stiefvater Leonard, der eigentlich nur kurzärmelige Hemden trug.


    Verletzt von diesem gefühllosen Verhalten, kehrte Annajane an die Universität zurück und stürzte sich in ihre Arbeit und in ein reges Sozialleben. Sie traf sich absichtlich mit vielen Jungen, redete sich ein, in einen niedlichen, aber etwas unterbelichteten Typen aus ihrem Marketingkurs verliebt zu sein, schlief einmal mit ihm und entsagte dann allen Männern, die mehr Haarpflegemittel benutzten als sie selbst.


    Sie merkte, dass sie Passcoe mied und die Ferien lieber mit ihren Kommilitonen verbrachte, sie nahm sogar einen Teilzeitjob als Kindermädchen der frechen neunjährigen Zwillinge ihrer Professorin an, damit sie eine Ausrede hatte, um das ganze Jahr über in Raleigh zu bleiben und nicht nach Hause zurückkehren zu müssen – wo sie möglicherweise Mason getroffen hätte, der mit einer neuen Freundin im glänzenden roten Auto durch die Stadt fuhr. Im Sommer vor ihrem Abschlussjahr ergatterte Annajane ein Praktikum bei einer New Yorker Werbeagentur und teilte sich eine 55 Quadratmeter kleine kakerlakenverseuchte Wohnung in Brooklyn mit zwei anderen Mädchen von der NC State. Annajane genoss einen umwerfenden Sommer, kaufte sich eine Monatskarte für die U-Bahn, wurde zu Partys am Strand eingeladen und verabredete sich mit Nouri, einem anderen Praktikanten, der sie mit pakistanischem Essen bekannt machte, sich prompt in sie verliebte und sie anflehte, an seine Universität zu wechseln und mit ihm zusammenzuziehen.


    Doch Ende September kehrte Annajane nach Raleigh zurück. Sie hatte blonde Strähnchen im Haar, ein kleines Schmetterlings-Tattoo auf der rechten Hüfte und einen winzigen silbernen Nasenring, den sie schnell wieder rausnahm, nachdem der Schockeffekt abgeflaut war.


    Irgendwie war es ihr fast zwei Jahre lang gelungen, Mason Bayless aus dem Weg zu gehen. Bis zu dem Tag, an dem Pokey heiratete. Aber das war eine andere Geschichte.
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    Getreu seinem Wort stand Max Kaufman bereits im grünen OP-Anzug am Eingang zur Notaufnahme, als der Rettungswagen an der Rampe des Passcoe Memorial Hospital vorfuhr. Der Arzt war Ende fünfzig, hatte kurzes graues Haar und große, gefühlvolle braune Augen.


    Nachdem Sophie auf eine Transportliege gelegt und ins Gebäude gebracht worden war, nickte Dr. Kaufman Mason und Annajane kurz zu, dann war er ganz Arzt, fühlte die glühende Stirn des Kindes und betastete vorsichtig den Bauch.


    Bei seiner Berührung stöhnte Sophie auf. »Schon gut, Mäuschen«, sagte Mason und hielt ihr die Hand. »Dr. Max sorgt dafür, dass es dir bald bessergeht.« Er beugte sich vor, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie auf beide Wangen.


    »Wir nehmen die kleine Dame mit, lassen sofort Blut abnehmen, eine CT anfertigen und machen es ihr bequem, aber anhand eurer Angaben vermute ich, dass es der Blinddarm ist, und wenn das stimmt, holen wir den kleinen Schweinehund sofort raus«, sagte Dr. Kaufman. Er nickte der Krankenschwester neben sich zu, die Sophie daraufhin wegschob.


    »So, Miss Sophie«, hörten sie sie sagen. »Ich bin Molly. Und ich habe eine kleine Tochter zu Hause, die genauso alt ist wie du, und sie heißt sogar auch Sophie, genau wie du! Wie findest du das? Und du hast so ein hübsches Kleidchen an! Hast du heute Geburtstag?«


    »Nein«, sagte Sophie. »Wir wollten heute die Hochzeit von meinem Daddy feiern, aber dann wurde mir schlecht.«


    Dr. Kaufman schmunzelte, schaute von Mason zu Annajane und hob eine buschige Augenbraue beim Anblick des verschmutzten Smokings des Bräutigams und des ruinierten Kleids seiner Exfrau. »Alles in Ordnung so weit? Gut. Füllt die Formulare aus und holt euch unseren weltbekannten Blümchenkaffee. In ein paar Minuten kann ich euch bestimmt Näheres über die OP sagen.«


    »Ist sie wirklich notwendig?«, fragte Mason besorgt.


    »Bei akutem Blinddarm?«, fragte Dr. Kaufman zurück. »Also, Mason, niemand braucht einen Blinddarm, soweit wir wissen. Es kommt zwar nicht so häufig vor, dass Fünfjährige eine Blinddarmentzündung haben, aber eine Seltenheit ist es auch nicht. Und wenn der Blinddarm kurz vorm Durchbruch steht, müssen wir ihn dringend herausnehmen, sonst wird es ganz schnell sehr hässlich. Und ob das der Fall ist, muss ich jetzt herausfinden, in Ordnung?« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er kehrt und verschwand hinter der Schwingtür zu den Untersuchungsräumen.


    »Danke!«, rief Annajane ihm nach.


    »Wichser«, murmelte Mason. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte er sich ebenfalls um und ging zur Patientenaufnahme, wo er begann, die Formulare auszufüllen.


    Annajane blieb allein im Wartezimmer zurück, ein freudloser Raum mit beigem Linoleumboden, beige gestrichenen Wänden und einer Reihe graugrüner Kunstlederstühle vor einem an der Wand angebrachten Fernseher, in dem ein Film über die richtige Technik des Händewaschens lief. Die einzige weitere Unterhaltungsmöglichkeit waren eine Handvoll zerlesener Ausgaben von Zeitschriften in einem ebenfalls beigen Metallregal.


    Annajane nahm eines der Hefte und überflog gelangweilt einen Beitrag über Prostatakrankheiten, als Mason zurückkam und sich zwei Plätze neben ihr auf einen Stuhl fallen ließ. Laut seufzend barg er den Kopf in den Händen.


    Annajane sah auf die Uhr. »Wir sind noch keine fünfzehn Minuten da«, bemerkte sie.


    Er antwortete nicht.


    »Sophie ist ansonsten ja völlig gesund«, fügte Annajane hinzu. »Und Dr. Kaufman weiß genau, was er tut.«


    »Das weiß ich«, brachte Mason hervor. »Es ist nur … dieses Krankenhaus.« Er hob den Kopf. In seiner Stimme lagen Anspannung und Verzweiflung. »Dieses Krankenhaus. Weißt du?«


    »Ja, ich weiß«, sagte Annajane sanft. Sie zögerte, doch dann beugte sie sich vor und drückte seinen Oberarm. Masons Hand fand ihre und tätschelte sie kurz, bevor er wieder losließ. Sie beide kannten diesen Raum nur zu gut.


    Vor etwas mehr als fünf Jahren war Annajane in diese Notaufnahme gestürmt und hatte Mason auf fast demselben Stuhl vorgefunden. Vornübergebeugt und niedergeschlagen hatte er auf Nachricht von eben diesem Arzt gewartet, Max Kaufman. Nur dass der Patient damals Masons Vater Glenn gewesen war und dass die Nachricht, als sie endlich kam, ihn völlig erschütterte.


    Jener Tag war der Anfang vom Ende ihrer Ehe gewesen.


    
      
        [image: ]
      

    


    Schon vorher hatte es Streit gegeben. Annajane hätte es nur nicht so genannt. Zank oder Kabbeleien, falls man diese Wörter wirklich verwenden konnte.


    Noch keine zwei Jahre waren sie verheiratet gewesen, als die ersten kleinen Risse in ihrem Glück auftauchten.


    Mason und Annajane wohnten im Cottage des Hausmeisters von Cherry Hill. Es war nur vorübergehend, versicherte Mason ihr, eine mietfreie Zwischenlösung, bis sie genug Geld gespart hätten, um ein eigenes Haus anzuzahlen.


    Das Cottage stand schon seit Jahren leer. Als Kinder hatten Pokey und Annajane es als Spielplatz in Beschlag genommen, es mit ausrangierten Möbeln aus dem großen Haus eingerichtet, einem wackligen Küchentisch, zwei klapprigen Holzstühlen und einem Feldbett zum Übernachten. Mit einer zerdellten Pfanne spielten sie Köchin; einmal brannten sie das ganze Gebäude fast ab, als sie versuchten, eine Dose Miracoli auf Davis’ Campingkocher von den Pfadfindern zu erwärmen.


    In den ersten Monaten ihrer Beziehung waren Annajane und Mason ins Cottage des Hausmeisters geschlichen, um ungestört zu sein.


    Anfangs war Annajane ganz entzückt von dem malerischen Häuschen mit dem steilen Schieferdach, dem Natursteinkamin und den Bleiglasfenstern mit Blick auf den See gewesen.


    Aber dort zu wohnen, war etwas völlig anderes. Die verzogenen Türen der Küchenschränke schlossen nicht richtig, der Kühlschrank funktionierte nur selten, und das reizende Dach hatte ein Leck – direkt über dem Bett. Im Winter zog es, im Sommer war es heiß. Feuchtigkeit und Schimmel vom See schienen das ganze Jahr über in jede Ritze zu kriechen. Außerdem gab es Mäuse. Sie hatten weder Waschmaschine noch Trockner, was bedeutete, dass sie entweder in die Stadt in den Waschsalon fahren oder ihren Korb voll dreckiger Wäsche hoch zum großen Haus schleppen mussten, wie zwei Studenten.


    Das alles hätte Annajane noch gerne in Kauf genommen. Sie war nicht in einer Villa groß geworden, so wie Mason. Im kleinen Ranchhaus ihrer Familie gab es genau ein Zimmer mit Klimaanlage – in Ruths und Leonards Schlafzimmer –, dazu nur ein Bad. Das eigentliche Problem des Cottage war seine Lage – im direkten Einflussbereich von Sallie Bayless, die sich konstant in ihr Leben einmischte und dazu neigte, unangemeldet reinzuschauen, um Annajane unerwünschte Ratschläge zu jeglichem Thema zu erteilen: von Haushaltsführung – »Annajane, meine Liebe, du musst die Kommode aus Walnussholz von Masons Großmutter wirklich jede Woche mit Zitronenöl behandeln, sonst trocknet das Holz aus« – übers Kochen – »Annajane, meine Liebe, bei uns kommt kein dunkles Fleisch in den Hühnersalat« – bis zur Partnerschaft – »Annajane, meine Liebe, kein Mann möchte seine Frau am Morgen sehen, bevor sie sich nicht geschminkt, die Haare und sein Frühstück gemacht hat.«


    Ihre Schwiegermutter ging nie so weit, Annajane in Gegenwart von Mason zu kritisieren. Das war nicht Sallies Stil, aber ihr ständiges Genörgel hatte dieselbe Wirkung wie Sand im Getriebe.


    Annajane wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihr Leben vor Masons Familie oder deren Firma abzuschotten. Sie waren zu eng miteinander verwoben.


    Und es war alles nur Pokeys Schuld.


    An einem eiskalten Abend im Februar war sie unangekündigt in Annajanes Apartment in Raleigh aufgetaucht.


    »Rat mal!«, hatte sie gesagt, kaum dass sie die Wohnung betreten hatte. »Ich bin schwanger!« Und ihre nächsten Worte waren: »Du wirst meine Trauzeugin. Ein Nein akzeptiere ich nicht.«


    Pokey hatte es nicht eilig gehabt, das College zu beenden. Sie hatte behauptet, in ihrem Sechs-Jahres-Plan zu sein, bis sie auf einer Party in Chapel Hill Pete Riggs kennenlernte. Er stammte aus einer wohlhabenden Familie in Charleston, der eine große Möbelkette gehörte. Pete war groß, rothaarig und hatte ein vierjähriges Golf-Stipendium für die kleine Privatuniversität Wake Forest. Die lebenslustige Pokey rief Annajane noch am selben Abend an und verkündete todernst, sie habe ihren zukünftigen Ehemann kennengelernt. Und wie immer hatte sie bekommen, was sie wollte.


    Ehe Annajane sich versah, wurde sie zu Anproben in Brautmodengeschäfte geschleppt, und ja, zurück nach Passcoe beordert, um an einer offenbar endlosen Reihe von Brunches, Kaffeeklatschrunden, Abendessen und Brautpartys teilzunehmen.


    Mason ließ sich bei keinem der vorhochzeitlichen Termine blicken. Mit dem Segen seines Vaters arbeitete er als Regionalmanager beim Getränkehersteller Dr. Pepper in Memphis, um Berufserfahrung außerhalb des Familienbetriebs zu sammeln. Pokey gestand Annajane, dass er ihr wegen der ganzen Sache gehörig auf die Nerven ging. »Mason hält nicht viel von Pete, und er findet es schlimm, dass ich heirate und ein Semester vor dem Abschluss abbreche. Dass ich stattdessen ein Kind bekomme, findet er am allerschlimmsten. Er hat Pete eine Tracht Prügel angedroht, weil er mir das Kind angedreht hat, bis ich schließlich zugegeben habe, dass ich es darauf angelegt hatte. Aber wenn du das Sallie verrätst, werde ich nie wieder ein Wort mit dir sprechen«, warnte Pokey.


    »Schade aber auch«, hatte Annajane gemurmelt und versucht, sich nichts aus Masons Meinung zu machen. Sie wollte ihn unbedingt wiedersehen, und genauso entschlossen redete sie sich ein, dass er nie Teil ihres Lebens gewesen war. Erst als sie bei Pokeys Hochzeit an seinem Arm den Gang in der Kirche entlanggehen musste, erlaubte sie sich wieder zu empfinden, wie es war, wenn Mason Bayless sie berührte. Sie versuchte, es sich als Frühlingskribbeln zu erklären.


    Dennoch ging sie ihm bei dem Empfang aus dem Weg, tanzte mit jedem Mann im Raum, der unter siebzig war, und versteckte sich zwischen den Tänzen hinter einer großen Palme auf der Terrasse des Country Clubs.


    Dort entdeckte Mason sie gegen Ende des Abends, sie lehnte an der Terrassenbrüstung und nippte an einem Glas lauwarmem Champagner.


    »Sind die Schuhe so unbequem?«, fragte er und zeigte auf die silbernen Slingback-Sandalen mit hohen Absätzen, die Annajane abgestreift hatte.


    »Sie bringen mich regelrecht um«, entgegnete sie und trank einen großen Schluck Champagner in der Hoffnung, dass Mason ihr errötetes Gesicht in der Dunkelheit nicht sah.


    Er nahm die Schuhe und warf sie hoch in die Luft auf das Übungs-Green der Frauen.


    »Super«, sagte sie düster. »Zweihundert Dollar. Weg.«


    »Ich kaufe dir neue«, erbot sich Mason. »Sogar welche, in denen du richtig laufen kannst.«


    Annajane lächelte nicht. »Was willst du, Mason?«


    Er seufzte. »Ich hab’s echt verbockt, nicht?«


    »Ach ja?«


    »Ich war ein Arschloch«, sagte er und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Brüstung.


    »Ein Entjungferer.«


    Er zuckte zusammen. »Wenn ich dir sage, dass ich die ganze Zeit nie aufgehört habe, an dich zu denken, würdest du mir das glauben?«


    »Nein«, sagte Annajane ernst. »Denn wenn du auch nur einmal an mich gedacht hättest, hättest du im Laufe der letzten zwei Jahre ganz bestimmt eine Möglichkeit gefunden, mich zu erreichen.«


    »Du machst es mir nicht gerade leicht, was?« Mason seufzte übertrieben.


    »Nein. Nicht mehr.«


    »Hör zu.« Sanft berührte er ihren Ellenbogen, aber sie entzog sich ihm. Mason griff erneut nach ihrem Arm. »Hörst du mir bitte mal zu?«


    »Nein«, sagte Annajane, aber sie rührte sich nicht.


    »Ich habe mich in dem Sommer schwer in dich verliebt«, sagte er.


    Sie schnaubte ungläubig.


    »Doch, wirklich. Aber es hätte nicht funktioniert. Das hat mir deine Mutter klargemacht.«


    Sie sah ihm ins Gesicht. »Meine Mutter? Was redest du da?«


    Mason hob eine Augenbraue. »Dann hat sie dir nicht erzählt, dass sie mich angerufen hat?«


    »Nein«, sagte Annajane. »Warum hätte meine Mutter dich anrufen sollen? Sie wusste ja nicht mal, dass wir was miteinander hatten.«


    »Deine Mutter ist nicht dumm, Annajane. Sie ist dahintergekommen.«


    Ihr fiel die Kinnlade herunter, ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Hinter alles?«


    »Yep«, sagte Mason.


    »O Gott. Sie hat nie auch nur ein Wort zu mir gesagt. Hat sich nichts anmerken lassen. Du hättest es mir erzählen sollen!« Annajane umklammerte Masons Arm. »Was hat sie zu dir gesagt?«


    »Genug. Sie rief mich auf dem Handy an. Von deinem. Ich schätze, du hattest es zu Hause rumliegen lassen, und sie warf einen Blick in die Anrufliste. Hörte einige der Mailboxnachrichten ab, die ich dir aufgesprochen hatte … dass wir uns draußen im Haus am See treffen wollten.«


    Annajane erinnerte sich an jene Nachrichten. Ihr Gesicht lief rot an bei dem Gedanken an die erotischen Botschaften, die Mason mit Vorliebe auf ihrer Mailbox hinterlassen hatte.


    »Kurz: Sie sagte, ich sollte mich von dir fernhalten. Ich wies sie darauf hin, dass du neunzehn wärst und somit selbst entscheiden könntest, aber das machte bei deiner Mutter nicht viel Eindruck. Sie sagte mir sehr deutlich, dass ich dich verdammt nochmal in Ruhe lassen sollte. Und sie stieß Drohungen aus, die nicht sehr nett waren.«


    »Meine Mutter? Hat dir gedroht? Und du hast ihr geglaubt? Meine Mutter könnte keiner Fliege was zuleide tun.«


    »Deine Mutter sagte, sie würde den Sheriff anrufen und mich wegen Unzucht mit einer Minderjährigen festnehmen lassen. Und selbst wenn mir nichts nachzuweisen sei, würde das mein Leben und den Ruf meiner Familie zerstören. Und das meinte sie genau so, wie sie es sagte.«


    »Aber das stimmte doch gar nicht«, sagte Annajane. »Es geschah nichts gegen meinen Willen. So eine Geschichte hätte doch niemand geglaubt.«


    Mason zuckte mit den Schultern. »Egal. Sie war so erpicht darauf, mich von dir fernzuhalten, dass sie sich irgendwas ausgedacht hätte, was funktioniert hätte. Außerdem musstest du zurück an die Uni, und ich musste zur Penn. Ich hielt es für das Beste, es einfach auslaufen zu lassen.«


    »Nett von dir, mir das auch mitzuteilen«, sagte Annajane. »Feigling.«


    »Du hast recht«, pflichtete Mason ihr bei. »Das war mies von mir. Und je länger ich nicht mit dir geredet habe, dir nichts erklärt habe, desto einfacher wurde es, Passcoe und dir einfach aus dem Weg zu gehen. Pokey hielt mich aber auf dem Laufenden, was so bei dir los war.«


    »Ach, ja?«


    »Sie hat von diesem Typen in deinem Marketingkurs erzählt.«


    »Hat sie dir auch erzählt, wie dumm er war?«, fragte Annajane.


    Ohne darauf einzugehen, fuhr Mason fort: »Und gab es nicht auch so einen geheimnisvollen Asiaten, mit dem du in New York zusammen warst? Pokey meinte, du hättest dir seinen Namen auf den Po tätowieren lassen.«


    »Der hieß Nouri«, erwiderte sie. »Und er war Pakistani. Und nein, ich hab seinen Namen nicht auf dem Arsch. Ich habe einen Schmetterling auf der Hüfte.«


    »Den würde ich gerne mal sehen«, sagte Mason. »Ich interessiere mich ja sehr für Insekten.«


    »Ha ha.«


    »Pokey sagt, im Moment wärst du solo«, bemerkte Mason.


    »Pokey redet viel, wenn der Tag lang ist«, gab Annajane zurück.


    »Du hast mich nicht gefragt, ob ich eine Freundin habe«, sagte er.


    Mit erhobener Augenbraue sah sie ihn an, hatte fast Angst, es zu erfahren. »Und, hast du?«


    »Nein«, sagte er und fuhr mit der Fingerspitze ihren Unterarm hinauf. »Ich habe mich für dich aufgehoben.«


    Zuckersüß lächelte Annajane ihn an. Sie schob seine Hand von ihrem Arm. »Was für eine Verschwendung. Netter Versuch, Mason.«


    Sie sprang von der Veranda und lief mit nackten Füßen auf den Golfrasen.


    »He! Wo willst du hin?«, rief Mason ihr nach.


    »Meine verdammten Schuhe holen«, grummelte Annajane.
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    Nach dem Abschluss ihres Marketingstudiums nahm Annajane dann eine Stelle in Raleigh an, bei einer Fastfoodkette namens PoBoyz. Sie organisierte Promotions für PoBoyz bei Footballspielen von Highschools, in Arenen von Stock-Car-Rennen, bei Baseballspielen der unteren Ligen. Sie arbeitete elf Stunden am Tag und wurde innerhalb von achtzehn Monaten zweimal befördert. Und dann wurde sie von ihrer Vorgesetzten am Freitag um vier Uhr zu einem Vier-Augen-Gespräch bestellt.


    Phoebe, die Verwaltungsassistentin der Abteilung, sah Annajane unheilschwanger an.


    »Was ist?«, fragte Annajane. »Vielleicht ist es ja eine gute Nachricht. Die Werbeaktion bei dem Footballspiel ist voll eingeschlagen. Die Franchisenehmer haben gesagt, sie hätten noch nie so viele ausgefüllte Gutscheine bekommen.«


    »Das wird nichts Gutes«, warnte Phoebe. »Freitags gibt es nie Lob. Lob gibt es montags. Freitags gibt es … na, ich hoffe, ich liege falsch.«


    Eileen, Annajanes Vorgesetzte, stand auf und schloss die Tür, kaum dass Annajane ihr Büro betreten hatte. Ein Blick in Eileens Gesicht, und Annajane wusste, dass Phoebe recht gehabt hatte.


    »Es tut mir leid«, sagte Eileen ohne viel Federlesen. »Es ist furchtbar. Ich hasse es. Aber ich muss dich gehen lassen.«


    »Warum?« Annajane wusste, dass es sich nicht gehörte, nach dem Grund zu fragen, aber ihr war bisher noch nie gekündigt worden.


    Eileen senkte den Blick auf ihren Schreibtisch. »Der Neffe von Howard Dewberry ist gerade mit dem College fertig geworden.«


    »Aha?« Aber Annajane wusste, was als Nächstes käme. Howard Dewberry war einer der Firmengründer.


    »Der Junge braucht Arbeit, und er meint, Marketing wäre ›lustig‹«, erklärte Eileen. »Und du weißt ja, wie klein unser Budget ist. Ich kann mir keine zwei Marketingassistenten leisten. Außerdem muss ich sagen, Annajane: Du bist zu gut für diesen Job. Du bist klug und engagiert, du bist über PoBoyz hinausgewachsen. Eigentlich tu ich dir einen Gefallen.«


    Mit einem Seufzer stand Annajane auf. »Komisch, es fühlt sich nicht wie ein Gefallen an.«


    Sie blieb noch sechs weitere Monate in Raleigh, verschickte Bewerbungen und arbeitete für Zeitarbeitsfirmen, doch als sich ihre Ersparnisse dem Ende zuneigten, stellte sie sich dem Unvermeidlichen und zog zurück nach Passcoe.


    Doch nicht in das Haus ihrer Mutter. Nicht nach dem Streit, den Annajane mit ihr gehabt hatte, als sie sie auf die Drohungen gegenüber Mason angesprochen hatte.


    Sie fand einen miesen Job, Anzeigenverkäuferin für den einzigen Radiosender der Stadt, und mietete eine miese Doppelhaushälfte an einer miesen Straße in einem Vorort.


    Es dauerte nicht lange, bis Pokey wieder mit der Kuppelei anfing.


    »Was hast du auf meiner Hochzeit zu Mason gesagt?«, wollte sie eines Tages wissen, als sie mit Annajane am Küchentisch saß. Pokey fütterte den kleinen Denning mit Cornflakes, der sie fast ebenso schnell wieder ausspuckte.


    »Nichts«, sagte Annajane. »Ich habe ihm nur mitgeteilt, dass ich kein Interesse an einer Beziehung habe.«


    »Das ist eine Lüge«, behauptete Pokey. »Ich habe auf der Hochzeit gesehen, wie du ihn angeguckt hast. Und er dich. Herrgott nochmal, warum schläfst du nicht endlich mit ihm, dann habt ihr dieses Katz-und-Maus-Spiel hinter euch?«


    »Ich habe schon mit ihm geschlafen, und danach hat er mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel«, sagte Annajane. »Schon vergessen?«


    »Da ward ihr doch noch Kinder«, gab Pokey zurück. »Jedenfalls kannst du ihm nicht ewig aus dem Weg gehen. Er zieht zurück nach Passcoe, wusstest du das?«


    Annajanes Herz klopfte schneller. »Wann? Warum?«


    »Daddy hat ihn überreden können, die Stelle bei Dr. Pepper aufzugeben«, sagte Pokey. »Er kommt zu Quixie.« Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Und ich würde sagen, er fährt genau in diesem Moment in unsere Einfahrt.«


    Unschuldig sah sie Annajane an. »Er hat den Kleinen seit Monaten nicht mehr gesehen. Er musste mir versprechen, so schnell wie möglich vorbeizukommen.«


    Annajane sprang auf. »Pokey! Das ist nicht witzig. Du hättest mir sagen sollen, dass Mason kommt. Das finde ich unmöglich von dir …«


    Die Küchentür ging auf, und Mason trat ein. Als er sah, dass seine Schwester Gesellschaft hatte, blieb er abrupt stehen.


    Er schaute von Pokey zu Annajane und seufzte. »Sie hat dich reingelegt, nicht?«


    Annajane nickte. »Dich auch, oder?«


    »Yep.« Beide drehten sich zu Pokey um, die das Kind aus dem Hochstuhl genommen hatte und die Küche so schnell wie möglich verlassen wollte.


    »Verräterin!«, rief Annajane.


    Mason seufzte erneut. »Hat sie dir erzählt, dass ich wieder nach Passcoe ziehe?«


    Sie nickte.


    Mason betrachtete sie genau. »Passcoe ist eine kleine Stadt, Annajane. Du kannst dich nicht den Rest deines Lebens vor mir verstecken.«


    »Ich habe mich nicht vor dir versteckt«, log sie.


    »Sieht aber ganz danach aus«, gab Mason zurück. »Sollen wir die Vergangenheit nicht besser ruhen lassen? Zumindest wieder Freunde sein?«


    Sie biss sich auf die Lippe und sah aus dem Fenster. Denn sie wusste, wenn sie ihn anschaute, würde sie einknicken. Gab es denn keine Heilung für das Gefühl, das sie jedes Mal empfand, wenn sie in seiner Nähe war? Wurde es nicht langsam Zeit, dass sie diese jugendliche Besessenheit von Mason Bayless loswurde?


    Er trat zu ihr und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Bitte! Gib mir noch eine Chance!«


    Das tat sie. Zwei Monate später unterschrieb sie einen Vertrag als stellvertretende Marketingchefin bei Quixie, ihr Chef war Davis. Sechs Monate später war sie verlobt.
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    Während Annajane herausfand, wie es war, für ihren charmanten, anspruchsvollen, überdrehten zukünftigen Schwager Davis zu arbeiten, der die Marketingabteilung leitete, war Mason damit beschäftigt, die Karriereleiter hinaufzuklettern.


    Innerhalb von sechs Monaten wurde er zum Bereichsleiter Verkauf erklärt. Zum ersten Mal arbeitete er mit und für Glenn.


    Vater und Sohn waren ständig unterwegs, trafen sich mit Supermarktketten und Ladeninhabern, um auf neuen Märkten einen Fuß in die Tür zu bekommen.


    Das bedeutete, dass Annajane sich Mühe gab, Davis ihren eigenen Wert als Angestellte zu beweisen, der sie immer noch wie eine nervige kleine Schwester behandelte. Was nicht so schlimm gewesen wäre, wenn sie sich bei ihrem Freund oder ihrer besten Freundin darüber hätte beklagen können – aber sie arbeitete schließlich für deren Bruder.


    Zwei Wochen vor der Hochzeit gab ihre Mutter ohne jede Vorwarnung bekannt, Leonard und sie würden das Haus verkaufen und nach Holden Beach ziehen.


    »Jetzt?«, fragte eine überrumpelte Annajane und starrte die Kisten an, die ihre Mutter offenbar über Nacht gepackt hatte. Leonard lächelte matt von seinem Fernsehsessel herüber und blickte dann beiseite.


    »Er hat’s mit dem Herzen«, sagte Ruth. »Die Ärzte meinen, er hätte einen angeborenen Herzfehler. Vom Arbeiten in dieser verfluchten Fabrik …«


    »Das hat der Arzt nicht gesagt«, widersprach Leonard. »Das hat mit Quixie oder den Bayless’ überhaupt nix zu tun. Dreißig Jahre Rauchen und diese komische chronische Wie-heißt-sie-noch-gleich, die haben meinem Herzen einen mitgegeben.«


    »Aber warum an die Küste?«, fragte Annajane. »Da kennt ihr doch überhaupt niemanden. Warum bleibt ihr nicht hier, wo eure Verwandten und Freunde wohnen?«


    »Weil es höchste Zeit ist, dass wir wegkommen aus Passcoe«, verkündete Ruth. »Wir wollten immer schon am Meer leben. Spaziergänge bei Sonnenuntergang, Golf spielen, Fisch essen, unser Leben genießen, solange wir es noch können.«


    »Deine Mutter hat eine Shrimps-Allergie«, warf Leonard ein. »Und ich kann einen Putter nicht von einem Driver unterscheiden. Wir werden uns zu Tode langweilen. Aber sie hat es sich in den Kopf gesetzt, ich kann nichts dagegen tun.«


    Einen Monat später erlitt Leonard den ersten von zwei Herzinfarkten, und das emotionale Tauziehen begann erst richtig.


    Wann immer Annajane Zeit hatte, nahm sie die lange Fahrt nach Holden auf sich, aber wenn es nicht ging, beschwerte sich Ruth giftig.


    »Du hast bestimmt was Besseres zu tun mit deiner neuen schicken Familie, dass du nicht herkommen kannst«, sagte sie beispielsweise mit einem leidenden Seufzer. »Wahrscheinlich ist wieder irgendwas im Country Club.«


    Wenn Annajane das Wochenende dann einmal bei ihren Eltern verbrachte, hatte sie Schuldgefühle, nicht bei Mason zu sein. Obwohl der kein Problem damit zu haben schien, sich anderweitig zu beschäftigen, während sie unterwegs war – nicht mal an den Wochenenden, wenn Annajane zu Hause war. Er war schon immer ein großer Fan von College-Football und -Basketball gewesen, aber nach ihrer Heirat kam es ihr vor, als würde Mason unverhältnismäßig viel Zeit mit dem Sport verbringen, entweder live im Stadion oder vorm Fernseher.


    »Du bist doch sonst nicht nach Chapel Hill gefahren«, schäumte sie eines Samstagsmorgens, als er darauf wartete, dass sein Vater und Davis ihn mit ein paar Kumpeln abholten. Sie wollten zu einem wichtigen Basketballspiel, obwohl Mason nur wenige Stunden zuvor von einer einwöchigen Geschäftsreise heimgekehrt war. »Ich verstehe nicht, warum das so eine große Sache für dich ist.«


    Selbst in ihren Ohren klang das zickig und weinerlich, doch Annajane konnte einfach nicht anders. Seit fast zwei Wochen hatte sie Mason nicht mehr für sich allein gehabt. So wie es aussah, würde er erst am Sonntag gegen Mittag aus Chapel Hill zurückkommen und direkt am Montag mit seinem Vater die nächste Geschäftsreise antreten.


    Mason guckte erst ungläubig, dann verärgert. »Meinst du das ernst? Das ist das wichtigste Spiel des Jahres in unserem Staat. Seit ich fünf Jahre alt bin, gucke ich mir diese Duelle an. Das erste Spiel Carolina gegen Duke habe ich mit meinem Großvater geguckt. Und der wurde von seinem Großvater mitgenommen. Wenn du mitwillst, kann ich dir eine Karte besorgen.«


    »Und dir den ganzen Spaß verderben, weil du dann der Einzige bist, der seine Frau im Schlepptau hat? Nein, danke«, sagte Annajane schnell.


    An den meisten Wochentagen war sie abends allein zu Hause, und Annajane spürte, wie sie allmählich verbitterte, obwohl sie sonst immer so fröhlich gewesen war. Pokey war so beschäftigt mit ihrem kleinen Sohn und schon wieder schwanger, dass sie nicht viel von ihr sah. Ihre anderen Freundinnen, die das Singledasein genossen, luden Annajane manchmal zum Ausgehen oder Essen ein, aber sie hatte keinen Spaß mehr daran, bis zwei Uhr morgens unterwegs zu sein, nur um am nächsten Morgen unausgeschlafen und mit einer Fahne zur Arbeit zu stolpern. Sie erfand Ausreden, um nicht mitgehen zu müssen, blieb stattdessen zu Hause und ernährte sich von Dosensuppen und einem vagen Gefühl des Zerfalls.


    Und wenn Mason allabendlich aus der Ferne anrief und von dem Essen erzählte, das er gerade mit wichtigen Kunden in Vier-Sterne-Restaurants in Atlanta, Charlotte, Nashville oder Charleston genossen hatte, dann betrachtete Annajane schweigend das heruntergekommene kleine Cottage und ihr einsames Bett. So hatte sie sich ihre Ehe nicht vorgestellt.


    Falls Mason ihr Elend bemerkte, sprach er sie nie darauf an. Zusammen mit Glenn kämpfte er mit hohem Einsatz. Sie versuchten, Quixie in der großen regionalen Discounterkette Maxi-Mart unterzubringen, die fast dreihundert Filialen im Süden hatte, viele davon in Orten, in denen Quixie bisher nicht vertreten war. Das Geschäft war für die Firma potentielle Millionen wert.


    Unter den Angestellen von Maxi-Mart, die Vater und Sohn umgarnten, war eine Frau namens Eva. Oft erzählte Mason in den abendlichen Telefongesprächen von ihr. »Eva möchte, dass wir uns mit den Leuten unten in Orlando treffen«, sagte er beispielsweise. Oder: »Tut mir leid, Schatz, aber wir kommen morgen doch noch nicht nach Hause. Maxi-Mart sponsert ein Benefiz-Golfturnier in Richmond; Dad und ich spielen in einem Viererteam, das Eva zusammengestellt hat. Das verstehst du doch, oder?«


    Annajane war kein eifersüchtiger Typ. Mason und sie waren praktisch frisch verheiratet. Außerdem war es Teil seiner Arbeit. Er machte das für die Firma und für sie. Nur noch sechs Monate, versprach Mason, »dann ist der Deal unter Dach und Fach, und wir gehen zusammen auf Häusersuche. Du kannst ruhig schon mal loslegen. Ich brauche nur ein Zimmer für meinen Flachbildfernseher und ein Schlafzimmer, das groß genug ist für ein King-Size-Bett. Und kein Loch in der Decke!«


    »Und ein Kinderzimmer?«, fragte Annajane.


    »Und ein Kinderzimmer«, bestätigte Mason.


    Dennoch hörte sie im Büro Tratsch über diese Eva. Tratsch, den sie zu ignorieren versuchte. Einmal sprach sie Mason an einem ihrer seltenen gemeinsamen Wochenenden auf Eva an. »Doch«, sagte er, »ich schätze, sie sieht nicht schlecht aus, wenn man den Typ mag.«


    »Was ist sie denn für ein Typ?«, wollte Annajane wissen. »Sexy? Kokett?«


    Mason zuckte mit den Schultern. »Ich denke, manche Männer finden sie sexy. Also: hohe Absätze, teure Kostüme. Aber sie ist ziemlich zugeknöpft.«


    »Nicht dein Typ?«


    Mason lachte und öffnete den Reißverschluss von Annajanes Kleid. »Nee, ich bin eher ein Reißverschluss-Typ.«


    Und dann kam Weihnachten.


    Annajane hatte sich bereit erklärt, die Weihnachtsfeier der Firma zu organisieren. Sie hatte Davis ein beachtliches Budget aus dem Ärmel geleiert und wochenlang jedes Detail geplant, vom Engagement des perfekten Weihnachtsmanns für die Kinder am Nachmittag bis hin zum abendlichen Menu im Country Club. Für den späteren Abend hatte sie einen Discjockey mit kompletter Ausrüstung gemietet, doch in der ersten Stunde sollte Mason Tanzmusik auflegen.


    An jenem Freitag, dem Tag der Weihnachtsfeier, sollten Mason und Glenn von einer viertägigen Geschäftsreise aus Atlanta zurückkommen.


    Da Mason in letzter Zeit so oft weg gewesen war, hatte ihr Liebesleben stark gelitten. Das sollte an diesem Abend anders sein, beschloss Annajane. Sie plante einen verführerischen nächtlichen Empfang für ihren Ehemann. Sie hatte sich ein neues Kleid geleistet, ein kurzes, eng anliegendes Etuikleid aus smaragdgrünem Samt mit tiefem Ausschnitt – gerade so tief, wie sie sich im konservativen Passcoe auf der Straße zu tragen traute. Dazu wählte sie ein Paar Stilettos mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Und darunter? Ein Push-up-BH aus schwarzer Spitze und nur ein Hauch von einem schwarzen Spitzenhöschen. Sie schwor sich, es würde ein Abend werden, den Mason so schnell nicht vergessen würde.


    Als sie um sechs Uhr nach Hause hastete, um sich nach der Feier mit den Kindern umzuziehen, musste sie erzürnt feststellen, dass Masons Wagen noch nicht in der Einfahrt stand. Er hatte versprochen, bis fünf Uhr aus Atlanta zurück zu sein, damit er noch Zeit zum Duschen und Umziehen hatte. Als Annajane den Reißverschluss ihres grünen Kleides zuzog, versuchte sie zu verdrängen, dass Masons Smoking ausgebreitet auf dem Bett lag, wo sie ihn am Vormittag hingelegt hatte.


    Auf der Fahrt zum Country Club probierte sie es zweimal auf seinem Handy, doch jedes Mal wurde ihr Anruf direkt auf die Mailbox weitergeleitet.


    Als sie um sieben an der Tür zum Ballsaal stand und die Gäste begrüßte, das Mobiltelefon in der Hand, falls er anrufen sollte, kochte sie innerlich.


    Sallie bekam das natürlich mit.


    »Was für ein hübsches Kleid«, sagte sie, und ihr Blick huschte zu Annajanes gewagtem Ausschnitt. »Aber ist das nicht etwas kalt ohne Jacke?« Später, beim Essen, kam Sallie an ihrem Platz vorbei, weil ihr aufgefallen war, dass Annajane ständig auf ihr Handy sah und SMS tippte. »Annajane, meine Liebe«, flüsterte sie und legte sanft die Hand aufs Telefon. »Das ist geschäftlich. Glenn und Mason schließen ein Geschäft ab. So was kann manchmal kompliziert sein.«


    »Aber er hat versprochen, zur Party hier zu sein«, flüsterte Annajane zurück. »Und er hat nicht angerufen. Vielleicht ist etwas passiert.«


    Sallie lächelte sie wissend an. »Das ist rein geschäftlich, Annajane. Gewöhn dich dran. Hab ich auch.«


    An dem Abend musste sie die Verlegenheit ertragen, dass ihr Ehemann nicht auftauchte. Sie überredete Pokeys Mann Pete, als DJ einzuspringen, ging von Tisch zu Tisch und plauderte mit den Angestellten im Saal, zwischendurch aß sie etwas von ihrem Teller und starrte böse auf den leeren Stuhl neben sich. Den ganzen Abend lang klingelte ihr Telefon nicht. Um neun Uhr stopfte sie es schließlich in die Tasche, weil sie nicht annahm, dass er sich noch melden würde.


    Um elf Uhr verabschiedete sich Annajane und fuhr allein nach Hause. Seit dem Sonnenuntergang war es kalt geworden, nun fielen leichte Schneeflocken. Weiße Weihnachten waren eine Seltenheit in North Carolina. In jeder anderen Nacht hätte sie im Erkerfenster gestanden und mit großen Augen staunend den Schnee betrachtet, der auf den See fiel und sich auf den grünen Sträuchern rund um das kleine Cottage sammelte. Doch an jenem Abend knipste sie die funkelnden weißen Lichter an dem Tannenbaum aus, den sie selbst geschmückt hatte. Im Schlafzimmer hängte sie das Kleid auf, zog ihre schwarze Unterwäsche aus und schlüpfte in ein schlichtes Flanellnachthemd.


    Es war eiskalt im Zimmer, der heulende Wind draußen ließ die Fensterscheiben klirren. Ein bisschen machte sie sich Sorgen, dass Mason über trügerisch vereiste Straßen fahren musste, aber gleichzeitig brodelte sie vor Zorn und Enttäuschung.


    Irgendwann schlief sie ein, um viel später vom Geräusch eines vorfahrenden Wagens geweckt zu werden. Annajane schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war fast zwei. Sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, dann schwere Schritte, die Schlafzimmertür.


    Im schwachen Licht vom Flur sah sie, wie Mason seinen Koffer abstellte. Er kam ans Bett, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.


    Annajane tat, als würde sie schlafen. Sie gähnte demonstrativ und öffnete die Augen einen Spaltbreit.


    »Tut mir leid, dass ich die Weihnachtsfeier verpasst habe«, flüsterte Mason.


    Am liebsten hätte sie sich aufgesetzt und etwas nach ihm geworfen. Sie wollte ihre Wut über gebrochene Versprechen und verdorbene Abende hinausschreien. Stattdessen drehte sie sich um und schaute auf die Wand an ihrer Seite des Bettes, der Körper steif vor unterdrücktem Zorn.


    Mason setzte sich auf die Bettkante und zog die Schuhe aus. Sie hörte Wasser im Badezimmer laufen, und kurz darauf schlüpfte er neben ihr ins Bett. Jetzt wird er sich bestimmt entschuldigen, dachte sie. Jetzt wird er erklären, warum er nicht angerufen hat, warum er so spät gekommen ist. Jetzt wird er bestimmt alles gutmachen.


    Doch ihr Mann rollte sich neben ihr im Bett zusammen. Er gähnte und hustete.


    Gegen ihren Willen flüsterte Annajane: »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, sagte Mason müde. »Wir haben den Abschluss! Dreihundert neue Läden. Aber ich bin fix und fertig.«


    Statt sich zu entschuldigen, legte er besitzergreifend den Arm um ihre Hüfte und schob die Hand unter ihr Nachthemd. Kurz darauf hörte sie seinen tiefen, gleichmäßigen Atem. Und dann leises Schnarchen.
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    Mason schlief noch. Annajane betrachtete ihn, wie er ausgestreckt auf dem Bett lag. Die Decke war verrutscht und entblößte seinen nackten Rücken und die Taille mit dem Pyjamabund. Es war fast neun Uhr, sie musste zum Country Club, um die Aufräumarbeiten nach der Feier zu überwachen und die DJ-Ausrüstung zusammenzupacken, die zur Verleihfirma zurückgebracht werden musste.


    Halb hatte sie erwartet, dass Mason früh aufwachen, vielleicht einen Kaffee kochen und ihn ihr ans Bett bringen würde, so wie er es in den ersten Monaten ihrer Ehe getan hatte. Samstagvormittage waren ihnen anfangs heilig gewesen. Mason genoss, nein, liebte Sex am Morgen. Danach machte er Annajane oft einen Zimttoast, und sie hingen stundenlang im Haus herum, lachten, unterhielten sich und schmiedeten Pläne fürs Wochenende, bis sie wieder ins Bett fielen und erneut miteinander schliefen.


    Zweieinhalb Jahre später konnte sie sich nicht mehr erinnern, wann sie sich zum letzten Mal an einem Samstagmorgen geliebt hatten.


    Annajanes Gesichtszüge verhärteten sich, als sie an den Vorabend dachte. Wenn Mason nicht bald aufwachte und sich bei ihr entschuldigte, würden sie nie wieder miteinander schlafen! Nein, das meinte sie nicht ernst. Sie liebte ihren Mann und auch den Sex mit ihm. Aber es musste sich wirklich etwas ändern. So konnten sie nicht weitermachen.


    Mit einem Seufzer ging sie zur Tür und schwor sich, dieses Gespräch mit ihm zu führen, wenn sie vom Country Club nach Hause käme.


    Nochmals seufzte sie, als sie verärgert feststellte, dass Masons Firmenwagen, ein großer weißer Yukon mit dem Quixie-Logo auf der Tür, ihren Acura in der Einfahrt zugeparkt hatte. Einen Moment lang überlegte sie, ihn zu wecken und zu zwingen, seinen Wagen wegzufahren. Aber sie konnte auch genauso gut den SUV nehmen. Es war ein bitterkalter Morgen, es waren gut zweieinhalb Zentimeter Schnee gefallen. In nächster Zeit würde Mason sich nicht aus dem Haus bewegen, und falls er doch etwas vorhatte, könnte er Annajanes Acura nehmen.


    Sie setzte sich in den Yukon, drückte auf verschiedene Knöpfe und stellte den Sitz auf ihre Größe ein, zehn Zentimeter kleiner als Mason. Vorsichtig manövrierte sie den großen Wagen rückwärts aus der Einfahrt und fuhr kurz darauf durch das schmuckvolle schmiedeeiserne Tor von Cherry Hill.


    Als sie im Kopf noch einmal alles durchging, was sie im Club erledigen musste, drückte sie geistesabwesend auf den Radioknopf im Armaturenbrett. Sie wollte die Wettervorhersage hören, und dann würden sie ein paar Weihnachtslieder vielleicht in Festtagsstimmung versetzen.


    Doch statt der Wettervorhersage hörte sie eine sinnliche Frauenstimme At Last singen. Etta James? Seit wann hörte sich Mason Etta James an? Sie hätte gewettet, dass Mason noch nie von dieser Frau gehört hatte. Mit einem behandschuhten Finger tippte Annajane auf die Vorwärtstaste. Das nächste Lied war noch seltsamer: Let’s Get it On von Marvin Gaye. Sie drückte auf Eject und holte die CD aus dem Gerät.


    Es war eine selbstgebrannte Scheibe, auf der mit violettem Stift in einer Frauenhandschrift geschrieben war: Frohe Weihnachten, mein Schatz. Denk an mich, ich denk nämlich auch an Dich.


    Annajane hatte das Gefühl, dass ihr jegliches Blut aus dem Gesicht wich. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie den SUV auf den Seitenstreifen lenken musste. Dort blieb sie fünf Minuten sitzen, starrte auf die CD und überlegte, was sie zu bedeuten hatte.


    Denk an mich? Wer war dieses Ich? Die Besitzerin eines violetten Stifts? Eva? Die Managerin von Maxi-Mart? Hatte Eva diesen Sampler von Liebesliedern zusammengestellt? Annajane biss sich so heftig auf die Lippe, dass es blutete. Hatte das so kommen müssen? Immerhin war Mason sehr ehrgeizig. Er musste gewinnen, um jeden Preis. Und wenn er mit einer erotischen Frau wie Eva schlafen musste, um das Geschäft abzuschließen, würde er sich dann weigern?


    Oder nicht?


    Irgendwie riss sich Annajane zusammen und fuhr zum Country Club. Sie schaffte es, die Arbeiter zu dirigieren, die die Musikanlage zusammenpackten und auf einen Lkw luden, der sie zur Verleihfirma zurückbrachte. Annajane blieb so lange, bis der Saal wieder so sauber und aufgeräumt war wie vorher. Gerade wollte sie den Club verlassen, als ihre Schwiegermutter mit ihren beiden besten Freundinnen hereinkam, Martha und Corinne.


    »Ah, Annajane, meine Liebe!«, rief Sallie und umklammerte ihren Arm. »Du kommst ja wie gerufen! Wir können etwas essen gehen, und da Gaynelle Migräne hat, könntest du die Vierte beim Bridge sein.«


    Annajane konnte sich nicht erinnern, dass Sallie sie schon jemals zu einer Bridgepartie eingeladen hätte, ihr fiel auch nichts ein, was sie weniger gerne getan hätte. »Ich kann nicht«, platzte es aus ihr heraus. »Ich bin ganz schlecht im Bridge. Und … Mason wartet zu Hause auf mich.«


    Doch Sallie bestand darauf, dass Annajane zum Essen mit ihren Freundinnen blieb. Sie akzeptierte einfach kein Nein. Es gelang Annajane, gerade so viel von dem grünen Salat und der Krabbensuppe hinunterzuwürgen, dass ihre Schwiegermutter sich keine Sorgen machte. Nach einer quälenden Stunde bat sie schließlich, sie zu entschuldigen.


    Als sie zum Haus zurückkam, stand ihr Acura noch immer da, wo er am Morgen gewesen war. Mason saß im Wohnzimmer, trug eine verblichene Jeans und sein verschlissenes Lieblingssweatshirt von der Penn und sah sich ein Footballspiel im Fernsehen an.


    Ohne ein Wort zu sagen, warf Annajane ihm die CD vor die Brust.


    »Au!«, machte er, eher überrascht als sauer. »Was ist das?«


    »Sag du es mir«, gab sie zurück und stellte sich vor den Fernseher. »Die war heute Morgen in deinem Auto. Interessante Liederwahl.«


    Mason drehte die CD in den Händen. »Die gehört mir nicht«, sagte er und legte sie beiseite. »Könntest du mal zur Seite gehen? Carolina hat den Ball.«


    Annajane hob die CD auf und hielt sie ihm entgegen. »Ach, ja? Die gehört dir nicht? Aber es sieht so aus, als wäre das eine Nachricht an dich. ›Frohe Weihnachten, mein Schatz. Denk an mich, ich denk nämlich auch an Dich.‹ In einer Frauenhandschrift. Violetter Stift? Kommt dir das bekannt vor?«


    Mason schüttelte den Kopf. »Gehört mir trotzdem nicht. Haben wir nichts zu essen da?«


    »Du willst mir also erzählen, dass ein Alien in deinen Wagen eingebrochen ist und eine CD mit Liebesliedern in den CD-Spieler geschoben hat?«, fragte Annajane.


    Endlich nahm er sie wahr. Mit zusammengekniffenen blauen Augen schaute er sie an. »Ich habe gerade gesagt, dass ich Hunger habe. Im Übrigen ist das nicht meine CD.«


    Sie drückte sie ihm in die Hände. »Kennst du diese Schrift? Willst du mir sagen, dass sie nicht von dieser Eva ist?«


    Mason nahm die CD und untersuchte sie. »Könnte schon von ihr sein. Weiß ich nicht. Ist mir auch egal. Und ich verstehe nicht, warum du dich deswegen so aufregst.«


    »Ich rege mich auf, weil du gestern neun Stunden zu spät nach Hause gekommen bist«, sagte Annajane. »Und als ich heute Morgen in dein Auto stieg, fand ich diese CD. Willst du mir etwa weismachen, dass du nicht mit dieser Frau zusammen gewesen bist?«


    »Natürlich war ich mit ihr zusammen«, sagte Mason und erhob sich. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir gestern Abend das Geschäft mit Maxi-Mart abgeschlossen haben. Dad und ich sind mit Eva und den anderen gegen acht zum Essen in’s Ritz-Carlton gegangen, um zu feiern. Das war rein geschäftlich, Annajane. Das ist mein Beruf. Ich verkaufe Cola-Kirsch-Soda. Im Restaurant trafen wir ein paar Leute, die Eva kannten, und wir luden sie ein, sich zu uns an den Tisch zu setzen, und als wir endlich die Rechnung bekamen und raus waren, war es schon nach zehn. Dann war auf der I-85 auch noch ein Lkw umgekippt. Du weißt, was gestern Nacht für ein Wetter war. Wir können froh sein, dass wir es überhaupt nach Hause geschafft haben.«


    »Das war zwei Uhr morgens! Bist du nicht vielleicht doch mit Eva auf ihr Zimmer gegangen, als ihr im Ritz wart?«, schleuderte Annajane ihm entgegen, blind vor Wut.


    Mason starrte sie ungläubig an. »Hast du das gerade wirklich gesagt? Beschuldigst du mich, eine Affäre zu haben?«


    »Hast du?«


    »Habe ich dich jemals angelogen, Annajane?« Masons Stimme war ruhig, was sie noch mehr auf die Palme brachte. »Habe ich dir je Grund gegeben, an mir zu zweifeln?«


    »Ja, zum Beispiel gestern!« Sie überging seine erste Frage. »Gestern war die Weihnachtsfeier der Firma. Du hättest dabei sein sollen! Alle haben auf dich gewartet. Ich habe auf dich gewartet. Weißt du, wie demütigend das war? Ich habe mir den Arsch aufgerissen für die Planung dieser Feier! Für dich. Für deine Familie und eure Firma. Aber du hast nicht mal angerufen. Wenn du um acht zum Essen gegangen bist, dann wusstest du schon vorher, dass du es nicht nach Passcoe schaffen würdest. Aber du hast nicht mal angerufen, um mir Bescheid zu sagen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Na gut, meine Schuld. Ich hätte anrufen sollen. Aber ich hatte Dad dabei. Und Eva mit den Leuten vom Maxi-Mart. Alle wollten raus und feiern. Ich hätte wie ein Weichei dagestanden, wenn ich mich ausgeklinkt hätte. Was hätte ich sagen sollen? ›Hey, Leute, ich kann leider nicht mitkommen. Ich muss meine Frau anrufen‹?«


    »Und das wäre schlimmer gewesen, als mich im Stich zu lassen?«, fragte Annajane. »Ein Versprechen gegenüber deiner Frau zu brechen? Wegen eines kurzen Anrufs?«


    Mason hatte die Fernbedienung in der Hand. Er warf sie in den Sessel, von dem er aufgestanden war. »Also, wirklich. Das ist lächerlich. Ich war gestern spät zu Hause. Ich habe die Weihnachtsfeier verpasst. Ich hätte anrufen sollen. Das war ein Fehler, und dafür entschuldige ich mich.« Er stapfte auf die Haustür zu.


    »Moment mal!«, rief Annajane. »Wir sind hier noch nicht fertig.« Sie hielt ihm die CD entgegen. »Erklär mir bitte, wie die in dein Auto gekommen ist.«


    Mason hatte die Hand am Türknauf. »Ich bin fertig. Ich rede nicht länger mit dir darüber. Entweder glaubst du mir oder nicht.«


    »Wo willst du hin?«


    Er öffnete die Tür, sah sich aber nicht um. »Ich gehe rüber zu meiner Mutter. Die hat immer was zu essen da. Anders als du.« Die Tür schlug er nicht zu. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie überhaupt zu schließen.


    Eine halbe Stunde später schlug Annajane die Tür hinter sich zu. In Passcoe schloss niemand die Tür ab, schon gar nicht in Cherry Hill. Annajane warf eine hastig gepackte Reisetasche auf die Rückbank ihres Acura, setzte rückwärts aus der Auffahrt und näherte sich dem Tor. Der Schnee schmolz bereits wieder, die alten Eichen zu beiden Seiten der Einfahrt wirkten bedrohlich mit ihren knorrigen grauen Ästen, die nur wenig schwaches Winterlicht durchließen. Ein Teppich aus Eicheln knirschte unter den Reifen. Ein verrosteter Pick-up mit einer riesigen Fichte auf der Ladefläche rollte an ihr vorbei in Richtung des Herrenhauses. Annajane winkte Nate, dem Gärtner der Bayless’, niedergeschlagen zu. Am Ende der Zufahrt nahm sie die Fernbedienung vom Beifahrersitz, drückte auf die Taste und wartete ungeduldig, während das schmiedeeiserne Tor sich langsam öffnete.


    Zehn Minuten später war sie auf der Umgehungsstraße. Irgendwann merkte sie, dass sie gar kein Ziel im Sinn hatte. Sie wusste nur, dass sie weg wollte von Passcoe, weg vom Gelände der Bayless’.


    Eine Stunde später klingelte ihr Handy. Sie sah auf das Display und warf den Apparat wieder auf den Beifahrersitz, ohne dranzugehen. Mason. Annajane blinzelte die Tränen weg, und kurz darauf summte das Telefon, um ihr eine Mailboxnachricht anzukündigen.


    Fünf Minuten später klingelte es wieder. Annajanes Hand schwebte über dem Handy. Sie griff danach, aber änderte dann ihre Meinung. Sollte er zur Abwechslung mal schmoren.


    Als sie zwei Stunden später auf die Einfahrt des bescheidenen kleinen Holzhauses in Holden Beach fuhr, hielt sie kurz inne, bevor sie den Motor ausstellte. Hatte sie das wirklich gerade getan? Einen Streit mit Mason angefangen? Ihn der Untreue bezichtigt, um dann heim zu Mama zu fahren? Es war verrückt. Sie sollte eigentlich umdrehen, nach Hause zurückkehren und alles in Ruhe mit Mason besprechen. Ihm deutlich machen, wie sehr er sie verletzt hatte.


    Es war stockdunkel. Bunte Lampen hingen auf der Veranda des Hauses ihrer Eltern. Ein alberner beleuchteter Schneemann aus Plastik saß auf der Eingangstreppe. Annajane und ihre Mutter hassten diesen Schneemann und hatten immer versucht, Leonard davon zu überzeugen, wie billig er aussah, aber ihr Stiefvater hatte seine große Freude daran, ihn jedes Jahr zu Weihnachten wieder hervorzuholen. Durch die Vorhänge konnte Annajane die Lichter am Baum leuchten sehen. Irgendwie fühlte sie sich beruhigt. Vielleicht war doch alles nicht so schlimm, wie es aussah.


    Ehe sie es sich anders überlegen und nach Hause fahren konnte, öffnete Ruth die Tür, doch Annajane sah im Gesicht ihrer Mutter keine Überraschung oder Freude beim Anblick ihrer einzigen Tochter, sondern etwas anderes.


    Sie sprang aus dem Auto und lief zur Tür. »Mom? Was ist? Ist was mit Leonard? Geht es ihm nicht gut?«


    Ruths Gesicht war blass. »Leonard geht es gut. Hast du mit Mason gesprochen?«


    »Nein«, sagte Annajane verbittert. »Sag nicht, er hat bei dir angerufen.«


    Ruth hielt ihr ihr eigenes Telefon entgegen. »Hier. Du musst ihn anrufen.«


    Stur schüttelte Annajane den Kopf. »Der kann warten. Hat er dir erzählt, was er mir angetan hat? Dass er nicht zur Weihnachtsfeier gekommen ist? Mich sitzengelassen hat? Mama, ich glaube …«


    Ruth drückte ihrer Tochter das Telefon in die Hand. »Du hörst mir nicht zu. Annajane, du musst Mason sofort anrufen. Es geht um Glenn. Er ist … Ruf einfach Mason an. Verstanden?«


    Annajanes Kopf war leer. Ihre Hände zitterten. Ruth wählte und reichte ihr den Apparat.


    »Mason, ich bin gerade bei meiner Mutter angekommen. Sie hat gesagt …«


    »Es geht um Dad«, unterbrach Mason sie. Er klang ruhig, fast distanziert. »Es sieht schlecht auf. Wahrscheinlich hatte er einen Herzinfarkt. Wir sind im Passcoe General.«


    »Ach, du meine Güte!«, stieß Annajane aus. »Wann? Wann ist das passiert?«


    »Wissen wir nicht genau. Mom hat ihn im Schlafzimmer auf dem Boden gefunden, als sie heute Abend nach Hause kam. Sie versuchen ihr Bestes, aber … wir wissen noch gar nichts. Dr. Kaufman ist bei ihm.«


    »Das tut mir so leid«, sagte Annajane. »Mason, dass tut mir so unglaublich leid. Ich komme zurück. Jetzt sofort.«


    »Schon gut«, sagte er. »Ich muss jetzt aufhören. Die Krankenschwester will mit uns sprechen.«


    »Ruf mich an!«, sagte Annajane. »Sag mir Bescheid, wenn du was hörst. Ich bin unterwegs.«



    Sie fand Mason allein im Wartezimmer des Krankenhauses. Vornübergebeugt hockte er auf einem unbequemen grünen Stuhl. Trotz der grellen Neonröhren unter der Decke war der beige Raum in Schatten getaucht. Mason schaute nicht auf, als Annajane sich setzte und ihn ansprach.


    »Wo ist Sallie?«, fragte sie und sah sich suchend um. »Und Pokey?«


    »Pokey musste nach Hause«, sagte er mit monotoner Stimme. »Sich um den Kleinen kümmern. Mutter ist bei Dad im Zimmer. Eigentlich sollte sie gehen, aber sie hat alles zusammengeschrien und gedroht, das Krankenhaus zu verklagen, da durfte sie schließlich bleiben.«


    »Was ist mit Davis?«


    Mason zuckte mit den Schultern. »Ist heute Morgen zum Skifahren nach Boone aufgebrochen. Da oben ist kaum Handyempfang.«


    »Hat sich … irgendwas getan?«


    »Nein«, antwortete Mason. Er setzte sich auf und starrte auf den Fernseher. »Es sieht nicht gut aus«, sagte er niedergeschlagen. »Dr. Kaufman meint, sein Gehirn war wohl schon ziemlich lang ohne Sauerstoff, als Mama ihn fand. Die Notärzte konnten sein Herz im Rettungswagen wieder zum Schlagen bringen, aber Dr. Kaufman hat gesagt, selbst wenn er durchkommt, wird er nicht mehr derselbe sein.«


    Dann saßen sie eine weitere Stunde da, ohne miteinander zu reden. Irgendwann konnte Annajane das Schweigen nicht mehr ertragen. »Ich hole einen Kaffee.« Sie stand auf und reckte sich. »Willst du auch einen?«


    »Nein, danke«, sagte Mason.


    Sie ging zum Kaffeeautomaten in der Ecke und ließ sich Zeit mit Zucker und Milchpulver. Als sie sich gerade wieder setzen wollte, erschien Sallie Bayless in der Tür.


    Sie trug einen eleganten schwarzen Kaschmirpullover und eine Stoffhose, doch ihr normalerweise perfekt frisiertes Haar war völlig zerzaust. Ihr Gesicht war blass, ihr Lippenstift abgewischt, die Augen rot gerändert.


    »Mama?« Mason stand auf.


    Sie nickte. »Es ist vorbei. Sie haben alles versucht, aber dein Daddy ist gegangen, mein Junge.« Sallie brach in Tränen aus und warf sich in die Arme ihres ältesten Sohns, während Annajane stumm und mit gebrochenem Herzen daneben stand.


    
      
        [image: ]
      

    


    Die Tage und Wochen nach der Beerdigung verschwammen ineinander.


    Glenn Bayless’ plötzlicher Tod erschütterte seine Familie und die Firma bis ins Mark. Seine Witwe Sallie weinte unaufhörlich und schien nicht in der Lage, selbst die einfachsten Aufgaben des Alltags zu bewältigen. In den ersten Nächten nach Glenns Tod behauptete sie, zu viel Angst zu haben, um allein in dem weitläufigen alten Haus zu schlafen. Es war an Mason, ihrem ältesten Sohn, in sein ehemaliges Zimmer zu ziehen, um ihr Gesellschaft zu leisten.


    Nach zwei Wochen verschrieb der Arzt Sallie Schlaftabletten, und Mason kehrte nach Hause zurück. Auf seine alte Ausziehcouch.


    Er stürzte sich in die Arbeit, wollte das Vermächtnis seines Vaters regeln und kam erschöpft und bleich von endlosen Besprechungen mit den Anwälten nach Hause. Wenn Annajane nachfragte, erwiderte er kurz angebunden, alles sei gut.


    Aber nichts war gut. Ohne sich seinem Sohn anzuvertrauen, hatte Glenn klammheimlich begonnen, teuren Grund für eine neue Abfüllanlage im Süden des Bundesstaates zu erstehen, weil er eine steigende Nachfrage erwartete. Doch der Besitzer des entscheidenden Grundstücks, die einzige Fläche mit direktem Eisenbahnanschluss, der für so eine Fabrik unerlässlich war, wollte plötzlich nicht mehr verkaufen. Nun besaß man Land, das zum höchsten Preis mit einem entsprechend hohen Zins gekauft worden war, aber keinen Zugang zur Bahnstrecke.


    Gleichzeitig waren die Verkaufszahlen von Quixie besorgniserregend in den Keller gegangen. Vitamingetränke, Energy-Drinks und Eistee bedrohten ihr Marktsegment.


    Außerdem schliefen Annajane und Mason nicht mehr miteinander, wie auch schon einige Zeit vor der verhängnisvollen Weihnachtsfeier nicht mehr. Sie wohnten im selben Haus, arbeiteten für dieselbe Firma und hatten benachbarte Büros, aber die Kluft zwischen ihnen schien jeden Tag größer zu werden. Als Leonard Hudgens stürzte, sich die Hüfte brach und einen Monat nach dem Tod von Glenn Bayless an einer Lungenentzündung starb, verbrachte Annajane zwei Wochen bei ihrer Mutter in Holden Beach. Als sie nach Passcoe zurückkehrte, war Mason aus dem Cottage ausgezogen. Und ihre Ehe war vorbei.
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    Die Krankenschwester, die Sophie ins Untersuchungszimmer geschoben hatte, winkte ihnen zu. »Ich soll Ihnen von Dr. Kaufman sagen, dass er den Blinddarm gleich entfernen wird«, sagte sie hastig. »Die Kleine wird gerade vorbereitet. Sie können noch mal rein, aber nur für eine Minute.«


    Sophie drückte einen Teddybären an sich. In ihrem Arm steckte eine Kanüle. Schwester Molly tätschelte ihr die Hand. »Sie ist so ein braves Mädchen«, sagte sie zu Mason. »Hat nicht mal geweint, als wir ihr Blut abgenommen und die Kanüle für den Tropf gelegt haben.«


    Mason schmiegte die Wange an die von Sophie. »Hey, Kleine«, sagte er sanft. »Dr. Max macht deinen Bauch wieder heil.«


    Ihre Augenlider flatterten. »Daddy?« Sie klang benommen. »Ich hab einen neuen Teddy.«


    »Das sehe ich«, sagte Mason.


    Annajane nahm Sophies Hand. »Was hast du denn da?«


    In ihrer Faust war ein leeres Glasfläschchen, wahrscheinlich die Ampulle des Medikaments, das man ihr gespritzt hatte. Sophie war eine kleine diebische Elster. Von dem Moment an, als sie krabbeln konnte, hatte sie mit Vorliebe kleine Gegenstände an sich genommen. Ein verlorener Ohrring, eine Büroklammer, ein weggeworfenes Kaugummipapier – Sophie konnte alles gebrauchen; sie schob die Fundstücke vorsichtig in ihre Tasche oder versteckte sie unter ihrem Kopfkissen. In letzter Zeit fanden sich diese Dinge sehr gerne in ihrem geliebten pinken Plastikhandtäschchen.


    »Das ist eine kleine Flasche. Für meinen neuen Bär«, erklärte sie.


    »Die bewahre ich für dich auf«, versprach Annajane und legte die Ampulle vorsichtig auf den Tisch außerhalb von Sophies Reichweite. »Hat der Bär auch einen Namen?«


    »Mittens«, erwiderte Sophie. »Ich bin sooo müde.«


    »Ruh dich aus«, sagte Mason. »Und wenn du aufwachst, bin ich bei dir.«


    »Annajane auch?«


    »Ja, ich auch«, sagte sie. »Ich gehe nicht weg.«


    Dann wurde die Kleine in den OP geschoben.


    Als sie in den Wartebereich zurückkehrten, war Pokey da. Sie hatte ihre schicken Sachen ausgezogen, trug jetzt Jeans, Sportschuhe und T-Shirt. »Die Schwester hat mir gesagt, sie wird operiert?«


    Mason nickte angespannt. »Warst du im Club? Wie geht es Celia?«


    »Gut, würde ich sagen«, entgegnete Pokey. »Pete hat Letha mitgenommen, damit sie ihm bei den Jungen hilft. Ich musste ihr versprechen anzurufen, sobald wir etwas wissen. Ich habe eben noch mal mit Pete gesprochen. Er meinte, die Gäste wären am Anfang ein bisschen schockiert gewesen, hätten dumm rumgestanden und sich angeguckt, aber dann hätte Mama die Initiative ergriffen, ließ von den Kellnern Vorspeisen servieren und die Bar öffnen, und die Band wärmte sich auf. Jetzt tanzen alle und haben ihren Spaß.«


    Pokey holte ihr Handy aus der Gesäßtasche. »Mama hat mir das Versprechen abgenommen, dass du sie anrufst und sie auf dem Laufenden hältst.«


    Mason seufzte vernehmlich. »Ich will jetzt nicht mit ihr sprechen.« Er sah Annajane an. »Kannst du das übernehmen?«


    Annajane war ebenso wenig in der Stimmung für ein Gespräch mit Sallie Bayless, aber sie nahm das Handy, rief an und versicherte ihrer ehemaligen Schwiegermutter, dass Dr. Kaufman alles im Griff habe. Im Hintergrund hörte sie Musik, klirrende Gläser und Stimmen.


    »Danke, dass du angerufen hast, Annajane, meine Liebe«, sagte Sallie schließlich. »Das kann alles nicht einfach für dich sein.«


    »Sophie ist eine Kämpfernatur«, entgegnete Annajane. »Aber stimmt, mir geht’s erst besser, wenn sie wieder aus dem OP raus ist.«


    »Ich meinte die Hochzeit«, sagte Sallie.


    Annajane erlaubte sich ein schiefes Lächeln. »Ich freue mich für Mason. Und für Celia«, fügte sie hinzu.


    »Na sicher.« Sallies Tonfall klang sarkastisch.


    Als Annajane sich wieder zu den anderen gesellte, ging Mason die E-Mails auf seinem Blackberry durch, und seine Schwester starrte mit leerem Gesichtsausdruck auf den Fernseher.


    »Hey!« Pokey sprang auf, als sie ihre Freundin sah. »Komm, wir stürmen die Automaten. Ich sterbe vor Hunger. Mase? Sollen wir dir was mitbringen?«


    »Nein«, sagte er, ohne aufzusehen.


    Annajane trottete hinter Pokey her. Vor der geschlossenen Cafeteria des Krankenhauses entdeckten sie mehrere Automaten.


    Pokey grub in ihrer Jeanstasche herum und holte ein paar Münzen hervor. Sie musterte den Süßigkeiten-Automaten. »Hmm. Mandel- oder Erdnussriegel?«


    »Für mich nicht«, sagte Annajane. »Für mich nur eine Flasche Wasser.« Sie sah sich die anderen Automaten an. »Auch wenn ich was gegen meine Kopfschmerzen gebrauchen könnte.«


    »Dicker Kopf?« Pokey sah sie fragend an.


    Annajane war so gut wie nie krank und trank auch so gut wie nie etwas. Sie seufzte. »Ich habe mir einen Bourbon genehmigt, bevor ich heute Nachmittag zur Kirche gegangen bin. Hätte wissen müssen, dass sich das noch rächen würde.«


    Pokey schob Münzen in den Getränkeautomaten und zog zwei Wasser, dann ging sie an den nächsten Automaten und zog eine Packung Schmerztabletten für Annajane.


    »Setzen wir uns hier rein!«, sagte sie und wies auf die halbdunkle Cafeteria.


    Sie wählten einen Tisch in der Nähe der Tür, und Annajane spülte dankbar zwei Tabletten mit Wasser hinunter.


    »Ich muss dich noch was fragen«, sagte Pokey und beugte sich über den Tisch vor. »Und mach mir nichts vor, ja? Dafür kennen wir beide uns zu lange.«


    »O Gott«, sagte Annajane argwöhnisch. »Was kommt jetzt wieder?«


    »Ich habe heute in der Kirche deinen Blick gesehen, als Celia zum Altar ging. Ich habe auch Masons Gesicht gesehen. Und ich kenne ihn genauso gut wie dich.«


    »Und?« Annajane ärgerte sich, mit ihrer Freundin das Wartezimmer verlassen zu haben. Sie war in Pokeys Falle getappt.


    »Und ich hatte eindeutig das Gefühl, dass du was ganz Entscheidendes machen wolltest, kurz bevor Sophie zusammenbrach.«


    »Das ist doch Blödsinn!« Annajane lachte voller Unbehagen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Und ob«, sagte Pokey. »Du hast mich in den Gang gedrängt. Da kannst du sagen, was du willst. Ich kenne dich, Annajane Hudgens. Und ich weiß, dass du nicht über ihn hinweg bist. Du bist immer noch in meinen Bruder verliebt.«


    »Ganz und gar nicht«, leugnete Annajane automatisch. »Ich bin in Shane verliebt. Der Rest liegt hinter mir.«


    »Du bist überhaupt nicht über Mason hinweg. Und ich habe Neuigkeiten für dich. Er empfindet noch immer was für dich.«


    »Du phantasierst«, sagte Annajane und trank einen Schluck Wasser. »Oder du hast was geraucht. Hey, was hast du vor der Hochzeit getrunken?«


    »Magermilch. Ohne alles. Nach einer Eisentablette«, sagte Pokey. »Ich bin schwanger.«


    Fast hätte Annajane das Wasser ausgespuckt. »Schon wieder? Du liebe Güte, Pokey, bist du dir sicher?«


    Pokey biss von ihrem Erdnussriegel ab und kaute eine Weile. »Beim vierten Mal weiß man so was einfach. Und der Schwangerschaftstest am Montag hat es bestätigt. Yep. Nenn mich Göttin der Fruchtbarkeit. Wieder einen Braten in der Röhre.«


    Annajane nahm Pokeys Hände in ihre. »Ach, Süße, das ist doch super. Ich meine, sicher, Clayton ist noch keine zwei Jahre alt, aber du bist wirklich wie geschaffen fürs Mutterdasein. Findest du das denn in Ordnung? Und was sagt Pete dazu?«


    Pokey lachte. »Ich hab wirklich nichts dagegen, eins nach dem anderen zu bekommen. Eins, zwei, drei und jetzt vier. Was Pete angeht, der hat angedeutet, er hätte nichts dagegen, wenn es auch mal ein Mädchen wäre. Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass er derjenige ist, der bisher seine männlichen Gene durchgedrückt hat. Aber egal, versuch nicht, das Thema zu wechseln. Wir haben gerade darüber gesprochen, dass mein Bruder und du immer noch blind vor Liebe zueinander seid.«


    Annajane seufzte. »Ich gebe zu, dass es heute in der Kirche schon hart war, sich das so klarzumachen, das alles. Mason war meine erste große Liebe. Ja, ich bin auf der Highschool auch mit anderen gegangen, aber an ihn kam nie einer ran. Wahrscheinlich war ich so verliebt wie niemand sonst auf der Welt. Aber verheiratet zu sein, ist was anderes. Das ist das wahre Leben, kein Märchen. Irgendwann ist man nicht mehr verliebt, dann passieren unschöne Dinge, dann verletzt man sich gegenseitig. Man betrügt sich und ist nicht mal ehrlich genug, es auch zuzugeben. Wenn Mason sich einfach nur entschuldigt hätte, wenn er einfach dazu gestanden hätte, wäre vielleicht alles anders gelaufen. Aber darüber möchte ich nicht länger nachdenken. Ich habe einen Mann gefunden, den ich liebe und dem ich vertrauen kann. Shane würde mich niemals betrügen. Ausgeschlossen.«


    »Hör auf damit!«, rief Pokey. »Mason hat nie eine andere als dich geliebt. Kann sein, dass er’s verbockt hat, dass es ein Ausrutscher war. Schließlich ist er ein Mann, und kaum einer ist perfekt, weiß Gott nicht. Schon gar nicht die Bayless-Männer.«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte Annajane.


    Pokey zuckte mit den Achseln. »Das, was ich sage. Guck dir doch Davis an! Der Casanova vom Dienst. Er schläft doch mit jeder, die nicht bei drei auf dem Baum ist, solo oder verheiratet, und weil er Davis ist, trägt es ihm keiner nach. Er führt sich auf wie ein brünftiger Bock, und wir verdrehen nur die Augen und lachen. Und mein Vater? Annajane, du weißt genau, dass es niemals ein größeres Papakind gab als mich. Ich habe meinen Vater heiß geliebt und vermisse ihn jeden Tag, aber ich bin nicht dumm, und ich bin nicht blind. Ich wusste, dass er … Mama hinterging.«


    Im Laufe der Jahre hatte Annajane Gerüchte über die Eroberungen ihres ehemaligen Schwiegervaters gehört. Schließlich war Glenn Bayless auch mit Mitte sechzig noch ein eindrucksvoller Mann mit vollem, ergrautem Haar gewesen; er hatte stechende blaue Augen und eine sehnige, sportliche Figur gehabt, da er viele Stunden in dem Fitnessraum verbrachte, den er im Keller von Cherry Hill hatte einrichten lassen, ganz zu schweigen von den zwei hart umkämpften Tennismatches pro Woche, die er sich gegen halb so alte Gegner lieferte.


    Dennoch war es kein Thema, das Annajane jemals mit einem Mitglied der Familie besprochen hatte. »Glaubst du wirklich diese alten Geschichten?«


    »Ich weiß es einfach, ja?«, sagte Pokey. »Das Verrückte ist, dass es ihrer Ehe nicht geschadet hat, soweit ich weiß. Daddy hat den Boden verehrt, auf dem Mama lief. Ich denke, er mochte die Frauen einfach, ja? Und sie mochten ihn. Ich will dir nur sagen, dass Mason nicht so ist.«


    »Und weshalb soll Mason anders sein?«, fragte Annajane schnippisch.


    »Weil er weiß, dass unser Vater unsere Mutter betrogen hat«, sagte Pokey ausdruckslos. »Und das war nicht nur ein Gerücht. Wenn du es genau wissen willst – Mason und ich haben ihn mal erwischt. In flagranti. Und Mason hat ihm das nie verziehen.«


    Überrascht lehnte sich Annajane auf dem Stuhl zurück und betrachtete Pokey, die in Ruhe den Rest ihres Schokoriegels vertilgte.


    »Davon hat Mason nie ein Wort gesagt«, bemerkte sie.


    »Wir haben uns geschworen, es geheim zu halten«, sagte Pokey. »Wir haben es nicht mal Davis erzählt. Es war furchtbar. Für uns beide. Erinnerst du dich an den Sommer, als Mason fortzog? Direkt nach seinem Abschluss?«


    Annajane nickte. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Herz schneller geschlagen hatte, als sie Mason Bayless zum ersten Mal in seinem roten Cabrio durch die Stadt hatte brausen sehen, fort zu einem Ferienjob auf den Outer Banks, und dass sie sich als Teenager nach einem Mann verzehrt hatte, der kaum von ihr Notiz genommen hatte.


    »Daddy sagte damals, er hätte Mason den Chevelle zum Geburtstag geschenkt. Aber in Wirklichkeit war es ein Bestechungsgeschenk. Oder ein Friedensangebot. Mason sprach damals nicht mehr mit unserem Vater. Ich glaube, er hat den ganzen Sommer nicht mit ihm geredet.«


    »Aber im Herbst kam er zurück. Und arbeitete wieder bei Quixie«, fiel Annajane ein. »Und ich habe nicht gehört, dass er auch nur ein schlechtes Wort über euren Vater verloren hätte. Ich fand das immer so süß, wie die beiden miteinander arbeiteten.«


    »Sie haben sich zusammengerauft«, stimmte Pokey ihr zu. »Aber sie haben sich nie mehr so nahegestanden wie vor jenem Sommer. Mason liebte Daddy, aber er hatte keinen Respekt mehr vor ihm.«


    Annajane schüttelte den Kopf. »Ich verstehe gar nicht, warum wir uns darüber unterhalten. Die Vergangenheit ist vergangen.« Sie hob die linke Hand und wackelte demonstrativ mit dem Ringfinger. »Ich habe ein neues Leben, Mason hat ein neues Leben. Es wird Zeit, ja?«


    Pokey verdrehte die Augen.


    »Ich weiß, dass du Celia nicht magst«, fuhr Annajane fort. »Und ja, ich hätte sie auch nicht für Mason ausgesucht, aber wichtig ist, dass sie ihm gefällt, und er liebt sie anscheinend, und ich glaube schon, dass sie gut für ihn und die Firma ist.«


    »Die Firma!«, rief Pokey. »Wen interessiert denn Quixie? Wir reden hier vom Glück meines Bruders. Und von deinem. Celia passt überhaupt nicht zu ihm. Ist dir aufgefallen, dass er der alten Ziege erst einen Heiratsantrag gemacht hat, nachdem du deine Verlobung bekanntgegeben hattest? Und Celia als Mutter möchte ich mir lieber gar nicht vorstellen.«


    »Sophie scheint doch ganz gut mit ihr klarzukommen«, warf Annajane ein.


    »Sophie kennt sie nicht so wie wir. Aber es interessiert mich nicht, was sie uns hier vorspielt, ich weiß, dass Celia Sophie höchstens toleriert. Ich meine, Sophie ist das Kind einer anderen Frau, nicht ihres. Celia hat kein bisschen Mutterliebe in sich. Die Frau ist eiskalt. Und was ihre Firma angeht – von mir aus hat sie Geld gemacht mit dem Verkauf von Kinderklamotten. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie Quixie davor bewahren kann, den Bach runterzugehen. Softgetränke sind eine völlig andere Sportart. Ist mir egal, ob sie genial ist. Ich mag sie nicht und traue ihr nicht über den Weg. Was wissen wir wirklich über diese Frau, abgesehen von dem, was sie uns erzählt hat?«


    »Wir wissen, dass Mason sie heiraten will«, sagte Annajane sanft. »Und so gern ich dich und den Rest deines verrückten Clans auch habe, Pokey, ist die Firma nicht mehr mein Problem. Falls du es vergessen haben solltest: In fünf Tagen ziehe ich nach Atlanta. Ich habe eine neue Stelle, ich beginne ein neues Leben. Ich war bei der Hochzeit, um abzuschließen. Ich bin mit Shane verlobt, schon vergessen?«


    »Abschließen?«, höhnte Pokey. »Und du willst wirklich einen Typen heiraten, der Shane heißt? Wirklich? Shane? Was ist das für ein Name für einen erwachsenen Mann? Ist er ein Cowboy, oder was?«


    Jetzt verdrehte Annajane die Augen. »Hallo? Darf ich dich daran erinnern, dass ihr eure Söhne Glendenning, Peterson und Clayton genannt habt? Und dass deine Brüder Mason und Davis heißen?«


    »Das sind Familiennamen, das weißt du ganz genau«, gab Pokey zurück.


    »Schon gut. Und ich finde, Shane ist ein völlig normaler Name. Er ist ein netter Kerl, er liebt mich und ich liebe ihn.«


    Ein vertrautes boshaftes Funkeln leuchtete in Pokeys Augen auf. »Wie ist der Sex?«


    »Geht dich nichts an.«


    »Ich wusste es!«, krähte Pokey. »Du gehst jetzt seit – wie lange? – sechs Monaten mit ihm, und ihr habt noch nicht gevögelt?«


    »Ich hasse dieses Wort«, sagte Annajane verärgert. »Unser Intimleben ist völlig normal. Göttlich, wenn du es unbedingt wissen willst. Obwohl wir vier Stunden voneinander entfernt wohnen.«


    »Wenn du wirklich verrückt nach ihm wärst, würdet ihr es treiben wie die Karnickel«, sagte Pokey, »stattdessen hängst du hier in Passcoe rum. Meinst du, ich wüsste nicht, wie Mason und du drauf wart, als ihr verlobt wart? Herrgott! Wir haben sonntags mittags nie pünktlich essen können, weil ihr drüben im Haus am See nicht aus der Kiste kamt.«


    Ohne es zu wollen, errötete Annajane. »Das wusstest du?«


    »Alle wussten das. Mama, Daddy, ach, selbst Nate, der Gärtner, wusste, was ihr da treibt, und der ist so gut wie scheintot. Die Fenster waren nicht ohne Grund beschlagen. Ich will nur sagen: Wenn du wirklich so heiß auf diesen Shane wärst, könnte euch nichts voneinander trennen. He!«, rief Pokey, und ihr Gesicht erhellte sich. »Vielleicht ist er ja schwul.«


    Annajane stand auf. »Ich glaube, wir sind hier fertig. Hat mich gefreut.«


    »Du kannst es immer noch nicht zugeben, oder?«, spottete Pokey.


    »Was?«


    »Du kannst nicht zugeben, dass es ein Fehler war, die Ehe mit Mason zu beenden. Dass die Scheidung ein Riesenfehler war. Dass du ihn damals liebtest und bis heute liebst und ihn sofort zurücknehmen würdest, wenn du könntest.«


    »Aber das kann ich nicht«, entgegnete Annajane und umklammerte ihre Wasserflasche so fest, dass das Plastik knackte. »Ich bin mit einem anderen Mann verlobt. Mit Shane. Und Masons Hochzeit wurde nur verschoben, nicht abgesagt. Sobald es Sophie wieder gutgeht, wird die Hochzeit nachgeholt.«


    »Scheiß auf die Hochzeit«, schimpfte Pokey. »Du bist immer noch nicht ehrlich zu mir. Du versuchst, mir was vorzumachen. Hör auf damit, Annajane. Seit wir fünf Jahre alt sind, sind wir beste Freundinnen. Sei einfach ehrlich zu mir, ja?«


    Annajane ging zum Mülleimer und warf die Wasserflasche hinein.


    »Gut«, sagte sie schließlich. »Gut, vielleicht ist da noch was. Wahrscheinlich ist es nur Eifersucht. Weil ich etwas will, das ich nicht haben kann. Und ja, es hat mir wehgetan, als ich Mason vorn am Altar stehen sah.« Sie lächelte traurig. »Zufrieden?«


    »Yessss!«, rief Pokey und ballte die Faust.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, hörte Annajane sich selbst sagen. »Unglaublich, dass ich das laut ausspreche.«


    »Red mit ihm!«, riet Pokey ihr. »Es ist noch nicht zu spät. Sei einfach ehrlich zu ihm. Wenn schon nicht für dich, dann wenigstens für Sophie.«


    »Ich kann nicht«, sagte Annajane. »Ich bin mit einem anderen Mann verlobt. Er ist mit Celia verlobt. Es ist doch hoffnungslos. Sinnlos.«


    »Dann spreche ich mit ihm«, sagte Pokey.


    »Nein!« Annajane umklammerte ihren Arm. »Wag es ja nicht! Wenn du auch nur ein Wort darüber zu Mason sagst, dann schwöre ich dir, Pokey, spreche ich nie wieder mit dir. Das meine ich ernst. Halt dich da bitte raus, ja?«


    »So was Dämliches!«, sagte Pokey stur. »Er wird sein eigenes Leben und das von Sophie zerstören, wenn er dieses Spiel weiterspielt und Celia heiratet.«


    »Aber das ist sein Leben«, sagte Annajane. »Nicht deins.«
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    Sie hörten die Stimme schon, als sie den Korridor entlang zum Wartezimmer gingen.


    »Los, Schätzchen, du musst doch etwas essen«, gurrte Celia. »Ich habe dir extra diesen Korb gepackt. Vielleicht ein kleines Schinkensandwich oder ein Stück vom Tenderloin-Steak.«


    Annajane drückte unwillkürklich den Rücken durch. Pokey neben ihr tat, als müsse sie würgen.


    Am liebsten wäre Annajane umgedreht und weggelaufen. Doch sie zwang sich, ins Wartezimmer zu gehen.


    Celia hatte ihr Brautkleid ausgezogen und trug nun einen blauen, samtigen Jogginganzug. Das Oberteil hatte sie weit genug geöffnet, um einen quälend tiefen Blick in ihren Ausschnitt zu gewähren. Ein großer Picknickkorb stand neben ihren Füßen, sie hatte einen Tisch zu den Stühlen hinübergeschoben, wo sie appetitlich verpackte Kleinigkeiten anrichtete.


    »Hallo!«, sagte sie, als die beiden Freundinnen näher kamen. »Ich hoffe, ihr habt noch Hunger, denn Sallie hat dafür gesorgt, dass die Caterer Essen für eine ganze Armee einpacken!«


    »Ich habe schon gegessen«, sagte Pokey ungerührt.


    »Annajane?« Celia hielt ihr ein kleines Hefeteigröllchen mit rosa Roastbeef und Rucola hin.


    »Oh, ich möchte nichts«, beeilte sich Annajane zu sagen, auch wenn ihr Magen ihr zubrummte, dass er seit dem Frühstück nichts mehr bekommen hatte. Sie schaute zu Mason hinüber, der seine Smokingjacke ausgezogen und die Hemdsärmel hochgerollt hatte. »Gibt’s was Neues von unserer Patientin?«, fragte sie.


    »Die Schwester war gerade hier und meinte, Sophie ginge es gut«, schaltete sich Celia ein. »Deshalb hatte ich gehofft, ich könnte meinen verrückten Mann vielleicht überreden, dass er sich ein bisschen entspannt und etwas isst.« Liebevoll drückte sie Masons Knie.


    »Und ich habe gerade versucht, ihr zu erklären, dass ich in diesem Krankenhaus eine Gänsehaut bekomme und hier wirklich nichts essen will«, entgegnete Mason und sah Annajane mit einem Ausdruck an, den sie nicht recht deuten konnte.


    »Tja«, sagte Annajane fröhlich und blickte von Mason über Celia zu Pokey. »Das war ein langer Tag. Und wenn die Krankenschwester sagt, dass es Sophie gutgeht, ist das eine große Erleichterung. Vielleicht gehe ich jetzt nach Hause und gucke morgen früh wieder vorbei. Ich bin dann schon früh da, hoffentlich bevor sie aufwacht.«


    »Das halte ich für eine sehr vernünftige Idee«, stimmte Celia ihr zu und nickte nachdrücklich. »Heute Abend kannst du hier wirklich nichts mehr tun, Annajane. Die Schwester sagte, sie lassen nur Familienangehörige durch, wenn sie im Aufwachraum ist. Mason und ich halten die Stellung, nicht wahr, mein Schatz?«


    Mason runzelte leicht die Stirn. »Annajane gehört zur Familie.«


    Celia stieß ein silbriges Lachen aus. »Ja, sicher. Aber sie möchte wahrscheinlich nach Hause gehen, raus aus diesem stinkenden Kleid und duschen, meinst du nicht?« Unbewegt musterte sie Annajanes Gesicht. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber du siehst ganz schön fertig aus.«


    Annajane sah an sich hinab. Auf ihren Schuhen waren undefinierbare Flecken, die Strümpfe hatten an beiden Beinen Laufmaschen, das Kleid war reif für die Mülltonne. Ihre Schultern sackten nach unten. Sie hatte Celias Perfektion nichts entgegenzusetzen. Sie sollte besser gehen.


    »Ich rufe dich an, wenn sich was tut«, sagte Mason und stand auf.


    Er will mit seiner Braut allein sein, dachte Annajane.


    »Ich fahre auch besser nach Hause und gucke nach, ob Pete die kleinen Racker wirklich ins Bett bringt«, verkündete Pokey.


    »Ich bringe euch zum Auto«, sagte Mason.
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    »Ich stehe da drüben«, sagte Pokey und wies auf den Range Rover, den sie in der Ladezone geparkt hatte.


    Mason und Annajane sahen zu, wie Pokey sich hinters Lenkrad setzte und in der Dunkelheit verschwand.


    Erst als Annajane die Rücklichter ihrer Freundin sah, fiel ihr ein, dass sie im Krankenwagen hergekommen war und ihr eigenes Auto noch an der Kirche stand.


    »Ach, so’n Mist«, sagte sie zu Mason. »Ich habe hier gar kein Auto, und du auch nicht.«


    »Stimmt«, sagte er und kratzte sich geistesabwesend am Hals.


    »Ich rufe Pokey an, damit sie noch mal zurückkommt.« Annajane kramte ihr Handy aus der Tasche. Sie wählte, aber sie erreichte nur die Mailbox. »Mist, sie hat wohl keinen Empfang.«


    Mason griff in seine Hosentasche und holte ein Schlüsselbund hervor. »Ich fahre dich«, sagte er. »Wir können Celias Saab nehmen.« Er wies in Richtung Parkplatz und ging los. »Steht direkt da drüben.«


    »Musst du sie nicht fragen?«, warf Annajane voller Unbehagen ein.


    »Ich muss Celia nicht um Erlaubnis fragen, wenn ich dich nach Hause fahre, Annajane, sie ist meine Verlobte, nicht mein Chef. Und sie vertraut mir.«


    Der letzte Satz hing zwischen ihnen. Vertrauen. Celia vertraute ihm. Anders als Annajane. Dabei war es schon so viele Jahre her. Manche Dinge änderten sich nie.


    »Wie du meinst«, sagte sie schießlich. »Ich dachte nur, du solltest ihr vielleicht besser sagen, dass du eine halbe Stunde unterwegs bist. Damit sie nicht denkt, du wärst verschwunden.«


    Er sah sie finster an. »Bin gleich wieder da.«


    Die Minuten verstrichen. Es wurde langsam dunkel. Seit die Sonne untergegangen war, sank auch die Temperatur. Annajane schlang die Arme um sich und rieb sich warm, trat von einem Fuß auf den anderen, um nicht auszukühlen. Sie würde auf keinen Fall zurück ins Wartezimmer gehen. Offenbar hatte Mason nicht damit gerechnet, dass er doch Celias Genehmigung für den kleinen Ausflug brauchte.


    Grinsend wünschte sie sich, Pokey wäre noch hier und könnte das Drama mit ihr genießen.


    Nach einer Viertelstunde kam Mason schließlich durch die Tür der Notaufnahme nach draußen. »Los!«, sagte er kurz angebunden.


    Zwischen ihnen herrschte unangenehmes Schweigen, als er den Wagen anließ.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Annajane.


    »Ja, klar.« Er hielt die Augen auf die Straße gerichtet. »Danke, dass du darauf bestanden hast, Sophie ins Krankenhaus zu bringen. Ich schätze … ich denke, ich habe mir was vorgemacht, als ich dachte, die Hochzeit könnte noch stattfinden.«


    »Das mit der Hochzeit tut mir leid. Celia war eine wunderschöne Braut. Aber ich bin froh, dass es mit Sophie noch gut ausgegangen ist«, murmelte Annajane.


    »Celia betet Sophie wirklich an«, bemerkte Mason kurz darauf.


    »Natürlich«, meinte Annajane, obwohl sie davon alles andere als überzeugt war.


    »Sie hat es wirklich nicht leicht«, fuhr Mason fort. »Nicht nur dass sie Sophies Stiefmutter ist, sondern auch, na ja, weil sie meine … ähm … Tochter von einer Frau annimmt, die sie gar nicht kennt.«


    
      
        [image: ]
      

    


    Soweit Annajane wusste, hatte niemand in der Familie je Sophies Mutter kennengelernt.


    Als sie schon in Trennung lebten, aber noch nicht geschieden waren, klopfte Mason eines Tages an ihre Bürotür, kam herein und schloss die Tür sorgfältig hinter sich.


    Sein Besuch kam überraschend für Annajane. Seit ihrer Trennung hatte Mason sich bemüht, nicht mehr mit ihr alleine zu sein.


    Steif ließ er sich auf der Kante des Stuhls ihr gegenüber nieder und räusperte sich.


    »Hör zu«, sagte er schließlich. »Ich muss dir etwas erzählen. Ich habe mich vor einiger Zeit mit einer Frau getroffen …«


    Annajane hob die Hand. »Stopp, Mason! Du bist Single. Mit wem du dich triffst und was du machst, geht mich nichts mehr an.«


    Er sah sie düster an. »Hörst du mir bitte mal zu? Es ist wichtig. Die Sache ist nämlich so: Wir sind nicht mehr zusammen, diese Frau und ich. Wir hatten eigentlich nur eine kurze Affäre, dann wurde sie schwanger. Aber ich habe erst jetzt von dem Kind erfahren.«


    Annajane stieß einen kleinen Schrei aus.


    Mason räusperte sich und sprach weiter. »Sophie ist jetzt drei Monate alt. Ihre Mutter Kristy ist allein, genauer gesagt geschieden. Sie hat mit dem Kind bei ihrer Mutter gewohnt, unten in Jacksonville. Aber Kristys Mutter ist vor kurzem an Brustkrebs gestorben. Und Kristy … sie ist kein schlechter Mensch, aber nicht sehr gut als Mutter. Solange sie bei ihrer Mutter lebte, die ihr half, kam sie mit dem Kind zurecht, aber jetzt … ist sie ziemlich überfordert. Sie möchte wieder arbeiten gehen, und Sophie ist momentan ziemlich schwierig. Deswegen haben wir beschlossen, dass Sophie ab jetzt bei mir wohnt.«


    Annajane lachte, ohne es zu wollen. »Aha. Du ziehst also ein Kind auf.«


    »Ja«, sagte er und starrte sie finster an. »Genau. Findest du das irgendwie witzig?«


    Da wurde ihr klar, dass Mason es völlig ernst meinte.


    »Willst du mir sagen, dass du jetzt alleinerziehender Vater wirst?«, fragte sie schließlich.


    Genervt schüttelte er den Kopf. »Wenn du es so nennen willst …« Er stand auf. »Ich merke schon, es war ein Fehler, zu dir zu kommen. Ich dachte, ich bin dir eine Erklärung schuldig, denn sobald herauskommen wird, dass ich Sophie adoptiert habe, werden manche annehmen, ich hätte eine Affäre mit Kristy gehabt, als ich noch mit dir verheiratet war.«


    Annajane schluckte. »Stimmt das denn?«


    »Nein«, sagte Mason leise. »Ich habe Kristy erst kennengelernt, als wir schon getrennt lebten. Das kannst du mir glauben oder nicht, aber so wahr Gott mein Zeuge ist, ist das die Wahrheit, Annajane.«


    Sophies Ankunft löste viel Tratsch in Passcoe aus, genau wie Mason vorausgesagt hatte. Und obwohl es für Annajanes bereits angeknackstes Ego ein heftiger Schlag war, dass Mason ein Kind mit einer anderen Frau gezeugt hatte, stellte sie fest, dass sie sich unerklärlicherweise zu dem mutterlosen Mädchen hingezogen fühlte.


    »Ist sie nicht die süßeste kleine Maus, die man je gesehen hat?«, flötete Pokey, als sie das Kind zum ersten Mal in den Armen hielt. »Und dass sie eine Bayless ist, sieht man deutlich. Guck dir diese Augenbrauen an! Und die hohe Stirn. Sie ist Mason wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    »Eigentlich hat sie genug Ähnlichkeit mit dir, dass sie deine Tochter sein könnte«, meinte Annajane. »Sie ist echt perfekt«, fügte sie hinzu und blickte in Sophies blaue Augen, die sie an jemand Bestimmtes erinnerten. Mit der Fingerspitze berührte sie die Hand des Babys, und instinktiv klammerte sich Sophies Hand um ihren Finger. Annajane war hin und weg.


    Sie merkte, dass sie bei Pokey vorbeischaute, wann immer ihre Freundin auf Sophie aufpasste. Annajane hatte die drei wilden Jungen von Pete und Pokey immer toll gefunden, aber ihre Bindung zu Masons Tochter ging irgendwie tiefer und war gegenseitig.


    Sobald Sophie die ersten Schritte machte, lief sie sofort zu Annajane. Als sie sprechen lernte, war Annajanes Name einer der ersten, die sie herausbekam, direkt nach »Daddy« und »Pokey«. Wenn sie unleidlich war, war Annajane meistens die Einzige, die sie beruhigen oder in den Schlaf wiegen konnte.


    Falls Mason es nicht gefiel, dass seine Tochter so offensichtlich seine Exfrau bevorzugte, so ließ er es sich nicht anmerken. Wenn er mit Annajane allein war, mochte er steif oder distanziert sein, doch er schien aufrichtig dankbar für ihre Beziehung zu Sophie zu sein und legte zum Missfallen seiner Mutter Wert darauf, dass Annajane an jeder Familienfeier teilnahm, die mit dem Kind zu tun hatte.


    Als Annajane Pokey darauf hinweis, wie unterkühlt Sallie ihr gegenüber auf Sophies drittem Geburtstag gewesen sei, lachte ihre Freundin nur. »Mama ist schlicht eifersüchtig«, sagte sie. »Sophie hat keinen Blick mehr für sie übrig, wenn du in der Nähe bist.«
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    Als Annajane nun an Masons vermurkstem Hochzeitstag neben ihm im Auto saß, fragte sie sich wieder einmal, ob Celia versuchen würde, Sophies Beziehung zu ihr zu untergraben. Sie hatte nicht die Absicht, Mason ihre Vorbehalte in Bezug auf Celias erzieherische Qualitäten oder deren mütterlichen Instinkt mitzuteilen.


    »Celia ist ein ungemein ehrgeiziger Mensch«, sagte sie vorsichtig. »Ich wette, dass sie noch niemals versagt hat. Sie kann auch das hier händeln.«


    »Was meinst du mit ›händeln‹?«, fragte Mason mit gerunzelter Stirn.


    »Nichts«, sagte Annajane.


    »Pokey hasst Celia«, bemerkte Mason. »Wenn sie es doch ein bisschen lockerer sehen könnte. Wenn sie Celia auch nur die kleinste Chance geben würde, denke ich, würde Pokey sie mögen.«


    »Kann sein.« Annajane wollte am liebsten das Thema wechseln. »Du kennst doch Pokey. Sie ist so starrsinnig.«


    Mason klopfte mit den Fingerspitzen aufs Lenkrad. »Und?«, sagte er nach langem Schweigen. »Wie fühlt es sich an, nach so vielen Jahren aus Passcoe wegzuziehen?«


    Annajane atmete langsam aus. »Gut.« Sie zögerte, schaute aus dem Fenster. Wildblumen blühten in den Straßengräben. »Unheimlich.«


    »Veränderung ist was Gutes«, sagte Mason und nickte nachdrücklich. »Ich meine, versteh mich nicht falsch, du wirst uns hier fehlen. Du hast hervorragende Arbeit geleistet. Ich glaube, Davis weiß gar nicht, was er ohne dich machen soll.«


    Kurz wünschte sie sich, Mason hätte gesagt, dass er nicht wisse, was er ohne sie machen solle. »Davis kommt schon klar. Und meine Nachfolgerin Tracey lernt schnell.«


    »Farnham-Capheart kann sich glücklich schätzen, dass sie dich bekommen«, bemerkte Mason. »Das habe ich Joe Farnham auch gesagt, als er anrief und fragte, ob es kein Problem für mich wäre, wenn er dich einstellt.«


    »Er hat bei dir nachgefragt? Bevor er mir die Stelle angeboten hat?« Annajane konnte es nicht fassen. Farnham-Capheart war seit vielen Jahren Quixies Werbeagentur, und Annajane hatte eng mit Lacey Parini zusammengearbeitet, ihrer Kundenbetreuerin. Als Lacey sich nach der Geburt ihres zweiten Kindes entschied, zu Hause zu bleiben, hatte sie Annajane ermutigt, sich für die frei werdende Stelle zu bewerben.


    Im Laufe der Jahre hatte Annajane viele Arbeitsangebote bekommen, doch erst als Celia Wakefield zu Quixie kam, hatte sie einen Firmenwechsel ernsthaft in Erwägung gezogen.


    »Er hat mich aus Höflichkeit angerufen«, versicherte Mason ihr. »Du weißt doch, wie Joe ist. Wir sind wahrscheinlich sein größter Kunde, da wollte er wohl kein Risiko eingehen.«


    Annajane wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, wusste nicht, warum es ihr gegen den Strich ging, dass Joe Farnham glaubte, er brauche Masons Einwilligung, um ihr eine Stelle anzubieten. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Vielleicht hatte Mason in Wirklichkeit Farnham gebeten, ihr einen Job anzubieten. Vielleicht hatte er gedacht, es wäre einfach zu unangenehm, wenn seine Exfrau für seine neue Frau arbeitete.


    Oder das war alles Celias Idee gewesen. Annajane biss die Zähne aufeinander, als ihr klarwurde, wie demütigend das war. Egal. Es war uninteressant, wie sie an ihre neue Stelle gelangt war. Sie hatte eine Veränderung gewollt und sie bekommen.


    Mason hatte offenbar bemerkt, dass er vermintes Gelände betreten hatte. Er räusperte sich.


    »So«, sagte er beiläufig. »Habt ihr schon ein Datum, du und dein … ähm … Verlobter?«


    »Shane. Er heißt Shane. Es wird wohl Herbst werden.«


    »Nicht früher?« Mason klang überrascht. »Gibt’s einen Grund, so lange zu warten?«


    »Shane ist Musiker«, erklärte Annajane. »Er spielt Dobro in einer Bluegrass-Band. Im Frühling und Sommer haben sie am meisten zu tun, mit den ganzen Open-Air-Festivals, und ich möchte erst mal in meiner neuen Firma richtig ankommen, bevor ich mich an die Planung der Hochzeit mache. Auch wenn wir keine aufwendige Feier wollen.«


    »Verstehe«, sagte Mason und nickte. »Bluegrass? Wie heißt die Band denn, wenn ich fragen darf?«


    »Du kannst gerne fragen«, sagte Annajane stolz. »Sie heißt Dandelion Wine. Im September kommt ihre nächste CD heraus. Shane hat die meisten Lieder darauf selbst geschrieben.«


    »Muss ich mir mal anhören«, sagte Mason.


    Annajane lachte. »Na, komm! Du konntest Bluegrass noch nie leiden. Und Country.«


    »Doch!«, rief Mason. »Da kennst du mich aber schlecht. Ich liebe Alison Krauss.«


    »Na, egal«, sagte sie ohne Überzeugung. »Wenn die CD rauskommt, schicke ich dir eine.«


    »Lieb von dir, danke.«


    Mason wendete auf der Main Street, wo Annajane eine Wohnung über einem alten Laden gekauft hatte. »Was hält Ruth davon?«


    »Sie freut sich für mich«, erwiderte Annajane kurz angebunden. »Auch wenn ich in Atlanta noch weiter weg bin. Seit Leonard nicht mehr da ist, denke ich nicht gerne daran, dass sie ganz allein lebt. Ich versuche sie zu überreden, dass sie umzieht. Meine Tante Nancy ist jetzt auch Witwe, sie würde sich freuen, wenn Mama zu ihr runter nach Florida ziehen würde. Aber du kennst ja Mama. Sie ist ziemlich stur.«


    »Was hält sie denn davon, dass du wieder heiratest?«


    »Sie himmelt Shane total an«, sagte Annajane. »Sie stehen sich wirklich nahe. Seine Mutter starb, als er zwanzig war, und ich glaube, Mama hat sich immer einen Sohn gewünscht.«


    »Schön für ihn. Freut mich, dass sie den neuen Schwiegersohn mag, für mich hatte sie ja nie viel übrig.«


    Annajane seufzte. Beide wussten, dass das noch harmlos ausgedrückt war. Ruth Hudgens hatte Mason genauso wenig gemocht wie dessen Eltern. An dem Abend, als Annajane mit Masons Verlobungsring am Finger nach Hause kam, hatten Mutter und Tochter den größten Streit ihres Lebens gehabt. Annajane war abgehauen und für eine Weile bei Pokey und Pete untergekommen. Leonard, der treue Friedensstifter, hatte einen wackligen Waffenstillstand zwischen den beiden Frauen ausgehandelt, aber der Schaden war nicht mehr rückgängig zu machen.


    Starrsinnig weigerte sich Ruth, in irgendeiner Weise zu den Vorbereitungen von Annajanes Hochzeit beizutragen, und ebenso starrsinnig weigerte sich Annajane, Geld von Leonard dafür anzunehmen.


    Mason hielt vor dem Haus, in dem sich die Wohnung befand, die sich Annajane nach ihrer Scheidung gekauft hatte. »So«, sagte er. Offensichtlich fühlte er sich noch immer unwohl, wenn er mit ihr allein war. »Bitte schön.«


    »Danke fürs Bringen«, sagte Annajane. Es war so seltsam, von ihm abgesetzt zu werden. Sie dachte zurück an jene Abende vor vielen Jahren, als er seinen Wagen einen Häuserblock von ihren Eltern entfernt geparkt hatte, damit sie sich voller Leidenschaft voneinander verabschieden konnten, ohne dass Ruth sehen konnte, mit wem ihre Tochter unterwegs gewesen war. An diesem Abend würde es keine Küsse, kein Gefummel, keine verrutschten Klamotten geben.


    »Nacht!«, sagte sie leise und stieg aus.
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    Mit einem Schreck erwachte Mason. Er setzte sich im Bett auf und horchte angestrengt. Kurz glaubte er, Sophie zu hören, die auf leise knarzenden Eichendielen den Flur hinunter zu ihm geschlichen kam, so wie sie es getan hatte, bevor Celia einzog und dieser Angewohnheit liebevoll, aber entschlossen ein Ende bereitete.


    Dann fiel ihm ein: Sophie war ja im Krankenhaus. Es war seine Hochzeitsnacht, und er war allein.


    Er schwang die Beine aus dem Bett und rieb sich die Augen. Er brauchte Schlaf, aber er konnte nicht schlafen. Es war drei Uhr nachts. Zu früh, um im Krankenhaus anzurufen und nach Sophie zu fragen. Er wäre gerne im Wartezimmer geblieben, falls sie aufwachte und nach ihm fragte, aber die Krankenschwester hatte ihn nach Hause geschickt, Sophie ginge es auch ohne ihn gut, sie würde anrufen, wenn seine Tochter aufwachte.


    Celia wollte bei ihrer Tante in einem der Gästezimmer in Cherry Hill schlafen. Die alte Dame war erschöpft von den Ereignissen des Tages, und Sallie hatte nicht gerade subtil angedeutet, dass sie nicht in der Verfassung sei, die Altenpflegerin zu spielen.


    Auch gut, dachte Mason. Er hatte richtig schlechte Laune. War gereizt und verärgert. Der Tag war wirklich eine Katastrophe gewesen.


    Celia hatte er in Tränen aufgelöst im Haus seiner Eltern zurückgelassen.


    »Unser schöner Tag«, hatte sie gesagt, die falschen Augenwimpern abgezogen und in den Aschenbecher des Saabs gedrückt. »Unsere ganzen Pläne, alles hin. Kaputt.«


    »Ich weiß«, erwiderte Mason und küsste sie, um sie zu beruhigen. »Und das tut mir wirklich leid. Aber es ist doch nicht wirklich alles kaputt, oder? Ich meine, du sahst toll aus, und alles war genau so, wie du es geplant hattest.«


    Sie löste sich von ihm und starrte ihn an. »Hast du den Verstand verloren? Deine Tochter ist vor dem Altar zusammengebrochen und musste ins Krankenhaus gebracht werden. Unsere Gäste saßen da und wussten nicht, was los war. Und getraut worden sind wir auch nicht. Im Country Club steht eine Hochzeitstorte für dreitausend Dollar, die vor sich hin gammelt.«


    »Die Torte? Können wir die nicht einfach einfrieren oder …?«


    »Nein«, unterbrach sie ihn. »Können wir nicht.«


    »Okay«, sagte Mason und versuchte, nichts Falsches mehr zu sagen. »Aber wir heiraten ja noch. Versprochen. Wir planen das Ganze noch mal. Wir bestellen wieder eine Torte. Sobald Sophie zu Hause ist und sich von der Operation erholt hat.«


    »Das wird nicht mehr dasselbe«, sagte Celia traurig. »Du bist ein Mann, und du hast schon mal geheiratet. Ich kann wohl nicht von dir erwarten, dass du das verstehst. Ein Mädchen träumt ihr ganzes Leben lang von ihrem Hochzeitstag. Sie hat genau eine Chance auf den perfekten Augenblick. Was auch immer du machst, diesen Augenblick bekommst du nicht mehr zurück.«


    »Es tut mir leid.« Mehr fiel ihm dazu nicht ein. Wie sie erklärt hatte, konnte er es nicht ändern, egal, was er tat.


    Mason stand auf, wollte ins Bad, aber stieß sich den Zeh am Fuß eines Stuhls. Verdammt nochmal! Seit Celia das Haus neu eingerichtet beziehungweise überhaupt erst eingerichtet hatte, wie sie treffend bemerkte, da vor ihrem Einzug so gut wie nichts darin gemacht worden war, stieß er immer wieder gegen irgendwelche Möbel, warf Sachen um, zerbrach Gegenstände.


    Mason humpelte nach unten in die Küche. Er stand vor dem offenen Kühlschrank, nicht wirklich hungrig, aber mit Appetit auf … was?


    Celias Becher mit fettfreiem Yoghurt waren säuberlich aufgereiht, ebenso die Wasserflaschen. Ein halbes Brathähnchen ruhte unter Alufolie auf einem Teller. Mason sah Schälchen mit Erdbeeren, Blaubeeren und Himbeeren, abgepackten Käse, von dem er noch nie gehört hatte, und zu viel Gemüse, wie Frühlingszwiebeln, Lauch, Möhren, Babyspinat und Staudensellerie. Alles sah gesund, bekömmlich und total langweilig aus. Ganz hinten im obersten Fach erspähte er eine braune Flasche mit schmalem Hals.


    Er holte das Bier heraus, dazu ein Stück von dem am wenigsten stinkenden Käse, den er finden konnte, und ging damit in den Raum, den Celia sein »Studierzimmer« nannte.


    Es war ein schönes Zimmer, das musste er zugeben. Celia hatte einen guten Geschmack, selbst Pokey gestand ihr das widerwillig zu. Sie hatte die beigen Rigipswände mit verwitterten Holzlatten verblenden lassen, die von einer alten Scheune draußen auf der Farm stammten, hatte an zwei Wänden Bücherregale einbauen lassen und mit ledergebundenen Büchern gefüllt. Einmal hatte Mason ein Buch aufgeschlagen, nur um zu sehen, was er ihrer Meinung nach lesen sollte. Aber es war auf Deutsch. Mason konnte kein Deutsch. Der Teppich war aus irgendeiner Faser geknüpft, vielleicht aus Sisal, und war rau wie Sandpapier unter seinen nackten Füßen. Er hatte darum gebeten, den alten Orientteppich behalten zu dürfen, den er vom Dachboden seines Elternhauses mitgebracht hatte, als sie das Haus gekauft hatten, aber Celia hatte nur gelacht und versprochen, sie würde einen besseren Platz dafür finden, wenn sie mit dem Einrichten fertig wäre.


    Mason setzte sich an seinen Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf die Lederoberfläche. Der Tisch war eines der wenigen Möbelstücke aus seinen Junggesellenjahren, das zu behalten er sich hatte durchsetzen können. Er stammte aus dem alten Büro seines Großvaters in der Getränkefabrik. Ein ramponierter Mahagonischreibtisch mit zwei klemmenden Schubladenreihen und einer tiefen Aussparung in der Mitte für die Beine, wo Mason als kleiner Junge immer mit seinen Action-Figuren gespielt hatte, so als säße er in einem Bunker. Auch der Stuhl hatte seinem Großvater gehört, ein Sessel mit hoher Rückenlehne und rissigem grünen Lederpolster, der laut knarrte, wenn man sich darin zurücklehnte.


    Mason schaltete seinen Computer an und überflog träge seine E-Mails. Nichts, das nicht noch Zeit hatte. Nach dem Tod seines Vaters hatte er Voncile als Assistentin geerbt, und sie löschte erbarmungslos alle Nachrichten, mit denen er sich ihrer Meinung nach nicht abgeben musste – besonders da er momentan eigentlich in den Flitterwochen sein sollte.


    Die Flitterwochen! Eine Woche auf Aruba, in einem Ferienhaus über dem Meer. Mason zuckte mit den Schultern. So wie er Voncile kannte, war sie von der Kirche aus direkt ins Büro gegangen, hatte die Flüge storniert und Rückerstattungen durchgesetzt.


    Der Gedanke ans Büro erinnerte ihn an Annajane. Er runzelte die Stirn. Hinten in dem Krankenwagen und später im Wartezimmer hatte er die alte Annajane durchschimmern sehen. Sie hatte ebenso große Angst ausgestanden wie er, aber sie waren zusammen gewesen, wenn auch nur kurz, sie waren ein Team. Aber zum Schluss im Auto war sie wieder so kratzbürstig gewesen, fast feindselig.


    Sie bildete sich wirklich was darauf ein, dass sie erneut heiratete, so wie sie von diesem Shane geprahlt hatte.


    Als ob er den nicht schon genau unter die Lupe genommen hätte.


    Mason öffnete mit einem Doppelklick die Datei über diesen Spinner Shane Drummond, die er an jenem Tag angelegt hatte, als Annajane von ihrer Reise nach Atlanta zurückkam und ihre Verlobung bekanntgab.


    Nach Pokeys Informationen kannte Annajane diesen Typ erst seit Anfang Herbst. Und drei Monate später war sie verlobt? Das ging schnell.


    Voncile hatte nur zu gerne an Masons kleinem Forschungsprojekt mitgearbeitet. Mehrere Tage hatte sie im Internet herumgeschnüffelt, diskrete Anrufe bei einer von einem Geschäftsfreund aus Atlanta empfohlenen Sicherheitsfirma getätigt und ein spannendes Dossier zusammengestellt.


    Dieses Dossier las Mason sich nun durch. Voncile war es sogar gelungen, Fotos aufzutreiben. Er betrachtete das größte von allen, ein Werbefoto in Farbe, das von der Website von Drummonds Agent stammte. Zu so einem Typen fühlte sich Annajane also hingezogen?


    Auf dem Bild trug Drummond ein kariertes Holzfällerhemd und eine schmuddelige Jeans. Seine Locken wirkten ungepflegt, und er hatte dunkle, nachdenkliche Augen, die Frauen wie Annajane wahrscheinlich unwiderstehlich fanden. Und trug er da einen kleinen goldenen Ring im linken Ohr? Was hatten die Weiber bloß immer mit Musikern? Warum verliebten sie sich immer in diese kaputten Kerle?


    Mason schüttelte den Kopf und las weiter in Vonciles Dokument.


    Hmm. Matthew Shane Drummond, 32. Ha! Er war jünger als Annajane. Die Männer konnten ihr wohl nicht jung genug sein. Geboren in Gastonia, ein Bachelor in Englisch an der Middle Tennessee State University. In den letzten Jahren hatte er sich in ganz Amerika herumgetrieben, als Barkeeper und Lkw-Fahrer gearbeitet, aber seinen Lebensunterhalt zum größten Teil mit Auftritten in Countrymusik-Lokalen verdient.


    Soweit Mason das beurteilen konnte, hatte Annajanes Verlobter seine jetzige Band Dandelion Wine 2008 gegründet. Er fand einen kurzen Bericht über die Gruppe in einer unbedeutenden Musikzeitschrift, es ging um einen Vertrag mit einem Label aus Nashville, von dem Mason sogar schon mal gehört hatte. Na, und? Bedeutete das etwa, dass dieser Typ der neue Kenny Rogers war? Mason bezweifelte es ernsthaft.


    Der Kerl hatte ein Auto, einen Dodge Aerostar von 1999, außerdem ein Haus, das offenbar in einer eher ländlichen Gegend außerhalb von Atlanta lag und aus Steuergründen mit 82700 Dollar bewertet worden war.


    Ende des Berichts. Mason kratzte sich am Kinn und dachte nach. Nichts Schlimmes dabei. Der Junge war kein Plattenmogul, aber er war offenbar auch kein mittelloser Penner. Er besaß einen alten Van, mit dem er wahrscheinlich zu den Auftritten der Band fuhr. Er hatte ein eigenes Haus. Es war keine Villa, aber genauso wenig ein windschiefer Schuppen.


    Mit düsterem Gesicht schloss Mason die Datei. Nichts von Interesse darin. Annajane führte ihr eigenes Leben. Wenn sie einen streunenden Banjospieler heiraten und den Rest ihres Lebens in einer Holzhütte an einer unbefestigten Straße leben wollte, wenn sie in dem klapprigen Van mit ihm durch die Gegend fahren wollte, dann war das ihr gutes Recht.


    Die Frage, die an Mason nagte, seitdem er seine Exfrau am Abend abgesetzt hatte, lautete: Warum? Warum Shane Drummond? Warum Atlanta? Warum jetzt?


    Und, noch wichtiger: Warum machte ihm das so viel aus?
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    Mit einem Seufzer öffnete Annajane die Tür zu ihrer Wohnung. Sie hasste das Chaos, in dem sie lebte. Halb gepackte Kartons standen auf dem Boden und nahmen fast das gesamte Wohnzimmer ein. In ihrer Spüle stapelte sich dreckiges Geschirr, in ihrem Schlafzimmer flogen Klamotten herum. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Eigentlich war sie ein ordentlicher Mensch. Ihr war bloß langsam die Kontrolle entglitten. Sie schlängelte sich an den Kartons vorbei und ging ins Badezimmer, wo sie sich auszog und außer ihrem Armband alles in den Müll warf.


    Als sie aus der Dusche stieg, wickelte sie sich in ein großes Badehandtuch, schob einen Stapel ungefalteter Wäsche beiseite und ließ sich aufs Bett fallen. Ihr Kopf tat immer noch weh. Sie war müde und sorgte sich um Sophie. Aber noch mehr sorgte sie sich um ihre eigenen verkorksten Gefühle.


    Wie konnte das geschehen? Wie konnte sie sich bloß wieder in Mason Bayless verlieben? Und was konnte sie dagegen tun?


    Vergiss es. Vergiss ihn, beschwor sie sich. Denk an Shane. An dein neues Leben. Und sieh zu, dass du rauskommst aus Passcoe.


    Sie wollte diesen klaren Schnitt machen. Am Ende der Woche würde sie mit dem Packen fertig sein und alle Kisten in den gemieteten Lkw laden. Am nächsten Samstag würde sie in ihr eigenes Apartment in Atlanta gezogen sein. Sie würde mit Shane zusammen sein, der gut und aufrichtig war und sie ohne Vorbehalt liebte.


    Und ich liebe Shane auch, dachte sie grimmig. Wirklich. Ich liebe ihn wirklich. Shane ist meine Zukunft.


    Am Montag nach dem Umzug würde sie ihren ersten Arbeitstag in der Agentur antreten. Sie würde so beschäftigt sein, dass sie keine Zeit hätte, daran zu denken, was sie in Passcoe zurückgelassen hatte.


    In dem Durcheinander von Kleidung auf ihrem Bett entdeckte Annajane ein sauberes T-Shirt und eine Jeans. Sie zog sich an und machte sich an die Arbeit.


    Drei Stunden lang arbeitete sie fieberhaft, packte weitere Habseligkeiten ihres Lebens ein. Je schneller sie damit fertig war, desto eher würde sie Passcoe und die Bayless-Familie im Rückspiegel sehen.


    Beim Packen gab sie jeden Anschein von Ordnung oder Organisation auf. Als sie die Küchenschränke leerte, packte sie die Gewürze zu den Tellern, das Kochgeschirr zu den Kochbüchern.


    Es bereitete ihr eine grimmige Genugtuung, die Umzugskartons auseinanderzufalten und zusammenzustecken, sie zu füllen und ein langes Klebeband über die Laschen zu ziehen, damit sie sich nicht von selbst öffneten.


    Von der Küche ging sie ins Wohn-Esszimmer. Sie stellte einen Karton vor das Bücherregal und begann, die Bücher mit Schwung aus den Regalen zu fegen. Etwas rutschte aus einem der Bücher und flatterte zu Boden.


    Als Annajane es aufheben wollte, hielt sie inne. Es war ein Foto, ein alter Schnappschuss von Mason und ihr, wie sie auf der Treppe vor dem Haus am See saßen, Arm in Arm.


    Sie ließ sich zu Boden sinken und betrachtete das Bild. Wie jung sie aussahen! Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, sie trug ein schulterfreies rosa Top mit weißen Punkten und eine weiße Shorts, war sonnengebräunt und hatte Waschbärenaugen von der Sonnenbrille. Ihr Mund war weit geöffnet, sie lachte. Mason war ebenfalls gebräunt, trug kein Oberteil, seine Brille verdeckte seine Augen, aber sein Lächeln war so breit wie das von Annajane. Das Foto trug kein Datum, aber sie wusste, dass es aus ihrem ersten gemeinsamen Sommer stammen musste, als sie neunzehn gewesen war. Seltsam, dieses Top kannte sie noch, sie hatte es für sechs Dollar im Ausverkauf bei Gap erstanden, doch an den Tag und die Umstände dieser Aufnahme konnte sie sich nicht mehr erinnern. Höchstwahrscheinlich hatte Pokey sie gemacht.


    Andere Bilder von ihnen zusammen gab es nicht mehr. An dem Tag, als ihre Scheidung rechtskräftig wurde, hatte Annajane alle verbrannt. Sie hatten für ein schönes Feuerchen in dem verrosteten alten Grill im Garten ihrer Mutter in Holden Beach gesorgt. Wie hatte dieses Foto bloß das Feuer überlebt?, fragte sie sich.


    Eigentlich war es egal. Annajane stand auf und schob das Bild ins Buch zurück, doch anstatt dieses in den Karton zu den anderen zu legen, ging sie ins Schlafzimmer und deponierte es auf ihrem Nachttisch. Dann überlegte sie es sich anders und schob es unter das Kopfkissen.


    Anschließend griff sie zum Telefon und rief Shane an. Er meldete sich mit rauer Stimme.


    »O nein!«, flüsterte Annajane. »Du hast schon geschlafen! Ich dachte, du wärst gerade von deinem Gig zurück. Das tut mir leid. Geh wieder ins Bett. Ich rufe morgen früh noch mal an.«


    »Nein, nein«, sagte Shane. »Leg nicht auf, Schatz! Ist schon gut. Ich war noch gar nicht im Bett. Bin wohl vorm Fernseher eingeschlafen. Wie viel Uhr ist es?«


    »Nach drei«, sagte sie.


    »Wieso bist du noch wach?«, wollte Shane wissen. »Stimmt was nicht?«


    »Doch, doch. Es ist alles gut«, beeilte sie sich zu sagen.


    Gelogen, gelogen!, foppte sie ihr Unterbewusstsein.


    »Ich wollte nur deine Stimme hören«, sagte sie, und das zumindest traf zu.


    Es war Shanes tiefe, schmelzende Stimme gewesen, die Annajanes Herz erobert hatte, als sie sich kennenlernten.


    In jenem September hatte sie ihre Mutter in Holden Beach besucht. Nachdem sie zwei elendig lange Abende Glücksrad und Wiederholungen von Golden Girls im Fernsehen gesehen hatten, ging Ruth am dritten Abend um neun ins Bett, und Annajane setzte sich aus Verzweiflung ins Auto. Sie kurvte durch die Gegend, entdeckte das Schild des Holiday Inns und stellte fest, dass es dort eine Bar gab. Da ihre Mutter strikt abstinent lebte und nie Alkohol im Haus hatte, beschloss Annajane aus einer Laune heraus, in die Bar zu gehen und dort etwas zu trinken.


    Wie sich herausstellte, war die Sandpiper Lounge die angesagte Nachtbar der Einheimischen. An jenem Abend spielte eine Band namens Dandelion Wine, und die Bar war zum Bersten voll. Annajane ergatterte einen Platz in der Nähe der Theke und trank langsam ein Glas Wein. Die Gruppe spielte hauptsächlich Bluegrass, dazu ein bisschen Country und Rockabilly, das sie zu ihrer eigenen Überraschung sogar mochte. Vor der Bühne standen zwei lange Tische, beide voller Frauen, vielleicht zwei Dutzend, die sich alle untereinander und die Band zu kennen schienen. Altersmäßig lagen sie zwischen Anfang zwanzig und sechzig, sie tranken und hatten einen Riesenspaß, sangen jedes Lied mit, juchzten und beklatschten ihre Lieblinge. Der Sänger, der auch Dobro spielte, schien der Beliebteste zu sein.


    Warum auch nicht? Er war groß und schlank, hatte dunkelbraune Locken und tiefe dunkle Augen. Er hatte Grübchen in den Wangen und einen Dreitagebart, trug ein verblichenes kariertes Flanellhemd und Jeans mit abgewetzten Knien.


    Wenn er ein Lied anstimmte, jubelten die Frauen und riefen seinen Namen: »Shane! Shane!« Dann schaute er auf, lächelte schüchtern und wagte ein neckisches Zwinkern, aber hauptsächlich saß er auf einem alten Barhocker und sang.


    Annajane hatte noch nie den Blödsinn über Frauen geglaubt, die sich in Musiker verliebten. Aber bis dahin hatte sie auch noch nicht Shane Drummond gekannt.


    Sie meinte, das Lied schon einmal gehört zu haben, wahrscheinlich auf einem der lang zurückliegenden Familientreffen in der Hütte ihrer Tante. On the Other Hand sei ein Country-Klassiker, erklärte er ihr später, der von den Großen der Szene wie George Jones, Keith Whitley und George Strait gecovert worden war. Aber Annajane hatte das Stück über einen verheirateten Mann, der von einer Frau in Versuchung geführt wird, noch nie so gehört, wie Shane es an jenem Abend sang. Seine tiefe Stimme war authentisch und schön, und er legte Gefühl in jedes einzelne Wort.


    »Ich habe dich schon zweimal angerufen«, sagte Shane jetzt verwirrt. »Hast du meine Nachrichten nicht bekommen?«


    Natürlich hatte sie die erhalten. Aber sie wollte ihm nicht erzählen, dass sie auf der Hochzeit ihres Exmannes gewesen war, als er anrief.


    »Mein Handy ist irgendwie kaputt«, sagte sie. »Was denn für eine Nachricht?«


    »Ich habe gesagt, ich liebe dich und du fehlst mir«, sagte Shane. So war er von Anfang an gewesen. So offen und freimütig.


    In der ersten Nacht in der Bar hatte sie ständig im Kopf gehabt, es sei spät, sie müsse nach Hause, aber sie hatte nicht gehen können. In der Pause begab sich der Rest der Band an die Theke, wo die Männer von Frauen umringt wurden, die ihnen Getränke ausgaben, lachten und flirteten. Gelangweilt sah sich Annajane die E-Mails auf ihrem Handy an, als neben ihr ein Stuhl über den Boden schrammte. Sie sah auf, und vor ihr stand der Dobro-Spieler.


    Er hielt ein Glas Weißwein in der Hand. »Der Barkeeper meinte, du hättest eben so was getrunken«, sagte er.


    Annajane nahm den Wein an und bat ihn, sich zu ihr zu setzen. Ein niedliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, die Grübchen wurden tiefer. Kurz ging ihr ein Gedanke durch den Kopf – Würde dieser Mann nicht hübsche Kinder zeugen?


    Er sah zur Bar hinüber, wo seine Bandkollegen Schnaps tranken und mit den Frauen flirteten. Auch Annajane schaute hin und merkte, dass einige der Frauen sie mit ihren Blicken am liebsten erdolcht hätten. Der Musiker wollte etwas sagen, hielt inne, setzte erneut an und grinste dann nur.


    »Was ist?«, fragte Annajane.


    »Mir fällt nichts ein, was ich zu dir sagen könnte, das sich nicht wie eine dumme Anmache anhört.«


    »Oh.«


    »Du hast bestimmt schon alle dämlichen Sprüche der Welt gehört«, sagte er schließlich.


    »Eigentlich nicht.« Das meinte sie nicht kokett. Annajane war nie viel in Kneipen und Bars unterwegs gewesen, nicht mal auf dem College. Und sie konnte sich ehrlich nicht erinnern, dass sie mal irgendwo angesprochen worden wäre. Sie war zwar ganz hübsch, aber zog einfach nicht diese Art von Aufmerksamkeit auf sich.


    »Das kann ich kaum glauben«, meinte er. »Ich heiße übrigens Shane.«


    »Das habe ich schon von deinem Fanclub erfahren«, erwiderte sie lachend. »Ich bin Annajane.«


    »Ein hübscher Name, Annajane«, sagte er. »Ein bisschen schräg, bisschen altmodisch. Bist du ein altmodisches Mädchen?«


    »Ich wurde nach meinen beiden Großmüttern benannt«, erklärte sie. »Und nein, ich bin nicht besonders altmodisch.«


    »Bist du ein Bluegrass-Fan?«


    »Auch nicht richtig«, gestand sie. »Aber eure Musik hat mir gefallen. Du hast eine tolle Stimme.«


    »Danke.« Wieder diese Grübchen.


    »Dein Name gefällt mir wirklich«, sagte er nachdenklich. »Ich habe eine Schwäche für lange Namen. Gut für Songtexte.«


    »Schreibst du selbst?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Versuche ich hin und wieder. In solchen Läden wie hier ist das hart, das Publikum will das, was es kennt. Also Rocky Top und den ganzen Scheiß. Was ist mit dir, womit verdienst du dein Geld?«


    Sie nippte an ihrem Wein. »Ich arbeite in der Marketingabteilung einer Getränkefirma.«


    »Cola?«


    Sie lachte. »Schön wär’s. Nein. Für Quixie – kennst du das?«


    »Der erfrischende Durstlöscher, klar, damit bin ich praktisch aufgewachsen«, sagte er. »Wird das nicht irgendwo hier in der Gegend produziert?«


    »Unsere Zentrale ist in Passcoe«, erklärte Annajane. »Hm … wenn du Quixie kennst, kommst du bestimmt aus Carolina, oder?«


    »Aus Gastonia«, bestätigte er. »War auf der Middle Tennessee, hab Lehramt studiert, hab dann aber festgestellt, dass Musik mir besser gefällt.«


    Von der Bühne klangen Akkorde herüber, und als die beiden aufsahen, stellten sie fest, dass die Band sich für das nächste Stück fertig machte.


    »Ich muss los«, sagte Shane und schob seinen Stuhl zurück. »Bleibst du vielleicht noch bis zur nächsten Pause?«


    Annajane schaute auf die Uhr, doch das war nur ein Vorwand. Sie wusste, dass sie bleiben würde.


    Shane ließ sie nicht aus den Augen, den ganzen Abend lang. Nach dem letzten Lied – die Gäste verließen langsam die Bar – kam er zu ihr an den Tisch, den Dobro-Kasten in der Hand, und freute sich sichtlich, dass sie noch da war.


    »Wie wär’s, wenn wir noch was essen würden?«, fragte er. Sie nahmen Annajanes Wagen und fanden ein Waffle House draußen am Autobahnkreuz, wo Shane ein Steak mit Eiern und Rösti verschlang. Sie knabberte an einem gegrillten Käsesandwich. Um drei Uhr waren sie die letzten Gäste im Laden. Er erzählte ihr seine Geschichte, und sie schilderte ihm einen kurzen Abriss ihres Lebens.


    Annajane fuhr ihn zurück zum Holiday Inn. Sie parkte vor der Tür zur Bar. Er wollte sich noch unterhalten, wollte offensichtlich nicht aussteigen. »Es ist schon spät«, sagte sie schließlich. »Wenn meine Mutter aufwacht, glaubt sie, ich wäre von Außerirdischen entführt worden.«


    »Ich weiß.« Dann beugte er sich vor und streifte ihre Lippen mit seinen. »Klingt es wie der dümmste Spruch der Welt, wenn ich sage, ich möchte nicht, dass du gehst?«


    »Versuch’s mal«, schlug sie vor.


    Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Es war ein langer, gefühlvoller Kuss. Dann lehnte er die Stirn gegen ihre. »Ich möchte nicht, dass du gehst.«


    Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Hm. Versuch’s noch mal!«


    Er küsste sie wieder. Noch besser. Sie gab der Versuchung nach und berührte vorsichtig eines seiner Grübchen mit der Fingerspitze. Shane hielt ihren Finger fest, küsste ihre Hand und zog sie an sich.


    Als Annajane das nächste Mal aufschaute, kicherte sie.


    »Was ist?« Shane war verwirrt.


    Sie zeigte auf die Scheiben des Acura. »Die sind ganz beschlagen«, sagte sie fröhlich. Seit ihrer Scheidung war sie mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie lange das her war. Und wie sehr es ihr gefehlt hatte, berührt zu werden.


    Wieder zog Shane sie an sich. »Weißt du, wir müssen nicht hier unten im Auto bleiben. Ich habe hier ein Zimmer. Mit Riesenbett, rauchfrei. Internet und Kabelfernsehen inklusive. Kaffee. Und eine Menge Fenster, die beschlagen können …«


    Annajane seufzte. »Das klingt … verlockend. Aber du hast mich doch heute Abend gefragt, ob ich ein altmodisches Mädchen wäre …«


    »Ja?«


    »Das bin ich wohl doch irgendwie. Ich gehöre eher nicht zu den Mädchen, die einen Musiker in der Bar vom Holiday Inn aufgabeln und mit ihm noch in derselben Nacht ins Bett gehen.«


    »Oh.« Er machte sich nicht die Mühe, die Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen. »Du denkst wahrscheinlich, dass ich so was ständig mache. Ich schwöre dir: Tu ich nicht. Vielleicht noch im ersten Jahr, als wir mit der Band unterwegs waren … aber inzwischen schon lange nicht mehr.«


    »Das glaube ich dir«, sagte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Arm. »Morgen ist Samstag. Na ja, genaugenommen ist heute schon Samstag. Am Sonntag fahre ich zurück nach Passcoe.«


    »Wir sind nur noch einen Abend hier, dann geht’s hoch zu einem Gig nach Roanoke«, sagte Shane. »Kannst du morgen noch mal kommen, also heute Abend, meine ich?«


    »Vielleicht«, sagte Annajane leichthin. »Und vielleicht bringe ich sogar eine Zahnbürste mit.«


    Er grinste, und seine Grübchen waren so tief, dass sie darin hätte versinken können. »Ich kauf dir eine.«


    Am darauf folgenden Wochenende war Annajane hoch nach Roanoke gefahren, zwei Wochen später hatten sie sich in Nashville getroffen, und als die Band nach Weihnachten eine Woche frei hatte, trafen sie sich in der Wohnung seines Cousins in Jupiter Beach. Irgendwann stellte Annajane erstaunt fest, wie Shane sich von anderen Männern unterschied, die sie kennengelernt hatte. Mit ihm zusammen zu sein, war so problemlos, so locker. Er war das absolute Gegenteil des engagierten, ehrgeizigen Mason Bayless. Und das war etwas Gutes. An ihrem letzten Morgen in der Wohnung am Meer wachte sie auf und stellte fest, dass Shane sie, den Kopf auf den Ellenbogen gestützt, nachdenklich betrachtete.


    »Was ist?«, fragte sie schläfrig.


    »Ich denke gerade, wie cool das sein wird, wenn wir unseren Kindern in vielen, vielen Jahren erzählen, wo wir uns kennengelernt haben, wie ich dich in einer Kneipe ansprach und die Nacht darauf im Holiday Inn von Holden Beach in den Armen meines süßen Schatzes lag.«


    Kinder? Annajane hatte sich eingeredet, dass sie nicht die Absicht hatte, es mit Shane ernst werden zu lassen, dass sie einfach zwei Erwachsene waren, die Spaß miteinander hatten. Doch in Wirklichkeit hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass sie auf dem besten Weg war, sich in ihn zu verlieben.


    »Falls wir jemals Kinder haben sollten, werden wir uns, was sie betrifft, auf einem Kirchenpicknick kennengelernt haben«, erwiderte sie grinsend.


    Zwei Wochen später spielte die Band in einem kleinen Club in Durham. Annajane saß im Publikum und trank das Glas Wein, das er ihr an den Tisch geschickt hatte, als die Band Could I Have This Dance? anstimmte. Sie war ein wenig überrascht gewesen, weil das Lied normalerweise nicht auf der Setlist stand. Aus der Überraschung wurde Bestürzung, als Shane von der Bühne trat, an ihren Tisch kam und ihr einen schmalen, silbernen Ring an den linken Ringfinger schob.


    »Okay?«, flüsterte er ihr ins Ohr, während der ganze Club ihnen zusah. Sie hatte angefangen zu weinen und schließlich zustimmend genickt. Damit waren sie verlobt. Einfach so.


    Erst als Annajane an jenem Sonntagabend zurück in Passcoe war und ihren Koffer auspackte, wurde ihr klar, was geschehen war. Sie hatte sich gerade einverstanden erklärt, den Rest ihres Lebens mit einem Mann zu verbringen, den sie erst seit drei Monaten kannte.


    Doch jedes Mal, wenn sie Einwände gegen die Verlobung vorbrachte, gelang es Shane, sie zu überzeugen, sie tue das Richtige. Selbst wenn sie ihn um drei Uhr morgens anrief und aus dem tiefsten Schlaf holte, war er in der Lage, ihr Liebesschwüre ins Ohr zu säuseln.


    »Warum kommst du nicht her? Dann kann ich dir zeigen, wie sehr du mir fehlst.« Sein tiefes Lachen klang aufreizend.


    »Geht nicht«, sagte sie und hoffte, es würde bedauernd klingen, auch wenn sie kein Bedauern empfand. »Ich muss hier noch tausend Sachen erledigen. Ich habe noch nicht mal alles eingepackt.«


    »Ich könnte hochkommen und dir helfen«, erbot er sich. »Du musst das wirklich nicht alles allein machen.«


    Er war unglaublich. So rücksichtsvoll. Er liebte sie. Sie liebte ihn auch. Etwa nicht?


    »Nichts da«, beeilte sie sich zu sagen. »Wenn du sehen könntest, wie durcheinander mein Leben in Wirklichkeit ist, würdest du schreiend Reißaus nehmen.«


    »Niemals«, gab Shane zurück. »Ich nehme dich so, wie ich dich kriegen kann, auch wenn ich nicht glaube, dass an dir irgendwas durcheinander ist. Du bist der bestorganisierte Mensch, den ich je getroffen habe.«


    »In letzter Zeit nicht mehr«, sagte Annajane und blätterte durch die Seiten des Buchs, das sie auf ihren Nachtschrank gelegt hatte. »In letzter Zeit habe ich das Gefühl, mein Leben bricht auseinander. Und so sehr ich mich auch anstrenge, gelingt es mir nicht, es zusammenzuhalten.«


    Am anderen Ende herrschte Schweigen.


    »Okay, ich komme zu dir«, sagte Shane. »Red mir das nicht aus! Ich merke, dass etwas mit dir nicht stimmt. Der Umzug und der neue Job stressen dich, du schläfst nicht genug. Du bist nicht du selbst.«


    Sie fand das Foto wieder. Es verschwamm vor ihren Augen.


    Wer war dieses Mädchen auf dem Bild?


    »Mir geht’s gut«, sagte sie zu Shane. »Wirklich. Ich denke, es war alles ein bisschen viel. Ich habe heute Abend ein paar Kartons gepackt, bevor ich dich anrief. Mit der Küche bin ich fast durch, ich habe schon im Schlafzimmer mit den Klamotten angefangen. Ich warne dich, Shane, wir müssen vor der Hochzeit vielleicht noch anbauen, sonst haben wir nicht genug Platz für meine Schuhe.«


    »Kein Problem«, sagte er. »Ich habe meine Sachen schon in den Wandschrank im Gästezimmer gepackt.«


    »Shane! Du weißt doch, dass ich eine Wohnung gemietet habe. Erst mal für sechs Monate.«


    »Finde ich trotzdem albern«, murrte er. »Absolute Geldverschwendung, du könntest genauso gut direkt bei mir einziehen.«


    Warum zog sie nicht einfach bei Shane ein? Warum war es ihr so wichtig, ihre eigene Wohnung zu haben? Wollte sie nicht mit dem Mann zusammenleben, den sie liebte?


    »Sind doch nur sechs Monate«, sagte sie sanft. »Nur bis zur Hochzeit.«


    »Das ist ja auch so eine Sache. Ich verstehe einfach nicht, warum wir nicht heiraten können, sobald du hier unten bist. Sicher, ich bin im Sommer viel unterwegs, aber das ist doch egal! Du kannst mich begleiten. Das wird lustig. Ein Abenteuer.«


    Annajane lachte. »Ich fange gerade eine neue Stelle an! Außerdem vergisst du, dass ich euch schon live gesehen habe. Für euch ist das klasse, ihr seid es gewohnt, zu viert in einem Zimmer zu schlafen oder im Auto. Aber ich nicht, Shane.«


    »Wir nehmen uns ein Hotelzimmer«, sagte er. »So wie in Holden Beach. Ist mir egal. Lass uns einfach heiraten. Jetzt sofort. Mehr will ich gar nicht.«


    »Wir haben doch schon darüber gesprochen«, erinnerte sie ihn. »Ich möchte gerne bei dir sein, wirklich. Aber ich brauche ein bisschen Zeit für mich, ein bisschen Platz. Nur sechs Monate. Für den Übergang. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«


    »Das ist ewig«, schmollte er.


    »Wie war euer Gig?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Shane erzählte gerne von seiner Arbeit. Das gehörte zu den Dingen, die Annajane an ihm bewunderte, diese vorbehaltlose Begeisterung für alles, was in seinem Leben geschah.


    »Der war super«, sagte er. »Es gibt den Club erst seit ein paar Monaten, aber er war rappelvoll. Um zehn konnten sie schon keine Leute mehr reinlassen, eine Stunde, bevor wir auf die Bühne kamen! Da war eine unglaubliche Energie. Wir sollen im Juni noch mal wiederkommen, dann sind wir der Hauptact!«


    »Das ist ja toll«, sagte Annajane.


    »Ich habe auch eine Idee für einen neuen Song«, sagte Shane. »Über ein Mädchen mit grünen Augen. Und langen Beinen.«


    »Kenne ich die?«


    »Natürlich. Alle meine Lieder handeln jetzt von dir. Warum kannst du nicht morgen herkommen?«


    »Psst«, sagte sie. »Geh jetzt ins Bett.«


    Er gähnte lang und genüsslich. »Ich melde mich morgen. Liebe dich.«


    »Ich dich auch«, sagte Annajane.


    Gelogen, gelogen.
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    Am Sonntagmorgen ging Annajane forsch die Main Street hinunter und bog drei Häuserblocks hinter ihrer Wohnung in die Church Street ein. Sie kam an der Methodistenkirche, an der presbyterianischen Kirche und am größten Gotteshaus der Stadt vorbei, der Baptistenkirche mit ihren eindrucksvollen weißen Säulen und dem dreistöckigen Altarbereich aus Marmor.


    Es war noch früh, noch keine acht Uhr, so dass die Frommen der Stadt wohl noch zu Hause waren, frühstückten, ihre Hemden bügelten oder die letzte Hand ans Make-up legten. Denn so war das in Passcoe, dieser braven Stadt in den Südstaaten, wo brave Männer und Frauen sonntags noch in Anzug oder Kleid zur Messe gingen.


    Zwei Häuserblocks hinter der Baptistenkirche erreichte Annajane schließlich die Getränkefirma Quixie, die auf ihre Art ebenso ein Tempel der Anbetung war wie die wahren Gotteshäuser der Stadt. Der weitläufige Komplex aus rotem Ziegelstein hatte mit seinen hohen Säulen und dem spitz zulaufenden Dach sogar Ähnlichkeit mit einer Kirche. Seit Masons Urgroßvater die Firma in den 1920er Jahren gegründet hatte, war an dem Gebäude so oft angebaut worden, dass es jetzt einen ganzen Häuserblock einnahm. Die Fassade ging auf die Church Street, nach hinten schlossen Eisenbahnschienen an.


    Annajane ging um den Eingangsbereich herum, wo eine rot-grün gestreifte Markise dem gläsernen Haupteingang und dem Empfang dahinter Schatten spendete. Stattdessen lief sie bis zu den Ladebuchten auf der Ostseite des Gebäudes. Dort standen zwei kastige Lieferwagen, und als Annajane die ausgetretenen Holztreppen zur Rampe hochstieg, hörte sie das leise Gemurmel von Stimmen.


    »Hey, Annajane!«, rief ein kräftiger Mann mittleren Alters, der eine Fahreruniform von Quixie trug. Er stand mit einem Handwagen voller Quixie-Kästen vor den offenen Hecktüren eines Lieferwagens. »Dachte, du wärst schon in Atlanta! Was machst du hier an einem Sonntag?«


    Annajane kannte Troy Meeks seit ihrer Kindheit, als sie mit Pokey auf dem Firmengelände Verstecken gespielt hatte. Troy hatte die Mädchen mit seinem Handhubwagen mitgenommen, ihre Pfadfinder-Plätzchen gekauft und sich dumm gestellt, wenn sie beschädigte Quixie-Dosen mitgehen ließen, um sie für einen Vierteldollar das Stück in der Schule zu verkaufen.


    »Hey, Troy.« Sie nahm den älteren Mann kurz in die Arme. »Noch bin ich nicht ganz weg. Muss im Büro noch so einiges erledigen. Deshalb bin ich heute Vormittag gekommen. Wenn Davis hier ist und ständig rein und raus geht und mich herumkommandiert, bekomme ich nichts erledigt. Ich brauche ein paar Stunden Ruhe und Frieden.«


    »Na, darauf kannst du Gift nehmen, dass du Davis Bayless hier an einem Sonntagmorgen nicht antreffen wirst«, stimmte Troy ihr zu. »Schon gar nicht am Tag nach der Hochzeit seines Bruders.« Er blinzelte ihr wissend zu. »War bestimmt ’ne tolle Feier.«


    »Tja, das ist eine lustige Geschichte. Die Hochzeit verlief nicht ganz so wie geplant.«


    Troy sah sie fragend an. »Was soll das heißen? Willst du mich veräppeln? Hast du der Braut ein Bein gestellt, als sie zum Altar ging?«


    Annajane drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Sei vorsichtig! Celia gehört jetzt zum Management, ja?«


    Troy grinste. »Im Ernst? Kam etwas dazwischen?«


    »Ja«, bestätigte sie. »Sophie wurde schlecht – genau in dem Moment, als Celia zum Altar ging. Die Trauung wurde abgesagt, die Kleine ins Krankenhaus gebracht. Ihr wurde der Blinddarm entfernt.«


    Troy schüttelte den Kopf. »Blinddarmentzündung! Das arme Mäuschen. Mason war bestimmt ganz schön fertig.«


    »Allerdings. Wir haben uns alle ziemlich große Sorgen um Sophie gemacht. Aber Dr. Kaufman sagt, sie kommt schnell wieder auf die Beine. Ich habe heute Morgen mit der Schwester im Krankenhaus gesprochen, Sophie ist wach und will Eis essen, das ist doch ein gutes Zeichen.«


    »Die Hochzeit abgesagt«, wiederholte Troy leise. »Das ist ja ein Ding!« Er grinste Annajane schief an. »Vielleicht kannst du dir den Chef ja doch noch angeln. Zum zweiten Mal.«


    Sie lief rot an. »Tut mir leid, Troy. Der Zug ist abgefahren.« Sie hielt ihm die linke Hand hin, damit er ihren Ring sah. »Ich bin doch schon verlobt.«


    »Eine Schande«, brummte er vor sich hin.



    Der süße schwere Geruch von Kirschsirup hing über dem stillen Firmengelände. Annajane ging nur an zwei weiteren Mitarbeitern vorbei. Das war besorgniserregend. Noch vor gar nicht langer Zeit hatte das Werk selbst an einem frühlingshaften Sonntagmorgen vor Geschäftigkeit gebrummt.


    Doch die Zeiten hatten sich geändert. Die Wirtschaft verlor an Schwung. Die Menschen waren unsicher. Ihre Vorlieben in Bezug auf den Geschmack von Softdrinks hatten sich geändert. Quixie hatte Marktanteile an Energy Drinks verloren, die gerade den Markt überschwemmten. Selbst die demographische Entwicklung hatte sich verschoben, die Käufer von Quixie waren nicht mehr jung und hip, sondern … anders.


    Als Annajane zum College ging, galt Quixie als DAS Mixgetränk auf Partys. Mit ihren Freunden trank sie Quixie mit Rum, Quixie mit Wodka, Quixie mit Whiskey, ja sogar – bei der Erinnerung musste sie sich schütteln – Quixie mit Light-Bier.


    Doch irgendwie war die Marke Quixie schwerfällig geworden. Davis hatte Marktstudien in Auftrag gegeben und viele Gespräche geführt, um dem Problem auf den Grund zu gehen, doch die Antworten waren nicht ermutigend gewesen. Quixie war einfach nicht mehr cool.


    Nicht dass sie es nicht versucht hätten. Die Firma hatte Millionen für Umfragen, Beratungen und Werbekampagnen ausgegeben. Sie hatten jeden Aspekt überarbeitet, vom ursprünglichen Geschmack bis zu Größe, Form und Farbe der Flasche, der Dose und der Verpackung, ja sogar das Logo selbst. Doch nichts zog.


    Annjane schob die schweren Metalltüren auf, die von der Fabrik ins Bürogebäude führten. Sie ging durch einen schmalen Gang vorbei an geschlossenen Bürotüren, bevor sie vor ihrer eigenen stehen blieb. Annajane Hudgens, stellvertretende Marketingleitung, stand auf dem Schild an ihrer Tür. Sie schob es aus der Halterung und steckte es in die Tasche. Am Ende der Woche wäre es Traceys Büro, nicht mehr ihres.


    Sie holte einen zweiten Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Im Raum knipste sie das Licht an und seufzte, als sie das Durcheinander vor sich sah.


    Pappkartons standen herum. Auf ihrem Schreibtisch türmten sich Bücher, überall stapelten sich weitere Berge – Kartons, Akten, Unterlagen. In der Ecke stand eine Garderobe, an der zwei ihrer alten Sweatshirts hingen, daneben das rot-grün gestreifte Fahrerhemd von Quixie mit ihrem Namen auf der Brusttasche und ja, auch das gefürchtete Koboldkostüm in einer Plastikhülle von der Reinigung.


    Annajane hob eine Ecke des Plastiks an und musterte das grüne Filzkostüm und die roten Strümpfe. Irgendjemand – vielleicht ihre Mutter? – hatte die Risse von ihrem Sturz am Unabhängigkeitstag vor vielen Jahren ordentlich gestopft. Die entsprechende Narbe dazu hatte Annajane am Knie. Man sah sie aber kaum noch.


    Annajane lächelte schwach und ließ die Plastikhülle wieder fallen. Alte Wunden. Sie verblassten, aber verschwanden nie so ganz.


    Es war sinnlos, jetzt darüber nachzudenken, sagte sie sich und bahnte sich den Weg zum Schreibtisch. Sie setzte sich an den Computer und machte sich an die Arbeit.


    Zwei Stunden später lehnte sie sich zurück und legte eine kleine Pause ein. Die Quartalszahlen, die sie gerade durchgeschaut hatte, waren deprimierend. Alle Vertriebswege hatten Einbußen hinnehmen müssen.


    Annajanes Abteilung traf gerade die Vorbereitungen für eine wichtige Sommeraktion in den Supermarktketten der Region. Die Werbeagentur hatte Skizzen für die Supermarkt-Plakate entworfen, doch Annajane fand sie langweilig und, schlimmer noch, schlichtweg hässlich.


    Sie seufzte und massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn. Davis hatte die Skizzen bereits mit einem begeisterten Super! genehmigt, das er an den Rand gekritzelt hatte. Annajane war nur stellvertretende Chefin im Marketing. Das endgültige Okay lag bei Davis – und in gewissem Maße auch bei Mason. Sie war schon mit einem Fuß raus aus der Firma, warum also sollte sie sich noch darum kümmern?


    Aber sie konnte einfach nicht anders. Sie fand die Vorstellung unerträglich, dass die Läden der Region mit dem kitschigen Pappbild des neuen Werbegesichts von Quixie gepflastert wurden: ein mittelmäßiger Rennfahrer mit der Quixie-Flasche in der Hand. Die Farben waren grell, die Druckqualität ließ zu wünschen übrig, und der Fahrer, Donnell Boggs, den Annajane bei seinem ersten und einzigen Aufenthalt in Passcoe kennengelernt hatte, war ein ungepflegter Säufer, der sofort Davis’ bester Kumpel geworden war.


    Annajane schrieb ein paar Gedanken auf Post-it-Zettel und klebte sie an die Skizzen, dann machte sie sich an ihre E-Mails.


    Eine Frauenstimme hallte durch den Flur. Überrascht blickte Annajane auf.


    Der leicht nasale Akzent von Celia Wakefield war nur schwer zu überhören.


    »Nein«, sagte sie. »Nein, wir haben noch kein neues Datum festgelegt. Das war doch erst gestern Abend, Herrgott nochmal!«


    Annajane spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Ihre Bürotür war geschlossen, dennoch machte sie sich auf ihrem Stuhl klein, nur für den Fall.


    Celias Absätze klackerten über den Linoleumboden im Flur. Sie kam näher, offenbar unterhielt sie sich mit jemandem auf dem Handy. »Nein, Jerry«, sagte sie scharf. »Du verstehst nicht, wie so was hier läuft. Für diese Leute ist das nicht einfach ein Geschäft. Wir müssen geschickter vorgehen. Das ist wie ein Balztanz, verstehst du?«


    Diese Leute? Meinte sie damit die Familie Bayless? Und ging es um die Firma?


    Celia wollte etwas sagen, hielt aber inne, lauschte wahrscheinlich dem unsichtbaren Jerry am anderen Ende der Leitung.


    »Hm, eigentlich glaube ich, dass der jüngere Bruder zugänglicher ist. Er ist das mittlere Kind, du weißt ja, wie die sind. Hungrig nach Anerkennung. Ich habe das Gefühl, dass er Interesse daran hat, seine Optionen abzuwägen.«


    Annajane setzte sich auf. Davis? Wog seine Optionen ab? Was war hier überhaupt los?


    Celia hatte Annajanes Tür passiert, ihre Stimme wurde wieder leiser. Annajane stand auf und drückte das Ohr an die Tür, obwohl sie sich deswegen schämte.


    »Also, die Schwester ist auf jeden Fall nicht die Präsidentin meines Fanclubs«, sagte Celia.


    Da hast du recht, dachte Annajane.


    »Hm, nein, sie arbeitet hier nicht, sie hat Kinder und so weiter. Aber ja, ich nehme an, dass sie an der Firma beteiligt ist. Nein, das ist leider ein bisschen kompliziert, sie ist nämlich die beste Freundin von Masons Ex.«


    Annajane fuhr zusammen.


    Celia lachte über etwas, das ihr Gesprächspartner sagte. »Du hast ja keine Ahnung«, entgegnete sie.


    Die Schritte verklangen, Celia war nicht mehr zu verstehen.


    Was führt sie bloß im Schilde?, fragte sich Annajane.


    Sie setzte sich wieder an den Computer und versuchte, sich auf das Memo zu konzentrieren, das sie für Tracey schreiben wollte, doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem gerade belauschten Gespräch zurück.
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    Zehn Monate. So lange hatte Celia Wakefield gebraucht, um ihre Klauen zuerst in Quixie und dann in Mason Bayless zu schlagen. Nun, da Annajane Celia kannte, wunderte sie sich nur, dass es nicht schneller gegangen war.


    Wie jeder Bürger von Passcoe und jeder Mitarbeiter der Firma war Annajane nach ihrer ersten Begegnung mit Celia regelrecht begeistert gewesen.


    Schon Monate vorher hatte Davis die tolle Unternehmensberaterin, die er auf einer Geschäftsreise in Chicago kennengelernt hatte, in den höchsten Tönen gelobt.


    »Genaugenommen hat Mama sie zuerst kennengelernt, kaum zu glauben, oder?«, hatte er Annajane bei einer Besprechung einen Tag nach seiner Rückkehr erzählt.


    Nach Glenns Tod begleitete Sallie ihre Söhne oft auf Geschäftsreisen. Nicht dass sie viel mit dem Tagesgeschäft von Quixie zu tun gehabt hätte, aber sie hatte sich im Laufe der Jahre mit vielen Menschen in der Getränkebranche angefreundet, und Annajane nahm an, sie fuhr deshalb so gerne mit, weil sie dadurch die Möglichkeit hatte, aus Passcoe herauszukommen, in den besten Hotels abzusteigen, alte Freundinnen zu sehen und einkaufen zu gehen. Sallie Bayless konnte erstklassig shoppen.


    »Mama saß in unserer Suite und blätterte im Programm für ein Marketingmeeting. Plötzlich wurde sie ganz aufgeregt, als sie sah, dass Celia Wakefield in einer Podiumsdiskussion zum Markenaufbau saß«, sagte Davis. »Es stellte sich heraus, dass Mama gerade in einer schicken Boutique in Winnetka ein Kleidchen für Sophie von einer Firma namens Gingerpeachy gekauft hatte und ganz verrückt nach der Marke war«, fuhr er fort. »Gingerpeachy ist Celias Firma. War sie zumindest, bis sie sie verkaufte. Sallie bestand darauf, sich Celia anzuhören, und war anschließend so beeindruckt, dass sie Celia zum Abendessen einlud. Ich hab vorher mit ihr was an der Bar getrunken, um zu sehen, ob sie wirklich was drauf hat.«


    Davis verdrehte dramatisch die Augen. »Natürlich hab ich das alles unter Vorbehalt gesehen. Ich meine, jetzt mal ehrlich, was weiß Sallie schon von Markenaufbau oder Marketing? Ich hab versucht, mich elegant aus der Affäre zu ziehen, aber du kennst ja Sallie. Sie hätte mich notfalls persönlich zum Essen geschleppt, und sie war überzeugt, eine tolle Frau entdeckt zu haben. Warte, bis du das Mädel kennenlernst, Annajane. Sie ist echt der Hammer!«


    »Das ist eine Frau, die viel von Markenaufbau versteht«, erklärte er Annajane weiter. »Sie hat ihre eigene Firma aus dem Nichts aufgebaut – Kinderbekleidung –, hat mit nur einundzwanzig Jahren angefangen, als sie noch als Verkäuferin in einer kleinen Boutique irgendwo in der Walachei arbeitete. Sie war Designerin, Produzentin, Marketingfachfrau in einer Person. Letztes Jahr hat sie die Firma an einen Großhändler verkauft. Und: Ist das zu fassen? Für zehn Millionen Dollar! Wahrscheinlich war ihr der Erfolg langweilig geworden, denn jetzt arbeitet sie als Beraterin.«


    Einige Wochen später rief Davis Annajane in sein Büro und stellte ihr Celia vor.


    Annajanes erster Eindruck war, dass sie vor dem zierlichsten, erlesensten Wesen stand, das sie je gesehen hatte. Der Stuhl, auf dem Celia saß, schien sie fast zu verschlucken. Selbst mit zehn Zentimeter hohen Stilettoabsätzen an den limettengrünen Pumps war sie kaum ein Meter fünfzig groß. Ihr silberblondes Haar bildete einen starken Kontrast zu ihrem sommerlichen Teint, und der lavendelfarbene Business-Anzug mit dem tief ausgeschnittenen limettengrünen Seidentop wäre eigentlich zu mädchenhaft für die Arbeit gewesen. Aber an Celia war er perfekt. Sie erinnerte Annajane an einen Kolibri. Ihr fehlten nur noch die Flügel.


    »Annajane!«, rief Celia und sprang auf, um ihr die Hand zu geben. »Davis hat mir schon so viel von Ihnen erzählt. Er sagt, Sie seien die Seele der Firma. Wie kann ich Sie überzeugen, mit mir essen zu gehen und mir etwas über Quixie zu erzählen?«


    Natürlich fühlte sich Annajane geschmeichelt. Schmeicheln war eines der vielen Talente von Celia. Sie war warmherzig und gesprächig, unkompliziert im Umgang. Die beiden hatten Spaß beim Essen, lachten viel und sprachen über die Eigenarten einer Firma, die sich in Familienbesitz befand und in einer Kleinstadt lag. Celia schien sich zu wundern, als sie hörte, dass Mason Annajanes Exmann war.


    »Wirklich? Und trotzdem arbeitest du noch hier? Wie hältst du das denn aus?«


    Bei der Erinnerung daran, wie leicht es für Celia gewesen war, Annajanes Vertrauen zu gewinnen, musste sie im Nachhinein den Kopf schütteln. Einige Wochen lang waren sie gute Freundinnen gewesen, zusammen essen oder trinken gegangen, sogar gemeinsam in Charlotte einkaufen.


    Alle schienen Celia zu lieben. Alle außer Pokey.


    »Sie ist eine falsche Schlange«, sagte sie nach dem ersten und einzigen Mittagessen mit Annajane und Celia. »Wenn sie durch den Verkauf ihrer Firma so reich ist, warum gibt sie sich dann mit Beratungsarbeit für Quixie ab?«


    Insgeheim fragte sich Annajane, ob Pokeys Abneigung gegen Celia nicht etwa auf Eifersucht zurückzuführen sein mochte. Mit ihren drei Kindern blieb Pokey bei vielen Dingen außen vor. Und Annajane und Celia sahen sich häufig. Aber diesen Verdacht behielt sie für sich.


    Stattdessen wiederholte sie, was Celia ihr erzählt hatte. »Sie ist erst zweiunddreißig. Ich glaube, sie bekommt das Geld für ihre Firma über mehrere Jahre ausgezahlt, ein Teil ist auch in Aktien angelegt, an die sie erst mal nicht dran kann. Sie ist zu jung fürs Altenteil, außerdem gehört sie eh zu den Menschen, die immer etwas zu tun haben müssen. Celia liebt die Herausforderung. Und du musst zugeben, so wie es gerade aussieht, stehen wir bei Quixie vor einer wirklich großen Herausforderung.«


    »Die will mehr als nur einen Job«, warnte Pokey. »Wart’s nur ab.«


    Doch bevor Annajane Celia verteidigen konnte, kamen die ersten Memos.


    Wie Celia selbst, waren sie anfangs liebreizend und entwaffnend, vorsichtig als Fragen verpackt, dann als Vorschläge und innerhalb sehr kurzer Zeit schließlich als Anordnungen und Weisungen. Celia verfügte über eine enorme Bandbreite an Ausdrucksmöglichkeiten – sie interessierte sich für alles, was bei Quixie vor sich ging, kein Detail entging ihren Argusaugen.


    Doch erst als Annajane die Empfängerin von einem dieser Memos war – eine in kühlen Worten verfasste E-Mail, bei der es um die Spesenabrechnung für ein auswärtiges Treffen des Marketingverbands ging –, wurde ihr klar, wie tödlich Celias Einfluss sein konnte.


    AJ: Hältst Du es nicht für übertrieben, der Firma ein Flugticket, eine Restaurantquittung und die Übernachtung in einem teuren New Yorker Hotel in Rechnung zu stellen, wo wir doch beide wissen, dass es bei diesen Konferenzen mehr um Klatsch und Networking geht als um das Geschäft und Quixie? CW


    Verdutzt schrieb Annajane zurück, schilderte genau, welche Meetings sie zu welchen Themen besucht hatte und welche Bedeutung sie für die Firma hatten, außerdem hinzugefügt, dass sie die übrigen zwei Nächte in der Wohnung einer alten Freundin geschlafen hatte, was die Firma nicht einen Cent gekostet hätte. Ihre E-Mail schloss sie mit folgender Bemerkung:


    Offenbar bin ich mit Dir nicht einer Meinung über den Stellenwert solcher Konferenzen. Hast Du nicht auch Davis und Sallie bei eben so einer Konferenz kennengelernt? AJ


    Danach war Schluss mit den gemeinsamen Essen und Einkaufsbummeln. Annajane hatte, wie sie gegenüber Pokey zugab, Celias wahres Gesicht gesehen. Und das war nicht hübsch.


    Aber alle anderen bei Quixie, vor allem Mason, sahen in Celia so etwas wie eine Erlöserin. Das einzige Mal, als Annajane es wagte, sich bei Mason über Celias spitze Nachrichten zu beschweren, reagierte er regelrecht empört.


    Bescheiden war sie in sein Büro gegangen und hatte ihr Anliegen so taktvoll wie möglich verpackt, er dagegen hatte sie sofort gerügt. »Ganz ehrlich: Kritik an Celia aus deinem Mund wirkt eher kleinkariert. Sie sieht das große Ganze, Annajane, und das brauchen wir jetzt unbedingt. Sie hat diese Sachen bisher ganz großartig analysiert, ich habe nicht die Absicht, sie zu stoppen.«


    Annajane sah ein, dass das Thema abgehakt war. Nach der Scheidung war es ihr und Mason gelungen, ihre geschäftliche Beziehung auf einer neutralen professionellen Ebene zu halten, doch bei diesem kurzen Gespräch wurde ihr klar, dass sich etwas geändert hatte. Das war Celias Werk.


    Nicht lange danach stellte sie fest, dass Celia eine eigene Parkbucht mit ihrem Namen auf dem Asphalt bekommen hatte, genau zwischen der von Mason und Davis auf dem Firmenparkplatz. Und kurz darauf sah Annajane, dass Celia und Mason gemeinsam zum Mittagessen aufbrachen. Bald trafen sie am Montagmorgen zusammen im Büro ein.


    »Er hat sie Sonntag zum Essen mitgebracht«, berichtete Pokey. »Du weißt, mit wie vielen Frauen er aus war, seit ihr euch getrennt habt – und er hat nicht eine der Familie vorgestellt. Hey, wir haben nicht mal Sophies Mutter kennengelernt. Ich habe ein sehr schlechtes Gefühl bei dieser Zimtzicke.«


    Es dauerte nicht lange, bis Annajane klarwurde, wie hellsichtig Pokeys Einschätzung von Celia gewesen war.


    An dem Tag, als Celia und Davis ihr die neuen Pläne für eine Sommeraktion mit Donnell Boggs vorstellten, eine Aktion, von der sie bisher nichts gehört hatte, erkannte Annajane, dass Celia sie sang- und klanglos aus der Entscheidungsebene der Marketingabteilung gedrängt hatte. Noch bevor der Tag zu Ende war, begann Annajane ihren Lebenslauf zu aktualisieren und vorsichtig ihre Fühler nach einer neuen Stelle auszustrecken. Ihre Tage bei Quixie waren gezählt.


    Dennoch hatte sie die offizielle Verlobung von Mason und Celia nur sechs Wochen nach ihrer eigenen völlig überrascht. Und zwar nicht, das musste sie zugeben, auf positive Weise.


    Celia Wakefield war eine Frau, der man nicht über den Weg trauen durfte.
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    Annajanes Handy klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. Sie suchte es auf dem Schreibtisch und meldete sich.


    »Hallo?«, flüsterte sie.


    »Hey, Annajane!« Es war Mason und er klang … sonderbar.


    »Hi«, sagte sie und hatte bereits Schuldgefühle, Celia belauscht zu haben.


    »Ich bin gerade im Krankenhaus, Sophie ist aufgewacht und fragt nach dir«, sagte Mason. »Ich habe ihr gesagt, dass du viel zu tun hast von wegen des Umzugs und so, aber …«


    »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, aber dann kann ich rüberkommen«, versprach Annajane schnell. »Wie geht es ihr?«


    »Sie tut mir richtig leid«, gestand Mason. »Sie versucht, tapfer zu sein, das arme Ding, aber sie versteht nicht, warum es immer noch weh tut. Ich dachte, du könntest sie vielleicht ein bisschen ablenken.«


    »Ich bringe ein Video mit, das wir uns zusammen ansehen können«, sagte sie. »Ich habe den Film mit Milo und Otis bei mir zu Hause. Den mag sie doch so.«


    »Super Idee«, sagte Mason. Er klang erleichtert. »Hätte ich selbst drauf kommen können.«


    Ja, dachte Annajane. Hättest du. Du oder deine Verlobte – wenn sie nicht gerade mit bösen Ränkespielen beschäftigt wäre.


    Annajane stand auf und sah sich seufzend in ihrem Büro um. Sie sollte endlich damit anfangen, einen Teil des alten Krams zu entsorgen, bevor sie zum Krankenhaus aufbrach. Das Holzregal neben der Tür beispielsweise. Im untersten Fach stand eine Reihe verstaubter Pappkartons mit Akten, die schon da gewesen waren, als sie vor acht Jahren dieses Büro bezogen hatte. Soweit Annajane wusste, waren sie auch Jahrzehnte davor nicht angerührt worden.


    Sie griff zu dem Handwagen, den sie sich aus der Abfüllfabrik geliehen hatte, und wuchtete drei Kartons darauf. Sie waren unerwartet schwer. Eine Staubwolke stieg auf, als sie den letzten Karton obenauf hievte. Mehrmals musste sie niesen. In den Kisten befanden sich Stapel vergilbter Aktenordner mit verblassten, aber säuberlich getippten Beschriftungen. Auf dem obersten stand: KORRESPONDENZ 1972. Darin enthalten war offenbar nichts, was irgendjemand in den vergangenen rund vierzig Jahren gebraucht oder gewollt hatte. Annajane fuhr den Wagen mit der unhandlichen Ladung durch die Korridore bis hinaus zur Ladebucht, wo ein großer Müllcontainer stand. Mit einem Ächzen warf sie den ersten Karton in eine leere Tonne. Doch als sie sich bückte, um die zweite Kiste zu leeren, die vom Gewicht der oberen ein wenig eingedrückt worden war, brachen die Seiten auseinander und der gesamte Inhalt ergoss sich auf den Betonboden der Ladezone.


    »Verdammt«, stieß Annajane hervor und versuchte, die Papiere einzusammeln.


    Als sie sah, was in der Kiste gewesen war, änderte sich ihre Stimmung. Es waren Hochglanz-Druckvorlagen in Farbe für uralte Quixie-Werbeplakate.


    Auf dem obersten Plakat sah man einen gezeichneten Kobold, den Quixie-Pixie, der auf einem Weihnachtsbaum in einem Fünfziger-Jahre-Wohnzimmer saß, spitzbübisch zwinkerte und zwei Kindern in Schlafanzügen eine Flasche Pixie anbot.


    Na kommt!, forderte die Schrift auf. Der Weihnachtsmann hat nichts dagegen. Feiert Weihnachten mit Quixie Kirsch-Cola!


    »Oh, wow!«, stieß Annajane aus und schaute genauer hin. Dem Vermerk unten auf der Druckvorlage zufolge war die Werbung im Dezember 1957 im Magazin Look geschaltet worden. Unten in der Ecke war die Zeichnung in Blockbuchstaben signiert. Annajane blinzelte und schaute noch mal hin, doch sie hatte richtig gelesen: NORMAN ROCKWELL.


    Sie hatte nicht gewusst, dass die Firma einst den berühmtesten Zeichner des Landes für ihre Werbekampagne engagiert hatte.


    Annajane betrachete eine andere Druckvorlage. Sie war in der Ausgabe von Collier’s im Juni 1961 gelaufen und zeigte wieder den Pixie. Diesmal lief das Maskottchen Wasserski hinter einem schnittigen Schnellboot, das von zwei windzerzausten, hübschen jungen Mädchen im Badeanzug gefahren wurde. Beide hielten eine Flasche Quixie in der erhobenen Hand.


    Das Wasser ist gut, lautete die Überschrift. Aber Quixie ist besser.


    Annajane blätterte die übrigen Unterlagen durch. Es waren weitere Druckvorlagen für Quixie-Plakate, Skizzen, auch Mitteilungen zu zukünftigen Werbeaktionen.


    Einer der Werbeartikel war ein Rezeptbüchlein mit dem Titel Köstliche Küchenideen mit gesundem Quixie.


    Köstlich schon, dachte Annajane, aber welcher verrückte Marketingfachmann hatte gewagt zu behaupten, Quixie sei tatsächlich gesund?


    Dennoch bot das Heftchen, das aus den 1970ern zu sein schien, über ein Dutzend mit Farbfotos illustrierte Rezepte von Zubereitungen mit Quixie, angefangen bei einem mit Quixie glasierten Osterbraten über einen komplizierten dreifarbigen Quixie-Wackelpudding bis zu einem Früchtepunsch auf Quixie-Basis mit Kirsch- und Limoneneis.


    Das Rezept für Baked Beans mit Quixie war mit dem Farbfoto einer tadellos frisierten Hausfrau illustriert, die einem Trio aufgeweckter Kinder eine zähe braune Masse anbot. Die Frau auf dem Foto war eine naive, wahrscheinlich nicht älter als neunzehnjährige Sallie Bayless, die Kinder waren wohl kleine Fotomodelle, da Sallies eigene Kinder erst einige Jahre später geboren werden sollten.


    Mrs Glenndenning M. Bayless serviert ihrer Familie stolz gesunde Gerichte aus ihrer persönlichen Rezeptsammlung, verkündete die Bildunterschrift.


    Annajane musste lachen. Sie hatte zahllose Mahlzeiten im Haus ihrer ehemaligen Schwiegermutter eingenommen, doch nicht einmal hatte Sallie etwas so Profanes wie Baked Beans serviert. Sallie Bayless hätte sich lieber die Kehle aufgeschlitzt, als ein Rezept nachzukochen, das Baked Beans aus der Dose, Speck, Wiener Würstchen, Ananasstücke und, jawohl, eine 0,3-Liter-Flasche Quixie beinhaltete.


    Dennoch entpuppte sich der Karton mit der Marketinggeschichte der Firma als eine kleine Schatztruhe. Annajane erschauderte, als ihr klarwurde, dass sie kurz davor gestanden hatte, den gesamten Inhalt zu vernichten.


    Sie zog den kaputten Karton vom Handwagen und hob den Deckel der unteren Kiste an. Deshalb war die Ladung so schwer gewesen! Sie entdeckte ein Dutzend unterschiedlicher alter Quixie-Flaschen. Natürlich hatte sie einige davon schon in der Vitrine im Foyer gesehen, aber die standen da schon so lange, dass sie sich nie recht die Zeit genommen hatte, sie sich genau anzusehen.


    Die meisten alten Flaschen waren entweder aus Weißglas oder hatten dieselbe blassgrüne Färbung wie die aktuelle Quixie-Flasche. Form, Umriss und Aufkleber variierten jedoch. Ein besonderes Exemplar zog Annajanes Aufmerksamkeit auf sich. Sie nahm es heraus und hielt es ins Sonnenlicht.


    Die Flasche war klein und gedrungen, 250 ml, der untere Teil bestand aus konzentrischen Ringen. Auf dem Etikett beugte sich das zwinkernde Gesicht des Kobolds aus dem Q im Firmennamen.


    »Hinreißend«, stieß Annajane aus und drehte die Flasche nach links und rechts. Während sie sie bewunderte, merkte sie, dass sie Durst hatte, ja, regelrecht ausgetrocknet war und sich nach einem eiskalten Glas köstlicher, vielleicht sogar gesunder Quixie-Kirsch-Cola sehnte. Von wegen unterschwellige Werbung.


    Plötzlich wurde die Ladezone hinter ihr geöffnet, und sie hörte das Klappern von Absätzen und die vertraute schrille Stimme.


    »Hey, hallo!«, rief Celia. »Was machst du denn hier, Annajane?«


    Instinktiv klappte Annajane die Kiste mit den Akten zu.


    »Räum nur mein Büro leer«, sagte sie und erhob sich.


    »Das freut mich zu hören!«, entgegnete Celia. »Ich habe Tracey versprochen, dass wir das Büro noch richtig aufpeppen, bevor sie einzieht, aber als ich das letzte Mal reinguckte, wurde mir klar, dass noch eine Menge zu tun ist, bevor die Maler anrücken können.« Sie schenkte Annajane ein zwinkerndes Lächeln. »Mir ist klar, dass du noch eine Woche hier bist, aber das ist ja eigentlich reine Formsache. Ich hatte gehofft, du würdest dein Zimmer ein bisschen früher räumen. Ich weiß, dass Davis nichts dagegen hätte, wenn du ein paar Tage eher gehen würdest.«


    In anderen Worten, warum bist du noch nicht weg?, dachte Annajane.


    Sie zwang sich, darauf mit einer Art Lächeln zu reagieren, auch wenn es nicht Celias übertriebenes Strahlen hatte. »Das ist sehr lieb von dir, aber ich käme nicht im Traum auf die Idee, mir frei zu nehmen, solange ich nicht alles abschließend geklärt habe. Und es gibt immer noch eine Menge zu erledigen, insbesondere in Bezug auf die Sommeraktion.«


    In anderen Worten: Verpiss dich, Ziege. Ich gehe, wenn es mir passt.


    »Nun ja«, sagte Celia widerwillig. »Du kennst dich mit diesen Kleinigkeiten wahrscheinlich besser aus als ich. Mason und Davis möchten eher, dass ich mich auf das große Ganze konzentriere.«


    Wie den Verkauf der Firma?, fragte sich Annajane.


    Sie wies auf die Kisten in der Ladezone. »Als ich diese Kartons ausgeleert habe, habe ich ein paar interessante alte Akten und Flaschen gefunden, die Mason vielleicht behalten möchte.«


    Celia wirkte putzmunter. Sie trug ein blass graublaues ärmelloses Etuikleid, das ihre gebräunten Arme zur Geltung brachte, dazu eine Silberkette, passende Ohrringe und graublaue Slipper mit Kitten Heels, in denen sie Annajane ungefähr bis zum Kinn reichte.


    »Wirf das alles weg«, sagte Celia und winkte in Richtung des Containers. »Wirklich, in diesem Laden gib es Berge von altem Mist, an dem diese Leute schon seit Ewigkeiten festhalten. Von Cherry Hill ganz zu schweigen. Weißt du, dass Sallie mir erzählt hat, sie hätte tatsächlich noch alle alten Babykleider von Pokey? Was stimmt bloß nicht bei euch Südstaatlern? Wirft hier überhaupt mal jemand was weg? Bitte belästige Mason nicht mit dem Kram, ja? Er hat momentan schon genug um die Ohren.«


    Das kannst du wohl laut sagen, dachte Annajane.


    Doch sie lächelte Celia freundlich an. »Das meiste habe ich schon weggeworfen, aber wenn es dir egal ist, werde ich ein paar Sachen einpacken und mit nach Hause nehmen. Eine Art Souvenir aus meiner Zeit bei Quixie, verstehst du?«


    »Wirklich?«, sagte Celia, legte den Kopf schräg und verschränkte die Arme. Sie musterte Annajane von oben bis unten und schüttelte dann den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du sentimental bist, was den Familienbetrieb deines Exmannes angeht. Andererseits kann ich auch nicht behaupten, euer Arrangement wirklich zu verstehen, was ziemlich ungewöhnlich ist, wie selbst du zugeben musst.«


    Jetzt fährt sie also die Klauen aus, dachte Annajane. Miau.


    »Ich komme gebürtig aus Passcoe, mein Vater und mein Stiefvater haben beide für die Firma gearbeitet. Und Mason und ich waren längere Zeit zusammen«, schloss sie. »Quixie war ein wichtiger Teil meines Lebens, auch als die Ehe vorbei war. Wir hatten gute und nicht so gute Zeiten. Nur weil ich jetzt wegziehe, heißt das noch lange nicht, dass ich alles vergessen will.«


    »Dann tu dir keinen Zwang an«, sagte Celia und stieg elegant über einen Berg Werbeprospekte hinweg.
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    »Schau mal, wen ich mitgebracht habe!«, rief Annajane, als sie Sophies Krankenzimmer betrat. Sie hielt die DVD hoch, damit die Kleine sie sehen konnte.


    »Milo und Otis!«, jubelte das Mädchen.


    Annajane gab Sophie einen Kuss auf die Stirn und schaute zu Mason hinüber, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß. »Ist sie eine brave Patientin?«


    »Sie ist unglaublich lieb«, sagte Mason und stand auf. »Sie lässt sich von der Schwester Fieber messen, den Puls fühlen und die Wunde versorgen, und gerade hat sie ein bisschen Wackelpudding zu Mittag gegessen. Hier«, sagte er und wies auf den Stuhl, von dem er gerade aufgestanden war. »Setz dich, dann leg ich den Film ein.«


    Während er versuchte, den DVD-Spieler anzustellen, ging die Tür erneut auf.


    »Tante Pokey!«, rief Sophie. »Wir gucken Milo und Otis.«


    »Oh, juchu!«, rief Pokey und stellte eine große rosa Tüte mit Schleife auf das Tablett vor Sophies Bett. »Den habe ich ja schon seit Stunden nicht mehr gesehen!«


    Sophie riss die Schleife von der Tüte und zog die leicht schäbige rosa Plastiktasche in die Höhe, ihr wertvollster Besitz. »Meine Handtasche!«, freute sie sich, öffnete den Verschluss und spähte hinein.


    »Die hast du in meinem Auto liegen lassen«, erklärte Pokey. »Die Chicken Nuggets habe ich weggeworfen, die fingen schon leicht an zu stinken. Aber den Rest kannst du behalten.«


    Über den Kopf ihrer Nichte schaute Pokey Mason an. »Sie hatte einen von meinen Lippenstiften, den silbernen Beißring vom Kleinen, mehrere Dosenverschlüsse, einen Schlüssel, den ich nicht kenne, und eine leere Pfefferminzbonbondose in der Tasche.«


    »Meine Schätze«, sagte Sophie und schob die Tasche unter ihre Decke. Dann stürzte sie sich wieder auf die Geschenktüte und inspizierte den restlichen Inhalt. »Neue Buntstifte!«, rief sie und hielt viele bunte Stifte in die Höhe. »Und ein paar Malbücher: Pocahontas, Arielle, die Meerjungfrau, Schneewittchen.«


    Mason nahm eines der Bücher in die Hand und lachte. »Wie ist Spiderman denn unter all diese Disneyprinzessinnen geraten?«


    »Das ist ein Geschenk von ihren Cousins, diesen Rowdys«, sagte Pokey. »Anscheinend sind sie der Meinung, Arielle wäre nur was für Weicheier.«


    »Kannst du ein bisschen bleiben?«, fragte Mason seine Schwester leise. »Letha wollte unbedingt hier im Zimmer bei Sophie übernachten, aber ich habe sie nach Hause geschickt, damit sie duscht und sich ein bisschen ausruht. Ich habe ein paar Sachen im Büro zu erledigen. Bin in einer Stunde wieder da.«


    »Klar, warum nicht? Pete ist mit den Jungs unterwegs, sie fahren mit dem Quad um den See herum. Das dauert noch Stunden, bis die zurückkommen. Wenn ich Glück habe.« Pokey grinste und zwinkerte ihrer Nichte zu.


    »Jetzt sind wir Mädels ganz unter uns«, sagte Pokey und hockte sich auf die Bettkante. »Ein Filmabend ist was Tolles. Meinst du, die Schwestern bringen uns Popcorn, wenn wir auf die Klingel drücken, Sophie?«


    »Ich darf nur Wackelpudding. Und Apfelsaft«, erklärte die Kleine traurig.


    »Macht nichts«, sagte Annajane. »An unserem nächsten Mädelsabend gibt es dann Popcorn und Karamelldrops. Und natürlich Quixie.«


    »Wann denn?«, fragte Sophie sofort.


    Pokey schaute ihre beste Freundin mit erhobener Augenbraue an. »Genau. Wann denn, Annajane? Bald?«


    »Sehr bald«, verbesserte Annajane. »Vielleicht kommt Tante Pokey mit dir zu mir nach Atlanta, wenn ich da wohne, Sophie. Dann können wir ein ganzes Mädelswochenende mit Filmen machen.«


    »Ich will nicht, dass du nach Atlanta ziehst«, klagte Sophie.


    »Ich auch nicht«, schloss sich Pokey an.


    »Danke.« Annajane verdrehte die Augen. »Kommt, jetzt gucken wir uns den Film an, ja? Über zukünftige Probleme zerbrechen wir uns später den Kopf.«


    Als neunzig Minuten später Sophie leise schnarchte, ließ sich Pokey vom Bett gleiten und streckte sich.


    Sie schaute auf ihre Uhr. »Oh. Es gibt eins, was ich an Schwangerschaften hasse: Ich habe ständig Hunger. Hast du was zu Mittag gehabt?«


    »Nicht wirklich. Ich hab auch Hunger«, gab Annajane zu. Sie ging zum Bett und schob Sophie eine Haarsträhne hinters Ohr. »Meinst du, wir können sie allein lassen?«


    »Mason müsste bald zurück sein«, erklärte Pokey. »Außerdem schläft Sophie nach der letzten Dosis Schmerzmittel bestimmt noch eine Stunde.«


    Gerade wollten sie den Raum verlassen, als die Tür aufschwang und Celia eintrat. Sie hatte einen riesengroßen rosa Stoffhasen unter dem Arm, ein Stück Hochzeitstorte in einer Plastikbox in der einen und einen hüpfenden Strauß Luftballons in der anderen Hand.


    »Oh«, stieß sie aus und machte einen halben Schritt rückwärts, als sie Annajane und Pokey erblickte. »Oh. Hi.«


    »Wir wollten gerade gehen«, sagte Pokey und führte Annajane am Ellenbogen Richtung Tür.


    »Wo ist Mason?«, wollte Celia wissen.


    »Ist er nicht bei dir?«, fragte Pokey unschuldig. »Er ist vor fast zwei Stunden gefahren.«


    Celia runzelte die Stirn und legte den Hasen, den Kuchen und die Ballons auf den Tisch neben Sophies Bett. »Wir wollten uns hier eigentlich treffen.«


    »Du kennst ja Mason«, sagte Pokey achselzuckend.


    Draußen im Gang warf Annajane ihrer Freundin einen strengen Blick zu. »Du weißt ganz genau, dass er im Büro ein paar Sachen erledigt. Du versuchst nur, zwischen Mason und Celia Unfrieden zu stiften, oder?«


    »Ja«, bestätigte Pokey. »Versuche ich. Es ist nur dem Eingreifen Gottes zu verdanken, dass sie gestern nicht getraut wurden. Jetzt werde ich alles daransetzen, damit diese Hochzeit gänzlich abgesagt wird. Für alle Zeiten.«


    »Du bist ja verrückt.« Annajane ging mit schnellen Schritten durch den Korridor. »Und es wird auch nichts nützen. Inzwischen dürftest du Celia kennen. Man kann sie nicht aufhalten. Sie bekommt, was sie will. Und sie will Mason.«


    »Pech für sie«, entgegnete Pokey, die neben Annajane hertrabte. »Wie lange kennst du mich?«


    »Zu lange«, murmelte Annajane.


    »Wie lange?«


    »Fast dreißig Jahre, Gott steh mir bei«, erwiderte sie.


    »Kannst du dich an Toni erinnern? Toni mit i?«


    Annajane runzelte die Stirn und versuchte, sich an jemanden aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu erinnern, der Toni hieß.


    »Ich gebe auf. Wer ist Toni?«


    »Toni, das Pony«, half Pokey ihr auf die Sprünge. »Wir waren ungefähr zehn Jahre.«


    »Aaah! Die Toni«, sagte Annajane. »Das arme alte Ding. Wie alt ist sie geworden?«


    »Mit siebzehn legte sie sich auf die Wiese und schlief friedlich ein«, sagte Pokey stolz.


    »Und was hat das Pony Toni mit deiner Abneigung gegen deine zukünftige Schwägerin zu tun?«, wollte Annajane wissen.


    Sie steuerten in schweigender Eintracht quer über den Parkplatz auf Pokeys Landrover zu.


    »Weißt du noch, wie Toni zu uns nach Cherry Hill kam?«, fragte Pokey und setzte sich auf den Fahrersitz ihres Wagens.


    »Du wolltest ein Pony. Dein Vater kaufte dir eins. So lief es normalerweise in der Welt der Pokey Bayless«, bemerkte Annajane.


    »Nicht irgendein Pony. Ich wollte Toni. Weißt du wahrscheinlich nicht mehr. Zu meinem zehnten Geburtstag engagierte meine Mutter eine Firma, die mit ihren Ponys nach Cherry Hill kam. Kannst du dich nicht erinnern, der Cowgirl-Geburtstag?«


    Annajane lachte. »Habe gerade letzte Woche meinen Cowboyhut mit Monogramm und meine persönliche Spielzeugpistole wiederentdeckt, als ich Sachen zusammenpackte. Und ich hab sie immer noch nicht weggworfen, obwohl ich nicht weiß, warum. Deine Mutter hat wirklich tolle Kindergeburtstage organisiert, so viel steht fest.«


    »Die Firma kam mit vier Ponys zu uns. Und Toni war einfach nur … ein Bild des Jammers. Sie war so rappeldürr, dass ich keinem erlaubte, auf ihr zu reiten. Sie hatte Wunden am Hals, die Augen tränten. Ich flehte meine Mutter an, sie sollte Daddy überreden, das Pony für mich zu kaufen, aber sie weigerte sich schlicht mit der Begründung, Toni sei schon halbtot.«


    »Dann bist du zu deinem Vater gegangen.«


    »Genau«, sagte Pokey und nickte. »Daddy war derselben Meinung wie Mama. Er meinte, ich hätte schon einen Hund, eine Katze und eine Eidechse, und wir hätten gar keinen Platz für ein Pony, was natürlich albern war, wir hatten ja eine eingezäunte Wiese und die alte Scheune draußen auf Opas Bauernhof.«


    »Stimmt, so langsam fällt es mir wieder ein«, sagte Annajane grinsend. »Du bekamst einen Anfall und wurdest einfach nicht mehr normal.«


    »Toni wäre gestorben!«, rief Pokey. »Sie war krank, und diese fiesen Leute behandelten ihre Tiere wie Dreck. Ich bettelte und flehte. Ich besorgte mir die Telefonnummer der Besitzerin, rief sie an und sagte, ich würde sie wegen Tierquälerei anzeigen.«


    »Du warst zehn«, sagte Annajane staunend. »Wie konntest du das machen?«


    »Ich wusste einfach, dass ich der einzige Mensch war, der Toni retten konnte. Ich versprach Mama, ich würde sie den Rest meines Lebens nie mehr um irgendwas bitten. Ich betete jede Nacht, dass sie mir Toni kaufen würden. Ich trat in den Hungerstreik und aß nichts mehr.«


    »Wenn sie nicht geguckt haben, hast du natürlich trotzdem genascht«, erinnerte Annajane sie.


    »Aber kein Mittagessen«, sagte Pokey. »Ich habe eine ganze Woche durchgehalten, habe gejammert und geheult und nicht aufgehört, bis ich Daddy schließlich so weit hatte und er Toni kaufte, damit ich endlich ruhig war.«


    »Du hast deinen Willen bekommen«, bemerkte Annajane. »Ist das die Moral von der Geschichte?«


    »Toni bekam einen Stall in der Scheune, wurde vom Tierarzt untersucht und allmählich rund, gesund und glücklich. Ich ritt jeden Tag auf ihr, bis ich zu groß wurde und meine Füße über den Boden schleiften. Sie hatte ein langes, glückliches Leben. Und das, meine Freundin, ist die Moral von der Geschichte: Unterschätze niemals die Macht von Pokey Bayless Riggs, besonders wenn es um etwas oder jemanden geht, den sie liebt.«


    »Hm«, machte Annajane. »Du weißt, dass ich dein größter Fan und deine beste Freundin fürs ganze Leben bin, ja? Aber in Celia hast du deinesgleichen gefunden.«


    Pokey bog mit dem Landrover auf den Parkplatz des einzigen Restaurants, das am Sonntag in Passcoe geöffnet hatte, das Smokey Pig. Sie stellte den Motor aus und warf Annajane einen abschätzenden Blick zu. »Weißt du mehr als ich?«


    Annajane zuckte mit den Schultern. »Ich war heute Vormittag in meinem Büro. Bei Quixie. Wollte noch ein paar Mails und Berichte fertig machen. Die Tür war zu, aber ich konnte sie hören, als sie den Flur runterging. Du weißt ja, wie laut ihre Stimme ist.«


    »Celia?«


    »Ja. Sie sprach mit jemandem auf dem Handy.«


    »Worüber?«


    »Ich habe nur die eine Hälfte des Gesprächs mitbekommen«, gab Annajane zu. »Sie sagte einem Mann namens Jerry, dass sie es langsam angehen lassen müssten – weil die Firma das Leben dieser Leute sei.«


    »Von uns?«


    »Habe ich angenommen«, sagte Annajane. »Hör zu, ich weiß nicht wirklich, worüber sie gesprochen hat.«


    »Aber du hast einen Verdacht. Lass hören!«


    »Sie sprach von Davis – dass er das mittlere Kind ist und deshalb immer meint, er müsse der Welt was beweisen.«


    »Gar nicht so falsch«, bemerkte Pokey.


    »Und dass er viel von dem halten würde, worüber Celia und ihr Freund sprachen – weil er auf eigenen Beinen stehen wolle, weil er größere Pläne für sich hätte. Und sie sagte, ihrer Meinung nach wäre Davis die entscheidende Person für das Geschäft.«


    »Der gute alte Davis«, sagte Pokey. »Immer die Intrigen. Was noch?«


    Annajane lachte. »Sie meinte, es könnte schwierig werden, weil die jüngere Schwester, also du, sie nicht besonders mögen würde, aber mit an der Firma beteiligt sei.«


    »Quixie!«, rief Pokey. »Meinst du, sie hat mit diesem Typ über den Verkauf von Quixie gesprochen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Annajane. »Wäre doch möglich?«


    »Diese falsche Schlange«, sagte Pokey. »Was hast du noch gehört?«


    »Nichts. Sie ging an meinem Büro vorbei, und dann klingelte mein Handy, und Mason fragte mich, ob ich ins Krankenhaus kommen könne, weil Sophie nach mir gefragt hätte.«


    Es war wieder ein herrlicher Frühlingstag, so dass sie sich einen Holztisch auf der Terrasse suchten und zwei Smokey Spezial bestellten: Schweinefleisch mit Krautsalat und Kartoffelsalat. Die Kellnerin brachte ihnen schwere Gläser mit süßem Eistee, und die Freundinnen winkten Nachbarn und Bekannten grüßend zu.


    »Wir müssen Celia aufhalten«, sagte Pokey über den Tisch gebeugt, damit man sie nicht hören konnte.


    »Wobei aufhalten? Wir wissen doch nicht mal, ob sie was im Schilde führt«, entgegnete Annajane.


    »Zuerst halten wir sie davon ab, meinen Bruder zu heiraten. Dann halten wir sie von dem anderen ruchlosen Plan ab, den sie in ihrem süßen blonden Köpfchen geschmiedet hat«, sagte Pokey mit finsterem Blick. »Es herrscht Krieg.«


    »Wir wissen doch gar nicht, was sie vorhat.«


    »Dann bekommen wir es eben heraus«, sagte Pokey. »Du bist schlau, und ich bin verschlagen. Machst du mit oder nicht?«


    Annajane trank einen großen Schluck Eistee und zupfte nervös an ihrer Serviette.


    »Quixie ist mir nicht egal«, meinte sie schließlich. »Auch du und deine Familie nicht, wirklich. Insbesondere Sophie. Aber lass uns ehrlich sein. Ich bin bald raus aus der Nummer.«


    »Du hast gestern mir gegenüber zugegeben, dass du immer noch etwas für Mason empfindest«, warf Pokey ein.


    Annajane seufzte. »Ich hätte meine große Klappe besser halten sollen.«


    »Hast du aber nicht. Du hättest sowieso gar nichts sagen brauchen. Es stand dir ins Gesicht geschrieben. Du bist immer noch in Mason verliebt. Und noch arbeitest du für Quixie.«


    »Nur bis Freitag. Auch wenn Celia mir versucht hat einzureden, dass ich so schnell wie möglich raus müsste, weil sie das Büro für meine Nachfolgerin herrichten lassen will.«


    »Und was hast du gesagt?«


    Annajane grinste verschwörerisch. »Dass ich das Firmengelände unmöglich so früh räumen könnte.«


    »Gut so«, sagte Pokey. »Bis Freitag stehst du noch auf der Gehaltsliste, also hast du auch noch deine Finger mit drin. Wenn Celia vorhat, die Firma zu übernehmen, sie meistbietend zu verkaufen oder was auch immer, dann ist das ein Notfall. Dann musst du helfen.«


    »Du übertreibst maßlos«, sagte Annajane. »Vielleicht hat sie ja über was völlig anderes gesprochen. Ich habe schließlich nur Bruchstücke des Gesprächs gehört, und wir können uns nicht sicher sein …«


    »He!«, unterbrach Pokey sie. »Ach, du meine Güte …« Sie war plötzlich ganz aufgeregt. »Mir ist gerade eingefallen, dass wir eine unglaublich wichtige Tatsache übersehen haben.«


    »Dass du das Leben eines Ponys retten kannst, indem du deinen Eltern auf den Nerv gehst?«


    »Nein«, gab Pokey zurück, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem runden Gesicht aus. »Ich glaube, wir haben beide vergessen, wie sehr mein Vater dich gemocht hat.«


    »Das habe ich nicht vergessen«, widersprach Annajane. »Dein Vater war immer gut zu mir. Er hat mich behandelt wie seine eigene Tochter.«


    »Das stimmt«, bestätigte Pokey mit kräftigem Nicken. »Er mochte dich so gerne, dass er dir zur Hochzeit sogar Firmenanteile geschenkt hat, oder?«


    Annajane fiel die Kinnlade herunter. »Du hast recht! Das hatte ich ganz vergessen. Fünfhundert Stück. Am Morgen der Hochzeit kam er bei meiner Mutter vorgefahren. Er wollte nicht ins Haus kommen, deshalb ging ich auf die Veranda, und er reichte mir einen Umschlag, gab mir einen Kuss auf die Wange und sagte, ich hätte ihn zu einem sehr glücklichen Mann gemacht. Bis dahin wusste ich noch nicht mal, wie ein Aktienzertifikat aussieht.«


    »Und du hast die Aktien nie verkauft, oder? Weder bei der Scheidung noch sonst wann, oder?«


    »Nein, die habe ich immer noch«, sagte Annajane und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich habe schon ewig nicht mehr daran gedacht. Und ich wette, Mason auch nicht.«


    »Es besteht also die Möglichkeit, dass Celia nichts von deinen Firmenanteilen weiß«, bemerkte Pokey.


    »Das sind ja nur fünfhundert Stück«, sagte Annajane. »Ein Tropfen auf den heißen Stein im Vergleich zu euch allen.«


    »Stimmt«, sagte Pokey. »Aber trotzdem könnte das irgendwann wichtig sein. Das wissen wir erst, wenn wir Mr Thomas wegen dieser blöden Verfügung treffen. Bis dahin müssen wir versuchen herauszubekommen, was Celia im Schilde führt. Dann müssen wir Mason dazu bringen, die Augen aufzumachen und in ihr endlich die intrigante, durchtriebene kleine Hexe zu sehen, die sie in Wirklichkeit ist. Und ihn erkennen lassen, dass er noch immer dich liebt.«


    »In einer Woche«, warf Annajane ein. »Kein Problem. Easy-peasy. Das dürften wir eigentlich bis Montagmittag geschafft haben.«


    »Wir müssen ein bisschen über Celia recherchieren«, überging Pokey den Einwand ihrer Freundin. Sie griff in ihre Tasche und holte einen Stift heraus. »Wie hieß ihre Firma noch mal?«


    »Gingerpeachy«, sagte Annajane.


    Pokey schrieb auf die Rückseite ihres Papieruntersetzers. »Und sie wurde an wen verkauft?«


    »Ich meine, die Firma hieß BabyBrands«, sagte Annajane. »Wahrscheinlich kann man die Bekanntgabe der Übernahme im Internet nachsehen.«


    »Tu das«, sagte Pokey. Dann legte sie den Stift beiseite. »Kennen wir jemanden, der etwas wissen könnte, was wir gegen Celia verwenden können?«


    »Ich denke nicht. Sie kommt nicht aus dieser Gegend, ist nicht in den Südstaaten zur Schule gegangen. Das funktioniert nicht. Celia stammt aus einer ganz anderen Welt.«


    »Sei nicht so negativ«, schimpfte Pokey. »Komm, Annajane, denk nach, verdammt!«


    »Ich glaube, Celia kommt aus Nebraska«, sagte sie. »Kennen wir irgendjemanden in Nebraska?«


    »Wir kennen wahrscheinlich nicht mal irgendjemanden, der überhaupt weiß, wo Nebraska liegt«, gab Pokey zurück. »Aber ich werde Celia mal googeln, nur für den Fall. Wer weiß? Vielleicht ist sie ja eine gesuchte Mörderin. Übrigens ist eine meiner ehemaligen Kommilitoninnen Einkäuferin bei Belk, vielleicht kennt die jemanden, der wiederum einen kennt … Ich rufe sie mal an.«


    »Zu dumm, dass wir Davis nicht fragen können, was er über sie weiß«, meinte Annajane.


    »Ha! Bei ihm müssen wir uns doch bedanken, weil er diese falsche Schlange überhaupt erst in den Schoß der Familie geholt hat«, sagte Pokey. »Davis findet Celia ›unglaublich‹.« Sie zeichnete mit den Fingern Anführungsstriche.


    »Und Mason kannst du eigentlich auch keine Fragen über Celia stellen«, sagte Annajane. »Was ist mit deiner Mutter?«


    Pokey aß etwas Krautsalat. »Soll das ein Witz sein? Celia ist die Tochter, die Sallie nie hatte! Sie sieht gut aus und ist schlank, sie spielt Tennis und Golf, ist immer wie aus dem Ei gepellt, und wo andere eine Seele haben, hat sie eine Rechenmaschine. Celia ist alles, was ich nicht bin. Mama gibt ihr sogar schon Bridgeunterricht. Außerdem schleimt Celia sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit bei Sallie ein. Es ist ekelhaft.«


    »Jetzt mach mal halblang! Du bist auch schön. Innerlich wie äußerlich. Du bist eine tolle Ehefrau, Freundin, Mutter und Schwester. Du bist das, was Celia nie sein wird.«


    Pokey blies ihr einen Kuss zu. »Und du auch.«


    »Was, meinst du, würde Sallie dazu sagen, wenn die Firma verkauft oder verlegt würde?«


    »Gute Frage«, sagte Pokey. »Wenn Daddy noch leben würde, wäre die Antwort ein entschiedenes: ›Nie und nimmer!‹«


    »Aber er lebt nicht mehr.«


    »Eben. Sie hat immer gesagt, Quixie wäre das Vermächtnis unserer Familie. Aber wenn Mason es unbedingt wollen würde, oder wenn Davis sie überzeugen würde, dass es richtig ist, könnte sie sich einverstanden erklären.«


    »Aber du nicht, oder?«


    Pokey sah ihre beste Freundin entsetzt an. »Nicht in tausend Jahren. Nicht in einer Million Jahren. Auch wenn meine Brüder vielleicht denken, das Gras sei woanders grüner, sehe ich das nicht so. Passcoe ist meine Heimat. Wir sind hier aufgewachsen. Ich habe vor, meine eigenen Kinder hier großzuziehen. Und das werde ich mir von niemandem nehmen lassen. Nicht ohne bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.«


    »Hab ich mir gedacht.« Annajane lächelte.


    »Und du?«, fragte Pokey. »Du verlässt die Stadt nächsten Freitag. Erzählst du jedenfalls die ganze Zeit.«


    »Ich möchte nicht, dass mit Quixie irgendetwas passiert.« Annajane wählte ihre Worte mit Bedacht. »Wenn die Firma verkauft, verlegt oder von einer größeren Firma geschluckt würde, könnte das ein herber Schlag für Passcoe sein. Ich sehe das so wie du. Egal, wohin ich gehe und was ich mache, das hier bleibt meine Heimat. Und Quixie macht einen großen Teil davon aus. Quixie ist ein Teil von mir, was ich bin und was ich in den letzten acht Jahren gemacht habe. Ja, sicher, es ist nur Cola-Kirsch-Soda. Aber ich möchte nicht, dass Quixie verschluckt oder geschlossen wird. Ich kann dir nichts versprechen, aber ich kann ein paar Leute anrufen und mich umhören. Ich möchte rausfinden, was Celia im Schilde führt.«


    »Und wenn es das ist, was wir vermuten?«


    »Dann müssen wir weitersehen.«


    »Hast du schon mit Shane gesprochen? Hast du ihm von Masons Hochzeit erzählt?«


    »Wir haben gestern telefoniert, aber ich habe nichts von der Hochzeit gesagt. Fand ich nicht wichtig. Jedenfalls nicht für Shane.«


    »Verstehe«, sagte Pokey.


    »Nein, verstehst du nicht.« Annajane seufzte. »Das alles ist ein großes Chaos. Und ich weiß nicht, wie ich es richten soll. Er will, dass ich bei ihm einziehe, Pokey. Sobald ich in Atlanta bin. Und er kann nicht einsehen, warum wir mit der Hochzeit noch bis zum Herbst warten müssen. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass alles zu schnell geht. Ich liebe ihn, aber ich möchte es etwas langsamer angehen lassen. Nur ein kleines bisschen.«


    »Bist du sicher, dass nicht mehr dahintersteckt?«, fragte Pokey.


    »Ja. Nein. Ich kann nicht erklären, wie ich mich fühle. Irgendwas … hält mich zurück, keine Ahnung. Vielleicht bin ich einfach ein gebranntes Kind nach dem, was mit Mason passiert ist.«


    »Nein«, beharrte Pokey. »Du bist ein gebranntes Kind, weil du Shane nicht wirklich liebst. Du liebst Mason. Und du hast eine Riesenangst davor, dir einzugestehen, dass Shane nur ein Lückenbüßer ist.«


    »O Gott,« Annajane barg den Kopf in den Händen. »Das kann einfach nicht sein.«


    »Aber wenn doch?«, fragte Pokey.
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    Sophies Augenlider flatterten. Sie gähnte ausgiebig und sah sich im Zimmer um.


    »Du bist wach«, sagte Celia fröhlich. »Hast du dich schön ausgeruht?«


    »Wo sind Annajane und Tante Pokey?«, wollte Sophie wissen. »Wir haben Milo und Otis geguckt.«


    »Du bist eingeschlafen, und sie mussten gehen«, sagte Celia. »Aber schau mal, was ich dir mitgebracht habe!« Sie setzte den großen Stoffhasen auf das Kopfkissen neben Sophie.


    »Danke schön«, sagte Sophie höflich und drückte den Teddybären an sich, den die Krankenschwester ihr am Vorabend geschenkt hatte. Den Stoffhasen ließ sie links liegen.


    »Gern geschehen.« Celia schob das Stück der Hochzeitstorte auf einen Teller und reichte ihn Sophie. »Und schau mal, was ich dir für eine tolle Torte mitgebracht habe. Das ist unsere Hochzeitstorte!«


    »Schön«, sagte Sophie.


    »Soll ich dir eine Gabel holen?«, fragte Celia. »Wir können auch nach der Schwester klingeln und fragen, ob sie uns eine bringt. Und vielleicht ein schönes Glas kalte Milch.«


    »Nein«, sagte Sophie und schüttelte den Kopf. »Ich darf nur Wackelpudding. Und Apfelsaft.«


    Celia lachte. »Wer sagt das denn?«


    »Mein Daddy.«


    »Na ja, Väter wissen nicht immer alles«, sagte Celia und lachte ihr blechernes Lachen. Sophie zog den Kopf ein. In dem Moment kam Mason herein. »Was habe ich gerade gehört?«, sagte er mit aufgesetzt strenger Stimme. »Seit wann wissen Väter nicht alles?«


    »Ich wollte Sophie gerade erklären, dass es nicht schlimm ist, wenn sie ein kleines Stück von unserer Hochzeitstorte probiert und ein bisschen Milch trinkt«, erklärte Celia und legte den Arm um Masons Taille.


    »Nein, so was darf sie wirklich nicht essen«, bestätigte Mason.


    »Siehste!«, grinste Sophie.


    »Sophie!«, sagte Mason und versuchte, streng dreinzuschauen. »Das ist nicht nett. Celia kann nicht wissen, dass der Arzt dir noch nicht erlaubt, richtiges Essen zu dir zu nehmen – so kurz nach der Operation.«


    »Oh«, sagte Celia. »Natürlich, in dem Fall frieren wir ihr die Torte einfach ein, dann kann sie sie später essen, wenn sie aus dem Krankenhaus herauskommt.«


    »Ich mag keine Hochzeitstorte«, sagte Sophie stur.


    Mit seitlich geneigtem Kopf betrachtete Celia das kleine Mädchen. »Woher willst du das wissen? Du hast doch noch nie Hochzeitstorte gegessen!«


    »Wooohl!«, krähte Sophie. »Hab ich wooohl!«


    »Schon gut«, sagte Celia mit einem Anflug von Resignation. »Wenn du meinst.«


    »Sie war letzten Sommer Blumenmädchen bei der Hochzeit meiner Cousine«, erklärte Mason. Wieder schaute er seine Tochter ernst an. »Aber so redest du nicht mit Celia. Entschuldige dich bitte bei ihr, weil du so unhöflich warst.«


    »Es tut mir leid, dass ich unhöflich war«, sagte Sophie. Sie zog die Decke nach oben, bis ihr Kopf nicht mehr zu sehen war. Ihre Stimme klang gedämpft. »Geh weg.«


    Celia zuckte mit den Schultern, griff nach ihrer Handtasche und tätschelte Sophies Knie unter der Bettdecke. »Schon gut, Mausezahn. Ich gehe jetzt. Werd schnell wieder gesund, damit wir dich mit nach Hause nehmen können!«


    Mason schüttelte den Kopf. »Ich rede mit ihr. Sie ist nicht sie selbst.«


    Celia hob eine Augenbraue. »Wenn du meinst.«


    »Ich rufe dich später an.« Mason gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Sag Celia ›auf Wiedersehen‹, Sophie!«


    »Auf Wiedersehen, Sophie«, flötete das kleine Mädchen.


    
      
        [image: ]
      

    


    Mason saß im Wohnzimmer und überflog eine Aufstellung der Instandhaltungskosten der Lkws, als er den Schlüssel in der Eingangstür hörte.


    Mit der Hüfte stieß Celia die Tür auf. Sie trug eine große Tüte mit Lebensmitteln und hatte ihre Reisetasche über die Schulter geworfen.


    »Warte, ich komme«, sagte Mason und sprang auf, um ihr die Last abzunehmen. Er küsste sie auf die Wange und schielte in die Einkaufstüte. »Was ist das alles?«


    »Abendessen für uns«, sagte Celia und steuerte auf die Küche zu. »Du hast doch noch nichts gegessen, oder?«


    »Ähm, nein«, sagte er und folgte ihr in die Küche in der Hoffnung, dass sie nicht die fettige braune Papiertüte vom Smokey Pig entdecken würde. »Ich wollte auf dich warten und schauen, was du möchtest.«


    Celia stellte die Einkaufstüte auf der Arbeitsfläche ab und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich möchte heute einfach nur einen ruhigen Abend allein mit meinem Mann verbringen. Ich möchte ihm etwas Leckeres kochen, guten Wein trinken und ihm später vielleicht zeigen, was er gestern Abend verpasst hat.«


    »Du meinst die Hochzeit? Hey, das holen wir nach. Wir müssen nur warten, bis Sophie …«


    Celia schenkte ihm einen koketten Blick. Sie zog ihre Reisetasche auf und präsentierte ihm mit einer schwungvollen Bewegung einen hauchdünnen schwarzen Stofffetzen, der kaum größer als ein Taschentuch war. Dann hielt sie ihn an ihren Körper.


    »Ich meinte die Hochzeitsnacht. Weil du das hier letzte Nacht nicht gesehen hast, dachte ich, ich könnte es dir heute Abend vorführen.«


    Celia küsste ihn, er erwiderte den Kuss, und sie drückte sich eng an ihn. Sein Körper reagierte.


    »Hmm«, schnurrte Celia, aber löste sich von ihm. »Jetzt lenk mich bloß nicht ab«, schimpfte sie und wackelte mit dem Finger, als sei er ein ungezogener kleiner Junge. »Ich muss das Abendessen zubereiten.«


    Mason lehnte sich gegen den Schrank. »Soll ich irgendwas tun?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Celia. »Ich dachte, wir machen uns ein großes, saftiges Steak, dazu Folienkartoffeln mit Spinat. Ich habe mir das Rezept von diesem Steakhouse in Charleston besorgt, das du so magst. Ach ja, und Salat.«


    Celia holte einen Kopf Römersalat aus einer Plastiktüte und spülte ihn unter dem Wasserhahn ab.


    »Mase?«


    »Hm?« Er schaute aus dem Küchenfenster auf ein Rotkehlchen, das draußen im Gras herumhüpfte. Er hatte davon gesprochen, draußen einen Garten anzulegen. Die Ecke war hübsch und sonnig, aber Celia wollte den Rasen so lassen, wie er war, außerdem hatte sie ihn wissen lassen, Tomatenstöcke und Paprikapflanzen sähen »billig« aus.


    Sie zögerte. »Letzte Woche hat mich ein alter Bekannter angerufen. Hast du ihn vielleicht mal kennengelernt? Jerry Kelso?«


    Wenn er die Tomaten vielleicht in hübsche hölzerne Kisten oder so setzte? Das sähe doch nicht billig aus, oder?


    »Kelso?« Mason runzelte die Stirn. »Der Vorstandsvorsitzende von Jax Snax? Den kennst du?«


    »Davis hat uns vor ein paar Monaten auf einer Marketingveranstaltung in Houston miteinander bekannt gemacht.«


    Der Name Jerry Kelso geisterte seit Wochen durch Masons Kopf. Genaugenommen, seit Kelso vor sechs Wochen um ein vertrauliches Gespräch gebeten hatte. Mason hatte niemandem davon erzählt und hoffte, damit wäre die Sache erledigt. War sie aber offenbar nicht.


    »Ah, ja«, sagte er. »Jetzt erinnere ich mich an den Namen. Was ist mit Kelso? Versucht er dich abzuwerben?«


    Sie lachte ihr glockenhelles Lachen, und ihm fuhr ein Schauer über den Rücken. Was hatte er nur?


    »Als ob ich Quixie verlassen würde. Beziehungsweise dich.«


    »Als ob«, wiederholte Mason.


    »Wusstest du, dass Jax Snax der zweitgrößte Gebäckproduzent im Osten ist?«, fragte Celia.


    »Ich wusste, dass der Laden groß ist, aber nicht so groß.« Mason fragte sich, wie sie auf dieses Thema kam.


    »Sie haben gerade Tante Ruth’s Brezel & Chips aufgekauft, diese Firma aus Knoxville«, informierte Celia ihn. »Du kennst die Läden bestimmt, sie sind in jeder Shopping-Mall.«


    »Ja, kann sein, dass ich das irgendwo gelesen habe.« Mason versuchte unverbindlich zu klingen. »Haben sie nicht ungefähr zur gleichen Zeit noch eine andere Firma geschluckt?«


    Stangenbohnen wären eine gute Idee. Er könnte aus Bambussprossen Rankhilfen basteln, an denen die Bohnen hochkletterten. Stangenbohnen sahen doch nicht billig aus, oder?


    »Monster Cookie«, versuchte Celia ihm auf die Sprünge zu helfen. »Die produzieren diese riesigen Schokoladenkekse, die in den Geschäften in Glasdosen angeboten werden und die man einzeln kaufen kann.«


    »Ja, stimmt«, bestätigte Mason. »Sieht aus, als wäre Jax im Kaufrausch, was?« In Gedanken maß er die kleine Rasenfläche vor dem Küchenfenster ab. Vielleicht würde er am nächsten Wochenende ins Gartencenter fahren. Wenn das Wetter so bliebe, könnte er am Karfreitag aussäen, so wie es sein Großvater immer getan hatte.


    Wie gut kannte Celia eigentlich Jerry Kelso?


    »Ein holländischer Lebensmittelkonzern hat gerade einen großen Teil von Jax gekauft«, sagte Celia. »Momentan haben sie eine Menge Bargeld in der Kasse. Jerry sagte zu mir, sie hätten sehr gerne einen Getränkehersteller in ihrem Branchenmix. So wie Pepsi und Frito-Lay, die gehören auch zu einem Konzern. Das macht doch Sinn.«


    Jetzt war er wach. »Du hast mit Jerry Kelso darüber gesprochen, Quixie zu verkaufen?«


    »Nein, nein«, beeilte sich Celia zu sagen. »Natürlich nicht. Jerry erwähnte es bloß. Ich dachte, es wäre nicht falsch, es dir zu erzählen. Ich meine, ich hielt es bloß für eine interessante Idee, so stark, wie Jax im Segment Chips ist – besonders in Minimärkten, wo wir Quixie ja etablieren wollen. Das hat ein ungeheuer großes Potential für Synchronizität. Mehr nicht.«


    »Synchronizität am Arsch«, Mason klang verärgert. »Die wollen uns doch nur schlucken, und dann spucken sie uns aus.«


    »Man kann doch einfach mal drüber nachdenken. Reg dich doch nicht so auf.« Celia schlang die Arme um seine Taille. »Aber heute Abend wollen wir nicht übers Geschäft reden. Heute ist unsere Hochzeitsnacht, schon vergessen? Denk einfach nicht mehr dran.«


    »Okay«, versprach er. »Quixie steht nicht zum Verkauf.«


    Schnell wechselte sie das Thema. »Ich habe auch ein paar Stücke von der Torte gerettet. War mir einfach zu schade, sie wegzuwerfen. Ich dachte, die essen wir zum Nachtisch.«


    »Gut«, sagte Mason und lehnte sich gegen die Theke. »Tut mir leid, dass ich dich so angefahren hab. Soll ich wirklich nicht helfen?«


    »Nein, nein, Liebling. Nicht nötig«, sagte Celia und packte die Steaks aus. »Ich habe alles absolut unter Kontrolle.«


    »Wie immer.« Kaum hatte Mason die Worte ausgesprochen, bedauerte er sie.


    Sie wirbelte herum und sah ihn demonstrativ vorwurfsvoll an. »Was soll das denn heißen?«


    »Nichts«, sagte Mason. »Das war ein Kompliment. Du bist die am besten organisierte und tüchtigste Frau, die ich je kennengelernt habe.«


    Sie runzelte die Stirn, und eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Schätzchen, das hört sich für mich aber nicht gerade wie ein Kompliment an. Bei dir klingt es eher, als wäre ich ein Kontrollfreak oder so.«


    »Überhaupt nicht … Komm, wir wollen nicht streiten, ja?«


    Celia legte den Salat auf ein Schneidebrett und begann, ihn mit einem großen scharfen Messer kleinzuhacken. »Das ist kein Streit«, sagte sie und stieß die Klinge in den unglückseligen Römersalat. »Das ist ein konstruktives Gespräch. Wenn unsere Ehe funktionieren soll, dann müssen wir so was frei aussprechen, Mason. Deswegen muss ich dir sagen, dass es mir wehtut, wenn du abfällige Bemerkungen über mich machst.« Wieder stach sie in den Salat, kleine Stücke flogen durch die Luft.


    »Tut mir leid.« Mason zupfte sich ein Fitzelchen Salat von der Stirn. »Ich will dir nicht wehtun.«


    »Siehst du?«, sagte sie fröhlich. »Kommunikation. Der Schlüssel zu allem.«


    »Aha.« Mason merkte, dass sein Kiefermuskel zuckte.


    Celia seufzte theatralisch. »Schätzchen, wo wir gerade beim Thema sind. Ich finde wirklich, dass wir über Sophie sprechen müssen, was sie heute zu mir gesagt hat, im Krankenhaus. Sie behandelt mich, als wäre ich die böse Stiefmutter – dabei weißt du genau, dass ich mir große Mühe gebe, sie wie mein eigenes Kind zu behandeln.«


    Mason zog den Kopf ein, und wieder zuckte sein Kiefer. Zweimal. »Sie ist doch noch ein kleines Mädchen, Celia. Und vergiss nicht, sie ist gerade operiert worden.«


    »Ich weiß, der arme kleine Spatz. Ich glaube nur, dass du ein bisschen strenger mit ihr sein musst. Oder lass mich das mit ihr regeln, wenn die Sache mich betrifft.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Ehrlich, ich weiß ja, dass es alle gut meinen, aber zusammen mit Pokey und Annajane hast du das Kind wirklich unglaublich verzogen.«


    »Verzogen?« Eine dunkle Augenbraue schoss in die Höhe. »Sophie ist ein ganz normales kleines Kind. Manchmal dreht sie auf und albert herum. Aber deshalb ist sie noch lange nicht verzogen.«


    Celia schob den Salat in eine hölzerne Schüssel. »Hör zu. Ich habe das Gefühl, dass sie sich von mir bedroht fühlt. Ich meine, Sophie ist ihr Leben lang ein Papakind gewesen, sie hatte dich immer ganz für sich allein. Bis ich kam und sich alles änderte. Das verstehe ich absolut. Aber du musst mir Rückendeckung geben, wenn es darum geht, sie zu disziplinieren.«


    »Damit ich das richtig verstehe«, sagte Mason und ballte die Fäuste auf der Arbeitsfläche. »Du behauptest, Sophie sei verwöhnt und ich hätte kein Rückgrat? Sieht so bei dir ein konstruktives Gespräch aus?«


    »Nein!«, rief Celia. »Ach, ich kann so was einfach nicht. Du weißt, dass ich Sophie anbete. Aber ich glaube, mit ein paar klaren Regeln käme sie besser zurecht. Ich möchte, dass sie mich in der Erziehung als ebenbürtig begreift. Mason, es tut mir leid. Ich hätte einfach gar nichts sagen sollen. Schon gut. Ich möchte uns unseren schönen Abend nicht verderben.«


    Sie sammelte die Salatreste ein und öffnete den Mülleimer. Da entdeckte sie die große Tüte von Smokey Pig. Sie zog sie heraus und hielt sie Mason vors Gesicht. »Was ist das denn?«


    »Mittagessen?«


    »Mason!« Sie ließ die Tüte in den Müll fallen und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast längst gegessen, stimmt’s? Warum hast du nichts gesagt?«


    »War eher ein spätes Mittagessen«, protestierte Mason. »Und das war so gut wie nichts. Ich habe einen Riesenhunger.«


    »Du willst mir bloß einen Gefallen tun«, sagte Celia. Mit einem leidenden Seufzer schloss sie den Mülleimer. »Egal. Dann mache ich mir halt nur den Salat. Willst du trotzdem noch Nachtisch?«


    »Es ist Stunden her, dass ich gegessen habe«, versicherte Mason ihr. »Außerdem hast du noch nichts gegessen, oder? Komm, wir kochen zusammen.« Er nahm die Steaks. »Soll ich die auf den Grill legen?«


    »Nein«, sagte Celia gereizt. »Es dauert zu lange, bis die Kohle fertig ist. Ich brate sie schnell in der Pfanne.« Sie nahm eine Bratpfanne aus dem Gestell über der Kücheninsel und knallte sie auf den Gasherd.


    Mason wich einen Schritt zurück. »Dann mache ich eine Flasche Wein auf. Weißen, ja?«


    »Der Wein ist mir egal.« Celia gab Olivenöl in die Pfanne und stellte die Flamme an. »Ich bekomme wieder Stresskopfschmerzen. Da ist Wein das Letzte, was ich gebrauchen kann.«


    Aber Mason brauchte Wein jetzt wirklich dringend, insbesondere wenn sie wieder Kopfschmerzen bekam. Er öffnete eine Flasche Burgunder und goss ihn großzügig in ein schickes, langstieliges Weinglas, das sie zur Hochzeit geschenkt bekommen hatten. Im letzten Moment stieß die Öffnung der Weinflasche gegen den Rand des Glases. Pling. Ein keilförmiges Stück brach heraus.


    »Verdammt«, sagte Mason. Er öffnete den Schrank, holte sein altmodisches Weinglas heraus, das er sowieso viel lieber mochte, und goss den Burgunder aus dem kaputten Glas hinein.


    Bevor er Celia davon abhalten konnte, wischte sie das teure Glas in den Müll. »Schon gut«, sagte sie. »Kann ich in dem Laden in Charlotte nachbestellen.«


    »Tut mir leid«, stieß Mason hervor. »Ich gehe dir besser aus den Füßen. Sag Bescheid, wenn ich irgendwas machen soll.« Er nahm sein Glas und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück.


    Dort schrieb er Anmerkungen an den Rand von Berichten, entwarf ein Memo an Davis und las weitere E-Mails, doch an dem Klappern der Töpfe und Pfannen und dem Zuschlagen der Schranktüren aus der Küche konnte er hören, dass es nicht gut aussah.


    In seinem Computer googelte er Jax Snax und staunte über die Zahl der Treffer. Na und ob Jax auf Einkaufstour gewesen war! Allein innerhalb des letzten Jahres hatten sie, abgesehen von der Keksbäckerei und dem Kartoffelchips-Hersteller, von denen Celia erzählt hatte, noch eine Brezelbäckerei in Familienbesitz aus Pennsylvania namens Dutch Uncle und eine Popcornfirma aus Iowa namens Poppinz’ erworben. Als Mason die Liste der Treffer herunterscrollte, entdeckte er einen Artikel aus einem Getränkehandelsfachblatt, der erst zwei Monate alt war. Er klickte ihn an und las ihn voller Bestürzung.



    Jerry Kelso, der Vorstandsvorsitzende von Jax Snax, bestätigte Gerüchte, dass seine Firma zur Vervollständigung ihres Branchenmixes auf der Suche nach einem kleinen bis mittelgroßen regionalen Getränkeabfüller ist. »Wir besitzen das Fachwissen, die Vertriebswege und eine Erfolgsgeschichte in der Lebensmittelbranche«, sagte er jüngst in einem Interview. »Wir wägen gerade verschiedene Optionen ab, unter anderem einen Hersteller für innovative alkoholfreie Getränke in North und South Carolina, der unserer Meinung nach zur Übernahme bereit sein könnte.«



    Mason klappte seinen Laptop zu.


    »Celia!«, brüllte er.


    Sie antwortete nicht, sondern hantierte immer noch in der Küche mit Töpfen und Pfannen herum. Er begriff einfach nicht, warum sie plötzlich so ein Theater wegen des Abendessens machte. Warum wollte sie ihm unbedingt beweisen, dass sie kochen konnte? Es gab Restaurants in Passcoe, nicht besonders viele, aber genug, um niemals Hunger leiden zu müssen. Sie waren Mitglied im Country Club und konnten dort außer montags, wenn Ruhetag war, jeden Abend essen. Außerdem war er selbst kein schlechter Koch. Schließlich hatte er sich in den Jahren nach der Trennung von Annajane auch selbst versorgt.


    »Verdammt!«


    Er sah auf. Celia stand in der Tür, hatte ihr Mobiltelefon in der Hand und wirkte äußerst angefressen.


    »Stimmt was nicht?«, fragte er.


    »Deine Mutter hat gerade angerufen«, sagte sie. »Wegen Tante Eleanor. Sie hat ein Nickerchen gehalten, und Sallie hat nach ihr geguckt, und sie hat das Gefühl, dass mit Tante Eleanors Atem irgendwas nicht stimmt.«


    Sofort erhob sich Mason. »Müssen wir einen Arzt holen? Sie ins Krankenhaus bringen?«


    »Wer weiß?«, sagte Celia. »Sie ist über neunzig. Ich weiß nicht, warum sie unbedingt ganz allein zur Hochzeit kommen wollte, wo ihr Zustand doch so labil ist. Ich könnte meine Cousine Mallery umbringen, dass sie sie ins Flugzeug gesetzt hat.«


    Mason griff nach seinen Autoschlüsseln. »Komm! Ich fahre dich rüber nach Cherry Hill. Wir können Dr. Kaufman anrufen. Falls es nötig ist, kommt er rüber und sieht nach ihr.«


    »Ich will dich damit nicht belasten«, gab Celia zurück. Sie hatte ihre Tasche über die Schulter geworfen und die Autoschlüssel in der Hand. »Wahrscheinlich ist es nichts. Ich rufe dich an, wenn ich Hilfe brauche.«


    »Was ist mit dem Essen?«, fragte Mason. »Soll ich es fertig machen?«


    Celia warf einen Blick zur Küche hinüber und spitzte die Lippen. »Tut mir leid, Schatz. Schmeiß es weg!«
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    Mason atmete tief aus. War Celia sauer auf ihn? Sie war sonst immer so freundlich und unproblematisch. Was war in letzter Zeit in sie gefahren? Beleidigt war sie aufgebrochen. Wenn sie geblieben wäre, hätte er diese Jax-Snax-Sache mit ihr geklärt. Sie wusste mehr über das Thema, als sie ihm verraten hatte. Das war kein beiläufiges Geplauder gewesen. Beiläufig gab es bei Celia nicht. Vielleicht hatte sie es für angebracht gehalten, ihn darauf hinzuweisen, dass eine andere Firma Quixie auf dem Bildschirm hatte. War ja noch nichts passiert, oder?


    Er sollte ein schlechtes Gewissen wegen des Abendessens haben, das war ihm klar. Schließlich war Celia die Hochzeit verhagelt worden, ihre zukünftige Stieftochter benahm sich wie eine kleine Nervensäge, und jetzt war die Großtante vielleicht noch krank. Richtig krank.


    Während er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er sich deswegen überhaupt nicht schlecht fühlte. Das hieß wohl, dass er ein unmöglicher Mensch war, auf jeden Fall ein unmöglicher Ehemann in spe. Er sollte Celia anrufen und sich entschuldigen, zumindest zu seiner Mutter rüberfahren und ihr bei der Pflege ihrer Tante helfen … halt irgendwas tun. Aber im Moment wollte er eigentlich nur das tun, wozu er Lust hatte. Und hatte sie ihm nicht gerade vorgeworfen, selbst kein Rückgrat zu haben und seine Tochter zu verwöhnen?


    Er schlenderte hinaus zur Garage, holte seine Golfschläger und ein paar Übungsbälle und ging neben das Haus in den zukünftigen Garten. Ungefähr eine Stunde lang übte er das Putten, da sein Kurzspiel zu wünschen übrigließ. Er dachte nicht mehr an verschobene Trauungen und genervte Bräute oder warum es ihm so einen perversen Spaß zu bereiten schien, seine zukünftige Gattin auf die Palme zu birngen. Aber er spürte durchaus etwas, eine Art Unbehagen angesichts der Tatsache, dass er regelrecht erleichtert war, weil Celias großartige Nacht mit ihm wahrscheinlich nicht stattfinden würde. Er war als zukünftiger Ehemann wirklich unter aller Kanone.


    Als er mit dem Putten fertig war, war es immer noch nicht dunkel, er hatte noch mindestens eine Stunde warmen Sonnenschein vor sich. Ohne groß zu überlegen, stieg er in den Wagen und fuhr zur Firma. Er betrat die Garage, fand einen sauberen Lappen und wischte eine Schicht gelben Blütenstaubs von dem roten Chevelle. War es schon so lange her, dass er mit dem Flitzer gefahren war? Mason stieg ein und ließ den Motor an. Als er zum Leben erwachte, glitt ein Lächeln über Masons Gesicht. Er machte das Verdeck herunter und setzte vorsichtig rückwärts aus der Garage.


    Zehn Minuten später rollte er durch Passcoe, sah sich um und hupte jedem zu, den er kannte. Er fühlte sich unglaublich gut. Aber, und das überraschte ihn, vielleicht auch ein bisschen einsam.


    Was er brauchte, war ein Beifahrer. Jemand, der sich mit ihm darüber freuen konnte, an einem herrlichen Frühlingsabend mit offenem Verdeck durch die Gegend zu kurven. Er griff nach seinem Handy und drückte ohne groß nachzudenken auf die Nummer von Annajane.


    Quatsch. Noch bevor das Telefon klingeln konnte, legte er auf. Er fuhr um den nächsten Häuserblock und überlegte. Warum denn nicht? Es war schließlich nur eine Autofahrt, Herrgott nochmal. Wieder drückte er auf ihre Nummer und wendete den Chevelle an der nächsten Ecke, um in Richtung von Annajanes Wohnung zu fahren. Sie konnte nicht mehr als nein sagen, oder?
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    Annajanes Handy klingelte einmal. Das Display leuchtete auf, sie sah Masons Nummer, aber sie verschwand, bevor Annajane sich melden konnte.


    Sie hielt den Apparat in der Hand und starrte ihn an. Ob sie Mason zurückrufen sollte? Oder besser so tat, als hätte sie seinen Anruf nicht bemerkt? Sie kam sich vor wie eine hilflose Jugendliche. Ihr fielen all die Freitagabende ein, an denen sie das Telefon angeschmachtet und sich vorgestellt hatte, sie würde drangehen und Masons Stimme hören. Sie erinnerte sich an all die Nächte, in denen sie bei Pokey übernachtet hatte und in Masons leeres Zimmer geschlichen war, wenn der Rest des Haushalts schlief, Nächte, in denen sie seine Bücher, sein Bett, die Football- und Baseballpokale in den Regalen betrachtet hatte. Annjane erinnerte sich an die Heftchen, in denen sie als Teenager ihre zukünftige Unterschrift geübt hatte: Mrs Mason Bayless; alle Hefte vollgeschrieben mit albern mädchenhaftem Schwung. Während sie daran dachte, was sie an ihrer Jugend vermisste, hörte sie wieder das Handy. Mason. Sie wartete ab, bis es dreimal geklingelt hatte, und meldete sich dann.


    »Hey, Annajane.«


    »Hey, Mason.« Vor Freude lief sie rot an. »Wie geht’s Sophie?«


    »Gut. Sie schläft. Ich wollte dich was fragen. Ist das in Ordnung mit uns?«


    »In Ordnung?«


    »Du weißt schon. Dass wir Freunde sind. Wir haben viel zusammen durchgemacht. Gutes wie Schlechtes.«


    Annajane lachte verzagt. »Das ist die Untertreibung des Jahres. Aber … ich würde sagen, das mit uns ist in Ordnung so. Darf ich fragen, warum du fragst?«


    Es gab eine lange Pause. »Ich weiß nicht. Das ist alles so seltsam. Ich schätze mal, ich bin traurig, weil du wegziehst. Und die Firma verlässt.«


    »Das ist lieb. Aber du weißt seit Monaten, dass ich die Firma verlasse und nach Atlanta ziehe. Und wieder heirate«, fügte Annajane hinzu.


    »Ja, aber bis heute kam mir das alles so unwirklich vor. Ich bin an deinem Büro in der Firma vorbeigegangen und hab die ganzen Umzugskartons gesehen.«


    »Es ist aber Wirklichkeit. Ich habe meine Wohnung verkauft. Ich packe hier gerade die letzten Sachen«, log sie. »Freitag ist mein letzter Tag.«


    »Ich wünsche mir, dass du bleibst«, platzte es aus Mason heraus.


    Annajane hielt das Handy vor sich und starrte es an. Wer war dieser Typ? Führten sie wirklich gerade dieses Gespräch? Mason hatte bisher nicht einmal sein Bedauern darüber ausgedrückt, dass sie ging – weder in persönlicher Hinsicht noch in Bezug auf die Firma. Bloß nichts bereuen – das hatte er ihr früher immer gepredigt.


    »Es ist keine gute Idee hierzubleiben«, sagte Annajane. »Nicht für mich. War wahrscheinlich schon keine gute Idee gewesen, nach unserer Trennung in der Stadt zu bleiben.«


    »Ich weiß nicht, warum du das sagst. Ich meine, ja, es war manchmal etwas komisch, aber ich denke, wir haben es ganz gut geschafft, auf beruflicher Ebene miteinander klarzukommen. Meinst du nicht, das könnte so weiterlaufen?«


    Nein, hätte sie am liebsten geschrien. Das könnte nicht so weiterlaufen, wenn du mit Celia verheiratet bist, weil ich mich am liebsten übergeben würde, wenn ich euch zwei zusammen sehe. Wir können auf beruflicher Ebene nicht so weitermachen, weil ich mir nicht ständig einreden kann, dass ich über dich hinweg bin, während ich das Gegegenteil empfinde.


    »Darum geht es gar nicht«, sagte sie schließlich. »Es geht nicht um dich und mich, Mason. Das ist vorbei. Es geht darum, dass ich ein super Jobangebot bekommen habe und die Herausforderung annehmen will. Es geht darum, dass ich mit Shane ein neues Leben anfangen will. Vielleicht sogar eine Familie gründen. Ich glaube, es ist jetzt so weit, dass ich ein bisschen Glück verdient habe. Du solltest dich für mich freuen. Ich freue mich jedenfalls für dich.«


    Gelogen, gelogen!


    Sie hörte, wie er tief Luft holte und ausatmete. »Hm«, machte Mason. »Du machst das aber nicht, weil du schwanger bist, oder?«


    Da legte Annajane auf und warf das Handy aufs Sofa. Sie stapfte zur schmalen Küchenzeile hinüber, entdeckte die Flasche Whiskey, die noch vom Samstagmorgen auf der Arbeitsfläche stand, und goss sich zwei Fingerbreit Bourbon ein, den sie in einem Schluck trank. Sie hörte das Telefon klingeln. Dann verstummte es. Sie schenkte sich noch ein bisschen mehr Whiskey ein, aber da sie nicht zur Trinkerin mutieren wollte, gab sie Eiswürfel hinzu und zwang sich, langsam zu trinken, während das Telefon wieder leise im anderen Zimmer klingelte.
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    Mason schlug mit dem Kopf gegen das Lenkrad des Chevelle. Einmal, zweimal, dreimal. Er musste sich Verstand in den Schädel prügeln. Was war nur los mit ihm? Hatte er gerade tatsächlich angedeutet, Annajane würde nur heiraten, weil sie schwanger sei? Er massierte sich die Stirn und versuchte erneut, sie zu erreichen. Er stand vor ihrem Haus und schaute hinauf in den ersten Stock. Das Licht war an. Er wählte wieder. Keine Reaktion.


    Er sollte nach Hause fahren, das wusste er, aber er wollte nicht alleine sein, und er konnte das mit Annajane jetzt nicht so stehen lassen. Mason stieg aus, drückte die Schultern durch und näherte sich dem zurückgesetzten Eingang zu ihrem Apartment. Auf dem Plakat des Maklers klebte ein fröhliches VERKAUFT!. Böse starrte er es an und drückte auf die Klingel. Einmal, zweimal, dreimal.


    Er schaute die Straße hoch und runter. Sie war verlassen. Sonntagabend in Passcoe. Man hätte mitten auf der Straße eine Kanone zünden können und niemanden getroffen. Mason klingelte Sturm.


    »Was ist?« Ihre Stimme aus der Gegensprechanlage klang blechern, aber unmissverständlich genervt.


    »Es tut mir leid«, sagte Mason. »Wirklich. Kann ich hochkommen? Ich muss wirklich mit dir persönlich reden. Ich will mich entschuldigen.«


    »Nein. Hau ab.«


    »Annajane?«


    Schweigen.


    Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die verblasste graue Ziegelmauer und überlegte, was er tun sollte. Er war verzweifelt, ein Gefühl, das er nicht kannte, schon gar nicht in Bezug auf Frauen. Ehrlich gesagt, hatte er sich das letzte Mal so mies und verzweifelt gefühlt, als Annajane ihn verlassen hatte.


    Wieder drückte er auf den Knopf.


    Ihre Stimme erklang: »Was ist?«


    »Darf. Ich. Bitte. Raufkommen?«, fragte er betont langsam. »Ich möchte mich einfach persönlich entschuldigen, dann verspreche ich auch, dich nicht weiter zu belästigen.«


    »Na gut«, sagte Annajane schließlich. »Bringen wir es hinter uns.«



    Sie hörte seine Schritte im Treppenhaus. Er klopfte. Annajane schloss auf und sah Mason in die Augen. »Du bist das Hinterletzte«, sagte sie ernst. »Und nur zu deiner Information: Nein, ich bin nicht schwanger. Arschloch.«


    »Du hast recht, ich bin ein Arsch«, stimmte er ihr zu. »Ein Schwein.«


    Er betrat ihre Wohnung und schaute sich um. »Wirklich hübsch hier«, sagte er, und es klang überrascht. »Ich bin noch nie in diesen Wohnungen gewesen.«


    »Sieh dich um. Genieß die Aussicht. Ich bin ja bald weg«, sagte sie in der Absicht, möglichst locker zu klingen. Warum fiel es ihr so schwer, gemein zu Mason zu sein, obwohl er sich gerade wie der letzte Idiot benommen hatte?


    »Du hast gesagt, du wärst mit dem Packen fertig«, sagte er spitz und wies auf die offensichtlich nicht verstauten Sachen.


    »War gelogen«, sagte sie. »Und?«


    »Kann ich mich setzen?«


    »Von mir aus.«


    »Hier?« Er wies auf das Sofa, auf dem sich alle möglichen Dinge stapelten.


    Sie nahm einen Berg Bücher herunter und gab Mason Zeichen, sich zu setzen. Sie selbst blieb stehen, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt. Sie brauchte jetzt eine überlegene Position. »Was wolltest du sagen?«


    »Ich muss dir dabei in die Augen sehen. Was ich zu dir gesagt habe, ist unverzeihlich.« Er klang elend, blieb aber stehen. »Es tut mir leid, Annajane. Ich weiß nicht, warum ich so ein Idiot bin, denn eigentlich will ich doch nur sagen, dass du mir fehlen wirst. Und zwar nicht nur, weil du eine tolle Mitarbeiterin bist und ich mir Sorgen darum mache, wie es ohne dich bei Quixie weitergeht. Sondern du wirst uns fehlen, Sophie und mir, Annajane.«


    Er sah sie mit seinem traurigen Hundeblick an.


    Sie suchte Zuflucht bei ihrer stählernen Entschlossenheit, um sich nicht von seinem Charme einwickeln zu lassen, der ihm irgendwie aus jeder Pore des Körpers sickerte, ohne dass er sich anstrengen musste.


    »Danke«, sagte sie patzig. »Ich bin mir sicher, dass die Firma auch ohne mich überleben wird. Ich finde es furchtbar, nicht mehr in Sophies Nähe zu sein, aber Pokey hat versprochen, mir ganz viele Fotos zu schicken. Noch irgendwas?«


    »Ähm, ich hätte eine Idee. Aber wahrscheinlich willst du nichts davon wissen. Weil ich so ein Riesenarsch bin und so weiter.«


    Annjane wollte hart bleiben. »Ich höre.«


    »Es ist so ein wunderschöner Abend«, sagte Mason. »Ich bin eigentlich hergekommen, um dich zu fragen, ob du Lust hast, mit mir eine Spritztour im Chevelle zu machen. Wäre das eine Idee? Den alten Zeiten zuliebe?«


    Ihr Herz klopfte. Die Erinnerungen rollten über sie hinweg wie eine Flutwelle. Sie beide zusammen in seinem Cabrio, das Verdeck unten, unterwegs durch die Nacht, hinunter an den Strand oder nach Hause ins Cottage oder einfach nur zur Eisdiele. Egal wohin. Gegen ihren Willen musste sie lächeln.


    »Annajane? Ist das ein Ja?«


    Sie seufzte und zwang sich, die Realität zu sehen. Ihre goldenen Erinnerungen waren Vergangenheit. Trügerisch und irreführend. Sie sollte sie wie die ganzen Bücher und alten Kleider verstauen, die sie spenden wollte. Von jetzt an würde sie im Hier und Jetzt leben. Oder?


    »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«


    »Warum nicht?«


    »Was würde Celia davon halten?« Absichtlich fragte Annajane sich nicht, was Shane dazu sagen würde.


    Mason zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ist mir vielleicht egal.«


    Annajane hob eine Augenbraue. »Wirklich?«


    Er stand auf und ging zum Fenster, um auf die Straße zu gucken. Es dämmerte, die Straßenlaternen sprangen gerade an.


    »Um was geht’s hier eigentlich genau?«, fragte sie und hatte Angst vor der Antwort.


    »Muss es um irgendwas gehen? Es ist ein herrlicher Abend. Wir sind sehr alte Freunde. Kannst du nicht einfach mitkommen und eine kleine Spritztour mit mir machen? Nur so zum Spaß. Ich verspreche auch, dass ich lieb bin.«


    Annajane merkte, dass sie einknickte. Was wäre schon dabei, wenn sie an einem schönen Frühlingsabend mit einem alten Freund im Auto herumfuhr? Mit einem alten Liebhaber. Alten Ehemann. Egal. Sie schaute an sich hinab. Annajane trug eine ausgewaschene Jeans mit zerrissenen Knien und ein altes übergroßes Trikot der Atlanta Braves, dazu rote Chucks. Ihr Haar hatte sie nach hinten gebunden. »Ich bin nicht richtig dafür angezogen.«


    Mason lächelte sie an. »Du siehst gut aus. Super, wirklich. Kenne ich das Trikot nicht?«


    Sie errötete. Warum bloß hatte sie dieses schäbige alte Shirt nicht weggeworfen? Es war nämlich Masons Trikot … »Glückstrikot«, hatte er es immer genannt.


    Im ersten Frühling nach ihrer Verlobung waren sie nach Atlanta gefahren, um sich das erste Heimspiel der Braves in der neuen Saison anzusehen. Mason kaufte Annajane eine Schirmmütze und sich selbst ein Trikot, aber ihre Mannschaft hatte schnell die Power verloren, und im siebten Inning waren sie gegangen, da die Braves schon 8–0 zurücklagen. Sie fuhren in ihr billiges Hotel unweit des Stadions und nahmen sich vor, den Rest des Spiels in ihrem Zimmer anzusehen. Dazu kam es nicht. Auf Masons Bitte hatte Annajane ihm das Trikot vorgeführt und einen langsamen Striptease hingelegt, und Mason hatte ihre Vorstellung mit nicht jugendfreien Kommentaren begleitet. Den Rest des Sommers hatte sie das Trikot fast jedes Mal beim Sex für ihn angezogen. Sein Glückstrikot hatte nichts mit Baseball, sondern nur mit Sex zu tun.


    Sie hätte es verbrennen sollen.


    Ja. Klar.


    Mason spürte Annajanes Unentschlossenheit.


    Er hielt ihr die Autoschlüssel unter die Nase und klimperte verführerisch mit ihnen. »Ich stehe draußen vor der Tür. Komm, Annajane, denk nicht lange nach! Wir fahren einfach ein bisschen rum, ja?«


    »Ach, was soll’s …« Sie hatte noch die ganze Woche Zeit zum Packen. Es war, wie Mason gesagt hatte, ein wunderschöner Abend. Sie steckte ihr Handy ein, nahm ihre Schlüssel und ging durch die Tür. Mason folgte ihr. Schnell sperrte Annajane hinter ihm zu, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
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    Annajane wischte Spinnweben vom Armaturenbrett. »Wow«, sagte sie. »Wann bist du denn das letzte Mal mit dem Teil gefahren?«


    Mason bog von der Main Street in die Seventh Avenue, vorbei an einigen kleinen Geschäften, aber auch mehreren zugenagelten Ladenlokalen.


    Die leerstehenden Gebäude zu sehen, machte ihn traurig. Er kannte den Namen jedes einzelnen Geschäfts in der Straße. Sein Vater war Kunde der Eisenwarenhandlung gewesen, seine Mutter hatte die Schuhe der ganzen Familie immer im Fashion Shoe Shop gekauft, dessen Namen sie für einen Witz hielt, weil die Besitzer kein bisschen Ahnung von Mode hatten. Die Drogerie Cline gab es noch, aber als Mason das letzte Mal im Laden gewesen war, hatten die Regale eher wie ein Museum gewirkt. Seine Familie hatte immer Wert darauf gelegt, bei diesen Geschäften einzukaufen, weil die Besitzer Nachbarn und Freunde waren. Passcoe ging es schlecht, genau wie es Quixie schlechtging. Mason mochte gar nicht daran denken, was geschähe, wenn es Quixie nicht mehr gäbe.


    »Mason?« Annajane schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht. »Ist da jemand?«


    »Tut mir leid«, sagte er und kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Hab die alte Dame schon seit Monaten nicht mehr gefahren«, gab er zu. »Hatte ziemlich viel zu tun. Und Celia kann den Wagen nicht ausstehen. Sie weigert sich, darin mitzufahren. Deshalb steht er in der Garage in der Firma.«


    »Aber du hast den Wagen immer geliebt«, sagte Annajane. »Was kann man denn an einem klassischen Cabrio nicht ausstehen?«


    »Sie findet, er sieht aus wie eine Zuhälterkutsche«, erklärte Mason. »Und sie bemängelt, dass er keine Klimaanlage hat.«


    »Hm«, machte Annajane. Sie legte einen Arm ins offene Fenster und lehnte den Kopf gegen die Stütze. »Und, wo wollen wir hin?«


    »Ich dachte, wir fahren raus zur Farm«, schlug Mason vor.


    Die Cherry-Hill-Farm war kein richtiger Bauernhof mehr, schon nicht mehr seit Sallies Vater, Sam Woodrow, in den achtziger Jahren gestorben war und die Familie die letzten Rinder und Pferde verkauft hatte. Zuletzt hatte Annajane gehört, dass das alte Bauernhaus als Heulager für die Kühe des Pächters genutzt werde.


    »Hört sich gut an«, sagte sie.


    Mason schob eine Kassette ins Fach, und Walk This Way dröhnte aus den Lautsprechern.


    »Mötley Crüe?« Annajane verdrehte die Augen.


    »Aerosmith!«, korrigierte Mason und tadelte sie für ihr Unwissen. »Such mal unter deinem Sitz herum und guck, ob du was anderes findest«, sagte Mason.


    »Manchmal höre ich Aerosmith ganz gerne. Nur nicht heute Abend. Hast du nichts … Ruhigeres?«


    Mason griff nach hinten auf die Rückbank und zog ein altes Lederetui hervor, das er ihr auf den Schoß fallen ließ. »Hier. Such dir was aus.«


    Vorsichtig öffnete Annajane das Etui. »Gut, mal sehen, ob du immer noch die alten Laster hast! Led Zeppelin, Santana, Blue Oyster Cult. Hab ich’s doch gewusst. Warst du überhaupt schon auf der Welt, als diese Bands Musik machten?«


    »Diese Bands, Madam, sind Rockklassiker«, erklärte Mason. »Absolut zeitlos.«


    Sie hielt eine Kassette in einer violetten Hülle hoch. »John Denver? Echt?«


    Er riss ihr das Band aus der Hand und verstaute es unter seinem Sitz. »Die ist von Sophie. Hat ihn, meine ich, in einer Wiederholung der Sesamstraße gesehen.«


    Annajane lachte. »Kann ich ihr nicht übelnehmen. Komm, gib sie zurück! Der Abend heute ist perfekt für John Denver. Vielleicht Sunshine on My Shoulder. Oder Rocky Mountain High?«


    »Nichts da.« Mason schüttelte den Kopf. »Du hast mir wehgetan. Tut mir leid, aber du musst dir jetzt deine eigene Musik suchen.«


    Unentschlossen musterte Annajane die Tapes und hob zwischendurch den Kopf, um die grüne Landschaft vorbeisausen zu sehen.


    »Später vielleicht«, sagte sie, warf den Kopf zurück und genoss es, wie ihr der Wind durchs Haar peitschte.


    Doch sie konnte ihre Neugier nicht unterdrücken, wollte erfahren, was zu Masons unerwartetem Besuch geführt hatte. Und sie wollte unbedingt wissen, was zwischen den glücklichen Verlobten geschehen war. Sie warf Mason einen verstohlenen Blick zu. Er wirkte so glücklich und entspannt, so frei, wie sie ihn seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.


    »Was ist zwischen dir und Celia vorgefallen? Nicht dass mich das was angeht …«


    Mason zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nichts Schlimmes. Sie war sauer, weil ich spät Mittag gegessen hatte, dann war sie sauer, weil ich ein Weinglas kaputtgemacht habe, das wir zur Hochzeit bekommen haben. Ich habe wohl ihre Pläne für einen netten Abend zu zweit durchkreuzt.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    Er lachte. »Bei meiner Mutter. Ihre Tante hatte irgendeinen Anfall, und du kennst ja Sallie. Sie ist nicht gerade die geborene Krankenschwester. Sie rief Celia an und beorderte sie herbei, und Celia gehorchte natürlich.«


    »Niemand, nicht mal Celia, ignoriert eine Order von Sallie Bayless«, stimmte Annajane zu.


    Mason lachte. Er hatte vergessen, wie problemlos der Umgang mit Annajane war. Locker. Bei ihr gab es keine Vorwände, keine unterschwelligen Botschaften. Sie war so offen und ehrlich wie … er wusste es nicht. Einfach unkompliziert, mehr nicht.


    Wie um alles in der Welt war es bloß so schnell so kompliziert mit Celia geworden? Wenn sie in letzter Zeit zusammen waren, hatte Mason das Gefühl, er trete von einem Fettnäpfchen ins nächste.


    »Darf ich dich was fragen?«, begann er. »Findest du, dass ich Sophie verwöhne?«


    Wow, dachte Annajane. Wo kam das denn jetzt her?


    »Verwöhnen?«, wiederholte sie, um Zeit zu gewinnen. »Weiß ich nicht. Ich glaube nicht, aber ich bin ja wohl voreingenommen. Sophie ist … was Besonderes, oder? Sie war so winzig klein und so hilflos, als du sie nach Hause brachtest, da könnten vielleicht manche sagen, du hättest es ein wenig übertrieben. Aber sie ist schließlich deine Tochter! Und sie ist das süßeste, klügste, liebenswerteste Mädchen der Welt. Sie verlangt doch gar nicht viel. Und es ist nicht so, als würde sie mit dir spielen oder dich manipulieren.«


    Mason nickte nachdenklich, und Annajane holte tief Luft und stellte selbst eine Frage.


    »Meint Celia, Sophie wäre verwöhnt?«


    »Sie findet, ich sollte strenger mit ihr sein«, antwortete Mason. »Sophie war etwas unhöflich zu Celia, heute im Krankenhaus. Also, sie hat sich die Bettdecke über den Kopf gezogen, nicht mit ihr gesprochen, solche Sachen. Kinderkram eigentlich. Aber Celia hat es sich zu Herzen genommen.«


    Annajane war versucht, eine neunmalkluge Bemerkung über böse Stiefmütter zu machen. Doch irgendetwas hielt sie zurück.


    Sophie ist erst fünf, aber sie ist kein Dummkopf. Sie hat gemerkt, dass Celia sie kaufen wollte. Und sie merkt, wenn jemand falsch ist, auch wenn ihr ahnungsloser Vater das nicht durchschaut. Sei vorsichtig! Denk nach, bevor du den Mund aufmachst!


    »Tja«, sagte Annajane schließlich. »Disziplin, Regeln und Höflichkeit muss jedes Kind lernen. Aber es ist nicht Sophies Art, unhöflich zu sein. Vielleicht musst du zusammen mit Celia daran arbeiten.«


    Mason nickte. »Ja, das ist wohl so. Ich sollte einfach nicht so empfindlich sein, oder? Egal, der Abend ist viel zu schön, um sich über so was den Kopf zu zerbrechen. Wir schaffen das schon. Irgendwann.«


    Hoffentlich nicht, dachte Annajane.
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    An der Abzweigung zur alten Farm lenkte Mason den Wagen vorsichtig auf den Schotterweg. In dem alten weiß gestrichenen Bauernhaus brannte Licht, ein zerbeulter Pick-up stand im Schatten einer Hütte mit Blechdach, in der früher Traktoren untergebracht gewesen waren.


    »Wohnt hier jemand?«, fragte Annajane.


    »Kennst du noch Grady Witherspoon? Vielleicht nicht. Er ist ein bisschen älter als ich. Ging direkt nach der Highschool zur Navy und war damit in der ganzen Welt unterwegs. Letztes Jahr ist er mit seiner Frau hierher gezogen. Sie haben den Hof gemietet. Er hat eines der alten Maisfelder bepflanzt, will Biogemüse an die schicken Restaurants drüben in Pinehurst verkaufen. So ist zumindest der Plan.«


    Der Chevelle hoppelte über den Feldweg, der sich an einer alten Weide entlangzog. Hüfthohe Kiefersetzlinge standen längs des verrosteten Stacheldrahtzauns. In der Zwischenzeit war es dunkel geworden. Mehr als einmal fiel das Fernlicht auf ein Reh, das grazil über den Weg sprang. Käfer und Motten schienen in der kalten Luft zu schweben. Schließlich hielt Mason vor einem verwitterten Nebengebäude an.


    »Was ist das?«, fragte Annajane und erhob sich leicht vom Sitz, um besser sehen zu können. Es war schon viele Jahre her, dass sie auf der Farm gewesen war.


    »Ein altes Maislager«, sagte Mason. »Es fällt bald in sich zusammen, so wie die übrigen Gebäude hier draußen. Davis und ich haben hier früher in Schlafsäcken übernachtet, als wir noch zusammen auf Rotwildjagd gingen. Wir haben uns für verwegene Trapper gehalten.«


    Mason stellte den Motor aus, und Stille legte sich über die beiden. Es war eine ländliche Stille, schwer und grün, in der die Zikaden zirpten und in der Nähe ein Käuzchen in einer Baumkrone schrie.


    »Gehst du nicht mehr mit Davis auf Jagd?«, fragte Annajane, der beim Ruf des Käuzchens ein Schauer über den Rücken lief.


    »Nein«, sagte Mason, und sie meinte, leichtes Bedauern in seiner Stimme zu erkennen. »Heute jagt er keine Rehe mehr, sondern nur noch Rehaugen. Eigentlich machen wir nicht mehr viel gemeinsam, höchstens uns zanken.«


    »Über die Firma?«


    »Das und anderes«, sagte er. »In letzter Zeit sehe ich ihn oft an und frage mich, wieso er so ganz anders ist, obwohl wir dieselben Eltern haben.«


    »Davis hat auf jeden Fall seinen eigenen Kopf«, meinte Annajane diplomatisch.


    »Das ist ein Teil des Problems«, erwiderte Mason düster. »Eigentlich sollen wir ein Familienunternehmen leiten. Ich muss ihn dauernd daran erinnern, aber es nützt nichts. Wenn es nach Davis ginge, würde Quixie von einem Chemieriesen übernommen, und er würde in einem Penthouse-Büro in Manhattan sitzen. Aber mein Großvater und mein Vater hatten andere Pläne für die Firma, und ich auch. Jax Snax – vergiss es.«


    »Jax Snax?«, fragte Annajane, stellte sich dumm.


    »Du erzählst keinem was davon, okay?«


    »Natürlich nicht.«


    Mason räusperte sich. »Es ist die Rede davon, dass sie sich bei Quixie einkaufen wollen. Noch ist es nur ein Gerücht, nichts Handfestes. Aber es wurden Zahlen in die Welt gesetzt. Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, halten das Angebot für angemessen. Nicht spitzenmäßig, aber anständig in Anbetracht unserer jüngsten Verkaufseinbußen.«


    Annajane fragte sich, ob sie ihm von Celias Gespräch erzählen sollte, das sie in der Firma belauscht hatte. War Mason bekannt, dass seine Zukünftige mit seinem kleinen Bruder unter einer Decke steckte?


    »Würdest du denn verkaufen?«, fragte sie.


    »Das ist momentan eigentlich irrelevant«, sagte er. »Du weißt ja, dass die größte Angst meines Vaters war, die Firma könne nach seinem Tod auseinandergerissen oder verkauft werden. Das ist schon bei vielen Familienbetrieben so gewesen. Er hat gesehen, was für Streitigkeiten unter den Geschwistern entstanden, das wollte er bei Quixie auf jeden Fall verhindern. Und bei uns. Deshalb hat er festgelegt, dass in den ersten fünf Jahren nach seinem Tod kein Verkauf möglich ist.«


    Annajane hob eine Augenbraue. »Das wusste ich nicht.«


    »Das übrige Erbe wurde schon nach Dads Tod verteilt«, erklärte Mason. »Das war klar geregelt. Cherry Hill ging an Mama, Davis und Pokey und ich bekamen jeweils unseren Teil. Doch bis wir uns mit Norris Thomas trafen, Dads Anwalt, war keinem von uns klar, dass Dad Vorkehrungen getroffen hatte, die es unmöglich machten, Quixie zu verkaufen. Und nicht nur das, er hatte Norris auch verpflichtet, die genauen Bestimmungen erst nach fünf Jahren offenzulegen.«


    »Das ist aber jetzt doch schon über fünf Jahre her«, warf Annajane ein.


    »Die Uhr fing erst am 15. April an zu ticken, am Tag der Testamentseröffnung. Bald ist es also soweit«, sagte Mason.


    »Was heißt das für Quixie?«, wollte sie wissen.


    »Kurzfristig heißt das: erst mal kein Verkauf«, erklärte er. »Was danach kommt, wissen wir nicht genau. Norris hat mir gesagt, dass Davis ihm jetzt schon seit mehreren Monaten wegen des Testaments in den Ohren liegt – wahrscheinlich seit die Leute von Jax Snax anfingen, über das Geschäft zu reden. Davis soll sogar versucht haben, die Bestimmungen früher offenlegen zu lassen, aber Norris ist ein sturer alter Bock. Er hält durch. Wir treffen uns alle nächste Woche, am 15., und keinen Tag früher. Dann wissen wir mehr über die Zukunft.«


    »Warum diese Heimlichtuerei?«, fragte Annajane und suchte nach Hinweisen in Masons Gesicht. »Ich meine, dein Vater hat immer gesagt, er würde die Firma euch Kindern hinterlassen, oder? Deshalb verstehe ich nicht, warum er euch alle fünf Jahre warten lässt, bis ihr erfahrt, wie alles laufen soll.«


    »Du hast Dad doch gekannt. Sein ganzes Leben lang hat er gepokert. Er ließ sich nur ungern in die Karten gucken. Und um ehrlich zu sein, glaube ich, dass er die Vorstellung klasse fand, uns noch aus dem Grab heraus zu kontrollieren.«


    »Und deine Mutter weiß auch nicht, was in den Bestimmungen steht?«, wollte Annajane wissen.


    »Nein. Sie schwört, dass sie kein Wort aus Norris herausbekommt. Und glaub mir, sie hat alles versucht, bis hin zu Erpressung und Morddrohungen.«


    Sie grinste. »Wie findet Sallie das?«


    »Sie ist schon seit fünf Jahren stinksauer«, gab Mason zu. »Aber keiner von uns kann irgendwas an der Sache ändern.«


    »Ich schätze mal, wenn die Firma verkauft würde, gäbe es eine Menge Geld«, bemerkte Annajane.


    »Deshalb ist Davis ja so heiß darauf. Ein Verkauf würde uns alle reich machen.«


    Sie hustete höflich. »Entschuldige bitte den Hinweis, aber du bist bereits reich.«


    »Relativ wohlhabend«, berichtigte Mason und lachte in sich hinein. »Zumindest auf dem Papier. Vergiss nicht, dass Dad große Schulden gemacht hat, als er das Land in Fayetteville kaufte. Mama würde es gerne ›wohlhabend‹ nennen. Aber Davis wäre auf jeden Fall lieber reich. Stinkreich.«


    »Was sagt Sallie dazu?«, fragte Annajane.


    »Sie macht auf cool. Behauptet, sie würde sich die Angebote vorlegen lassen. Aber sie wird sich ziemlich schnell entscheiden. Das Angebot von Jax klingt gut, und wenn unsere Kosten weiterhin so steigen und die Verkaufszahlen sinken wie in letzter Zeit, kürzt Jax sein Angebot vielleich noch oder lässt es ganz fallen.«


    »Wäre das denn schlimm?«


    »Wir können nicht so weitermachen wie bisher«, erklärte Mason. »Seit Dads Tod hängen wir in der Warteschleife. Vielleicht ist das meine Schuld. Ich muss zugeben, dass ich mich vor größeren Veränderungen gedrückt habe.«


    Er senkte die Stimme. »Kurz vor seinem Tod engagierte Dad einen Lebensmittelchemiker, der neue Geschmacksrichtungen für Quixie erfinden sollte. Zum Ausbau der Marke. Er war für Limette und Granatapfel, Aprikose fand er furchtbar. Eigentlich hatte er sich so gut wie entschieden, jedes Jahr eine neue Geschmacksrichtung rauszubringen. Aber dann bekam er den Herzinfarkt und starb.«


    »Und du hast die Pläne auf die lange Bank geschoben«, sagte Annajane. »Wahrscheinlich klug, wenn man sieht, wie die Wirtschaftslage ist.«


    »Vielleicht«, sagte Mason, doch es klang zweifelnd. »Vielleicht bin ich auch ein Feigling. Ich denke die ganze Zeit: Was ist, wenn ich es verbockt habe? Und dann fange ich an, jede Entscheidung in Frage zu stellen. Aber so führt man keine Firma. Irgendwas muss passieren. Das zumindest ist mir klar.«


    Er sah Annajane mit einem schiefen Lächeln an. »Aber das ist alles nicht dein Problem. Auf gewisse Weise beneide ich dich. Du kannst einfach gehen und noch mal von vorn beginnen. Zur Arbeit gehen, dein Gehalt kassieren, dich freitags verdrücken und bis Montag nicht mehr dran denken.«


    »Theoretisch«, sagte Annajane.


    »Ja«, gab er zu. »Du wirst wahrscheinlich nie so sein. Dafür ist dir das alles zu wichtig.«


    »Viel zu wichtig.«


    Mason gähnte, reckte sich und legte den Arm locker auf Annajanes Rückenlehne. »Sophie wird dich wirklich vermissen, wenn du wegziehst.«


    Annajane spürte einen Stich. »Sie zurückzulassen, ist das Schwerste an diesem Umzug … Mein Gott, wird sie mir fehlen. Mehr als du dir vorstellen kannst. Meinst du, es ist für Celia in Ordnung, wenn Sophie mich in Atlanta besucht? Vielleicht zusammen mit Pokey? Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass sie nicht mehr zu meinem Leben gehört.«


    »Ich glaube nicht, dass Celia damit ein Problem hätte«, sagte Mason. »Wichtig ist aber eigentlich nur, dass ich kein Problem damit habe. Für Sophie gehörst du zur Familie. Und das wird immer so sein, solange ich irgendwas zu sagen habe. Und das habe ich.«


    »Danke«, sagte Annajane aufrichtig. »Ehrlich. Ist schon verrückt, so vernarrt in das Kind seines Exmannes zu sein. War auch keine Absicht, aber man kann Sophie nicht nicht mögen.«


    Wieder schrie das Käuzchen.


    »Was ist mit Shane?«, fragte er betont beiläufig. »Was glaubst du, was er davon hält, wenn die Tochter deines Ex bei euch rumläuft?«


    »Ich habe ihm erzählt, wie viel mir Sophie bedeutet«, erklärte Annajane. »Shane liebt Kinder. Und Eifersucht ist für ihn ein Fremdwort. Den größten Teil des Sommers wird er eh unterwegs sein.«


    »Und …?« Mason zögerte. »Habt ihr schon einen Termin für die Hochzeit?«


    »Nicht richtig«, erwiderte sie. »Shane würde am liebsten sofort heiraten, aber ich möchte mich erst mal eingewöhnen. Weißt du, neue Wohnung, neue Arbeit, neue Stadt. Das ist ganz schön viel auf einmal.«


    »Du ziehst nicht bei ihm ein?« Mason klang überrascht.


    »Warum fragen mich das ständig alle Leute?«, fuhr Annajane ihn an. »Warum muss ich unbedingt mit ihm zusammenleben? Nur weil wir verlobt sind? Muss ich irgendwem was beweisen?«


    »Mir nicht«, beeilte sich Mason zu sagen. »Kommt mir vor, als hättest du den Typen gerade erst kennengelernt. Was soll die Eile? Ich würde sogar dazu raten, nicht zusammenzuziehen.«


    »Du wohnst auch schon seit Monaten mit Celia zusammen«, bemerkte Annajane.


    »Das ist was anderes.«


    »Wieso?«


    »Keine Ahnung.« Er wurde nervös. »Ist ja nicht so, als hätte ich geplant, dass Celia bei mir einzieht. Das kam einfach so. Zuerst ließ sie ein paar Klamotten da, dann war ihre Mietwohnung so weit vom Büro entfernt … Bist du sauer, wenn ich dir sage, dass ich dich nicht für so eine halte?«


    Im Dunkeln grinste Annajane vor sich hin und wandte sich von Mason ab, damit er es nicht sehen konnte.


    »Ich werde nicht sauer, wenn das bei dir eine verdrehte Art von Kompliment ist.«


    »Natürlich soll das ein Kompliment sein. Du tust so, als würde ich nie etwas Nettes zu dir sagen.«


    »Tust du das denn?« Sie drehte sich wieder um und sah ihm in die Augen.


    Er seufzte. »Nicht?«


    »Nein«, sagte Annajane mit Nachdruck. »Du hast seit Ewigkeiten nichts Nettes mehr zu mir gesagt, nichts Persönliches. In der Firma sagst du vielleicht mal ›Gut gemacht!‹ oder ›Super Idee!‹. Manchmal bekomme ich eine E-Mail mit einem ›Daumen hoch‹ als Lob. Aber das ist doch kein richtiges Kompliment, Mason.«


    Er nickte langsam und atmete tief durch. »Gut. Vielleicht spreche ich die Komplimente einfach nicht aus. Habe es einfach verlernt, sie laut auszusprechen.« Er hielt inne. »Oder ich habe Angst davor, was andere sagen könnten, wenn ich dir meine besondere Aufmerksamkeit widmen würde.«


    »Andere? Oder Celia?«


    »Celia«, sagte er.


    »Was stört es Celia, wenn du freundlich zu mir bist? Ich stelle doch keine Bedrohung für sie dar.«


    Mason verdrehte die Augen. »Das sieht sie aber anders.«


    Darüber musste Annajane erst mal nachdenken.


    »Mannomann«, meinte Mason. »Das geht hier aber ganz schön ans Eingemachte. Ich könnte was zu trinken vertragen.« Er wies auf das Armaturenbrett vor Annajane. »Guckst du mal, ob mein Flachmann noch da drin liegt, bitte?«


    Typisch für ihn, dachte sie, dass er jetzt versuchte, sie abzulenken, wo es unangenehm persönlich wurde. Mit dem Daumen löste sie die Verriegelung des Handschuhfachs, und hinter alten Tankquittungen, einer schief zusammengefalteten Karte, alten Kassetten fand sie schließlich eine hübsche silberne Flasche in der charakteristisch geschwungenen Form, für die Gesäßtasche.


    »Hier«, sagte sie und hielt den Flachmann hoch, drehte ihn auf und roch an der Flüssigkeit.


    »Trinkst du immer noch Maker’s Mark?« Diese Whiskeymarke hatte Mason früher immer getrunken.


    »Nee, bin auf Blanton umgestiegen«, erklärte er. »Kenne ich von Celia. Probier mal!«


    Annajane trank einen großen Schluck von dem warmen Whiskey und ließ ihn langsam durch ihre Kehle rinnen.


    »Nicht schlecht«, gab sie widerwillig zu, bevor sie Mason den Flachmann reichte.


    Er nippte kurz daran, nickte und trank dann ebenfalls einen großen Schluck. Anschließend wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.


    »Als Celia nach Passcoe kam, warst du zuerst ganz dicke mit ihr. Jetzt nicht mehr. Du magst sie einfach nicht mehr, oder?«


    Statt zu antworten, nahm Annajane ihm den Flachmann wieder ab und gönnte sich noch einen Schluck von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


    »Nicht besonders«, gab sie zu, dankbar für den Mut, den sie sich mit dem Whiskey angetrunken hatte. »Aber sei fair. Was hält sie denn wohl von mir?«


    Jetzt lag es an Mason, sich etwas Mut anzutrinken. »Sie findet es ziemlich komisch, dass du immer noch hier bist und für mich arbeitest, für Quixie, also, nach unserer Trennung.«


    Annajane lehnte den Kopf gegen das kühle Leder der Kopfstütze. »Ich schätze, da würden ihr viele zustimmen. Das hat auf jeden Fall für Gesprächsstoff in Passcoe gesorgt.«


    »Was soll’s?«, sagte er. »Warum kümmern sich die Leute nicht einfach um ihren eigenen Kram? Du bist hervorragend in deinem Job. Du bist ein großer Gewinn für die Firma. Ehrlich gesagt, verstehe ich immer noch nicht so richtig, warum du gehst. Also, abgesehen von der Sache mit Shane, meine ich.«


    Annajane nahm ihm den Flachmann wieder aus der Hand und leerte ihn in einem großen Zug. Dann legte sie die Flasche wieder ins Handschuhfach. Dabei fiel ihr eine Kassette entgegen. Sie versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die Beschriftung zu lesen. Im Mondschein erkannte sie, dass die Schrift auf der weißen Plastikhülle ihre eigene war.


    Überrascht hielt sie Mason die Kassette unter die Nase. »Ist es das, wofür ich es halte?«


    »Was? Das ist doch nur ein altes Tape. Hab vergessen, dass es da lag.«


    Aber die Kassette liegt nicht bei den anderen. Du versteckst sie im Handschuhfach.


    Ohne etwas zu sagen, streckte Annajane die Hand aus und drehte den Schlüssel in der Zündung. Die Scheinwerfer gingen an, sie schob die Kassette ins Gerät. Mason stellte die Scheinwerfer wieder aus.


    Faithfully von Journey kam aus den Lautsprechern.


    Staunend sah sie ihn an. »Die Kassette hab ich dir vor zig Jahren aufgenommen.«


    Er tat es achselzuckend ab. »War ein guter Sampler.«


    Annajane lauschte dem Lied und spürte, wie der Whiskey ihren Magen wärmte. Sie empfand eine bittersüße Sehnsucht, an die sie sich nur noch schwach erinnerte, die aber gerade in ihrer Heftigkeit schmerzte.


    Annajane drehte die Lautstärke auf. Das Lied übertönte die Zikaden und den Chor der Frühlingspfeifer vom nahegelegenen Teich, man hörte nicht mal mehr den Ruf des unsichtbaren Käuzchens aus den Wipfeln.


    »Du kannst dir wirklich nicht erklären, warum ich gehe, Mason? Bist du so dumm?« Sie sah ihn an, versuchte herauszufinden, was er dachte.


    Er reagierte gereizt. »Gehst du wegen Celia? Hör zu, ich weiß, dass du mit einigen Entscheidungen von ihr unglücklich warst. Und vielleicht stimmt es auch, dass Davis nicht hätte zulassen dürfen, dass sie deine Stellung im Marketing untergräbt. Du kennst ja Davis. Manchmal benimmt er sich wie ein Bulldozer. Aber wenn du zu mir gekommen wärst und mir erzählt hättest, wie unglücklich du mit dem Lauf der Dinge bist …«


    Mason verstummte. Sein Arm rutschte herunter, seine Hand lag auf ihrer Schulter.


    Annajane hielt den Atem an. Nur der Hauch einer Berührung, und schon war ihr schwindelig.


    »Ich dachte, das würde nicht viel nützen«, sagte sie leise. »Ihr kamt euch ja gerade … näher.«


    »Ja?«


    »Wenn Sophie nur fünf Minuten später zusammengebrochen wäre, wärst du seit gestern mit ihr verheiratet«, sagte Annajane.


    »Ja.« Wieder verstummte Mason und schaute nach draußen in die Dunkelheit. »Ich weiß wirklich nicht, wie es so weit gekommen ist, um ehrlich zu sein.«


    »Willst du behaupten, dass die Hochzeit allein Celias Idee war?«


    »Nein«, gab er zu. »Das würde ich nicht so behaupten.«


    »Was denn dann? Jetzt mal genau. Komm, Mason. Sag mir, was hier los ist. Gib mir mal einen Tipp!«


    Seine Hand streifte ihre Wange. »Ich würde sagen, ich muss total bescheuert gewesen sein, es so weit kommen zu lassen. Gestern? Das erscheint mir jetzt so unwirklich. Ich stand da am Altar und sah, wie Sophie auf mich zukam, und es war, als wäre ich in einem Nebel gefangen. Dann fing die Orgel an zu spielen, und plötzlich tauchte Celia in dem verfluchten weißen Kleid auf. Ich weiß, ich hätte eigentlich denken müssen, wie toll sie aussieht und wie froh ich bin. Solche Sachen. Aber dann sah ich dich da in der Bank, direkt neben Pokey. In dem grünen Kleid. Und ich konnte nichts anderes mehr denken als: Wie ist Annajane in diese Bank gekommen? Warum geht sie nicht den Gang hoch auf mich zu? Was ist passiert? Was ist nur mit uns passiert?«


    Mason legte die Hand um ihr Kinn und streichelte ihr mit dem Daumen über die Wange.


    Annajane hörte kaum noch die leise Stimme in ihrem Kopf, dieses beständig blinkende rote Warnlicht. Hör auf! Hör auf!


    Doch selbst wenn sie gewollt hätte, sie hätte nicht mehr zurückgekonnt. Sie fühlte sich noch genauso zu Mason Bayless hingezogen wie damals als Jugendliche. Das rote Warnlicht verblasste im Dunkeln, und Annajane spürte nur noch seine Nähe und ihr Verlangen.


    »Mein Gott, Annajane«, flüsterte er. »Was ist das bloß? Warum kann ich dich nicht loslassen?«


    Er erwartete keine Antwort, und das war gut so, denn es gab keine. Mason beugte sich vor. Sein whiskeyschwangerer Atem kitzelte an ihrem Ohr. Seine Lippen streiften ihre Wange.


    Was mache ich hier? Es war ihr egal. Nicht nachdenken. Alles fühlte sich richtig an.


    Sie küssten sich, einfach so. Ganz zart, ganz langsam. Annajanes Körper hatte seinen nie vergessen. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, seine Finger fuhren wie selbstverständlich durch ihr Haar, es rauschte in ihren Ohren. Mason zog sie an sich, und sie ließ es sich gern gefallen.


    Seine Küsse waren heiß, drängend, unnachgiebig. Seine Hände fuhren an ihrem Rücken hinunter, huschten unter den Stoff des Baseballtrikots. Sein Glückstrikot. Mühelos schob er die Finger unter ihren BH, ertastete ihre Brüste, streichelte sie. Dann zog er Annajane das Oberteil über den Kopf.


    Die Nachtluft traf wie ein prickelnder Schock auf ihre nackte Haut. Mason zog Annajane auf seinen Schoß, und sie kicherte, als sich das Lenkrad in ihren Rücken drückte. Seine Lippen fanden ihre rechte Brust, sie hielt die Luft an.


    »Hey!«, rief eine Männerstimme, nur wenige Zentimeter entfernt. Dann schlug schweres Metall gegen die Fahrertür.


    Annajane fuhr zusammen. Ein greller Lichtstrahl blendete sie.


    »Was ist das denn?«


    Sie ließ sich von Masons Schoß auf den Beifahrersitz fallen, tastete verzweifelt nach ihrem Trikot, das vom Fußraum des Chevelle verschluckt worden zu sein schien. Das gleißende Licht war gnadenlos, unerbittlich. Annajane kniff die Augen zusammen.


    »Mason? Mason Bayless? Bist du das? Was ist denn mit dir los?«


    Die Musik brach abrupt ab. Die plötzliche Stille war betäubend.


    »Ich bin’s, Grady«, sagte Mason in breitem Dialekt. »Mach doch mal die Taschenlampe aus und gönn der Dame hier ein bisschen Privatsphäre, ja?«


    Annajane wagte nicht, den Kopf zu heben. Gnädigerweise wurde das Licht gelöscht, und irgendwie gelang es ihr, mit zitternden Händen das Oberteil anzuziehen.


    Aus dem imaginären roten Blinklicht waren meterhohe Neonbuchstaben geworden, die grell leuchteten: Scheiße, Scheiße, Scheiße. Und dann veränderten sie sich zu: Schlampe, Schlampe, Schlampe.


    »Könntest du das Gewehr vielleicht auch wegtun?«, fragte Mason.


    Gewehr? Bring mich doch besser einfach um, dachte Annajane. Erlöse mich aus meiner Not.


    Sie rückte so weit von Mason weg wie möglich und hielt das Gesicht von dem neugierigen Besucher abgewandt.


    »Tut mir leid, Mason«, sagte Grady Witherspoon mit einem Schmunzeln. »Gail hat Musik von hier unten gehört, deshalb bin ich nach draußen gegangen, um nachzugucken. Seit es wärmer ist, kommen öfter Jugendliche hier raus, die trinken, kiffen, Krach schlagen. Wär mir ja eigentlich egal, aber letzte Woche sind sie in meinem Frühlingsgemüse gewesen und haben alles kaputtgeschlagen. Möhren, Radicchio, Rucola. Totalschaden. Unglaublich, oder? Das Gewehr ist nicht mal geladen. Ich will die kleinen Scheißer nur abschrecken, bevor sie noch mehr Schaden anrichten.«


    »Kann ich verstehen«, sagte Mason locker. »Ich entschuldige mich für die Störung. War mein Fehler. Wir sind gleich wieder weg.«


    Doch bevor er den Motor des Chevelles anlassen konnte, reckte Grady Witherspoon den Hals und ging ums Auto herum, bis er nur noch wenige Zentimeter von Annajane entfernt war.


    »Ich kenne dich doch, oder?«, fragte er und musterte voller Interesse ihr Gesicht. Dann schnippte er mit den Fingern. »Jetzt weiß ich’s! Annajane. Annajane Hudgens, nicht? Meine kleine Schwester hat immer auf dich aufgepasst, als du noch klein warst.«


    Annajane glaubte, ihr Kopf würde vor Scham explodieren.


    »Hallo«, sagte sie schwach und wünschte sich, die Erde würde sich auftun und sie verschlucken.


    Schließlich ließ Mason den Wagen an. Grady Witherspoon winkte ihnen freundlich nach. »Tschüss! Grüß deine Mutter von mir, Mason, ja?«


    Mason legte den Rückwärtsgang ein. »Klar, mach ich.«
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    Als sie schließlich wieder auf der befestigten Straße waren, schielte Mason zu ihr hinüber. »Alles klar?«


    Annajane schlug die Hände vors Gesicht. »Nein.«


    »He«, sagte er leise und griff nach ihrer Hand. »Das war doch nur ein Kuss. Bisschen peinlich, dass Grady kam und uns dabei erwischt hat. Aber irgendwann musste das passsieren. Mir tut es jedenfalls nicht leid. Mir tut nur leid, dass wir gestört worden sind.«


    Annajane entriss ihm ihre Hand. »Das war ein großer Fehler! Was wir gerade getan haben, war nicht in Ordnung. Das nennt man Fremdgehen. Und das tue ich nicht. Kann ich nicht. Du bist mit einer anderen Frau verlobt. Ich bin mit Shane verlobt.«


    »Schon gut«, sagte Mason langsam. »Bleib locker. Reg dich nicht so auf. Du hängst das alles viel zu hoch. Hör zu, Annajane, vielleicht war das, was da eben passiert ist, einfach nicht zu vermeiden. Vielleicht wird es Zeit, dass wir uns nicht mehr aus dem Weg gehen, sondern anfangen, über uns nachzudenken. Darüber, was passiert ist.«


    Annajanes Handy vibrierte in ihrer Tasche. Sie holte es heraus und warf einen kurzen Blick auf das Display. Es war Shane. So was nannte man Timing. Sie ließ den Anruf auf die Mailbox gehen und versuchte, vernünftig über ihre Situation nachzudenken.


    Sie war erfüllt von Scham und Schuldgefühlen, aber auch von verzweifeltem Glück. Vor zehn Minuten war sie schwach und willig gewesen. Wenn Grady Witherspoon nicht aufgetaucht wäre, wäre sie bereitwillig mit Mason auf die Rückbank gewechselt. Ihre Hormone hatten sie hintergangen, und sie hatte Shane hintergangen. Wie konnte sie Shane so verletzen, wie Mason ihr vor vielen Jahren wehgetan hatte?


    »Es gibt kein ›uns‹«, sagte sie.


    Mason sah sie ungläubig an. »Willst du mir sagen, dass es dir nicht gefallen hat, was da eben passiert ist? Dass es dir nichts bedeutet?«


    »Genau«, entgegnete Annajane. »Das will ich damit sagen.«


    »Komische Art, das zu zeigen«, murmelte Mason.


    »Darum geht es nicht«, sagte Annajane kläglich. »Was wir gerade getan haben … das war schlecht … das war nicht richtig. Du warst sauer auf Celia, und ich war, keine Ahnung, wahrscheinlich einfach nur ein bisschen verletzlich und sentimental. Habe mich an früher erinnert. Was eben passiert ist, das war nur … Rache. Und Lust.«


    »Was?«, rief Mason aus und fuhr beinahe in den Graben.


    »Wir haben kein Recht, so was zu tun«, fuhr sie fort. »Ich gebe zu, dass ich immer noch etwas … für dich empfinde. Das wird wohl immer so bleiben. Aber wir haben uns nicht ohne Grund getrennt. Es war eine hässliche, schlimme Sache. Wir haben uns zusammengerissen, ja, und einen Weg gefunden, nebeneinander her zu leben, aber ich will dir nichts vormachen, Mason. Unsere Scheidung hat mich fast um den Verstand gebracht.«


    Masons Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Falls du dich erinnerst: Ich habe die Scheidung nicht gewollt. Das war deine Idee. Ich habe nur getan, was du verlangt hast.«


    Annajane merkte, wie die Galle in ihr hochstieg, die alten Schmerzen wieder aufgewühlt wurden. »Ich wollte eine Ehe auf einer ehrlichen Grundlage, aber darum geht es jetzt nicht. Es ist so unheimlich schwer gewesen, das alles hinter mir zu lassen und nach vorn zu blicken. Aber was unserer Ehe ein Ende gemacht hat, waren reale Probleme. Und so gerne ich dich auch habe, das alles ertrage ich kein zweites Mal. Es gibt kein Zurück.«


    »Annajane«, begann er und hielt dann kopfschüttelnd inne. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht hat sich doch nichts geändert. Du hast mir damals nicht vertraut, und du vertraust mir heute nicht.«


    »Du hast mich betrogen!«, rief sie. »Darüber wäre ich vielleicht noch hinweggekommen, wenn du mir wenigstens die Wahrheit gesagt hättest.«


    »Ich habe die Wahrheit gesagt«, presste Mason durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich habe dich niemals betrogen. Du sprichst von Ehrlichkeit, doch wenn du ehrlich mit dir selbst wärst, müsstest du zugeben, dass auch du einen gewissen Anteil an der Trennung hattest. Sobald es nicht nach deiner Nase lief, bist du einfach abgehauen nach Hause zu deiner Mutter. Die dir mit Sicherheit gerne bestätigt hat, was für ein unmöglicher Ehemann ich bin. Die Ehe ist keine Einbahnstraße, weißt du. Du sprichst von Vertrauen, aber du hast mir nie vertraut.«


    Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs beleuchteten Masons Gesicht. Er hatte sein Kinn nach vorn gereckt, die Augen blickten starr. Annajane kannte diesen Blick, er erinnerte sie an jene Zeiten, als sich ihre Ehe langsam in Nichts auflöste. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, mit ihm zu fahren? Die Antwort war natürlich, dass sie getan hatte, wozu er sie gedrängt hatte – sie hatte gar nicht nachgedacht.


    »Du hast recht«, sagte sie schließlich. »Es lag nicht nur an dir. Es gibt einen Grund, warum wir nicht mehr zusammen sind. Wir waren einfach zu unterschiedlich. Und jetzt ist es noch schlimmer. Es ist dumm zu glauben, es könnte wieder laufen zwischen uns. Es ist einfach zu spät. Es tut mir leid, Mason. Alles. Damals und heute.«


    »Unglaublich«, murmelte er. »So viel Aufhebens um einen dämlichen Kuss.«


    Die Stille war überwältigend. Er drückte auf die Taste des Tapedecks, aber hatte vergessen, was sie sich vorher angehört hatten. Als ihr Lied einsetzte, fluchte er lautlos und drückte auf Stop.


    Die Fahrt zurück in die Stadt zog sich ewig hin.


    Schließlich hielt Mason vor Annajanes Wohnung. Er ließ den Motor laufen und machte sich nicht die Mühe, ihr die Tür zu öffnen. Kaum hatte sie sie zugeschlagen, stieg er aufs Gas und fuhr mit quietschenden Reifen über die dunkle Straße davon.
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    Am Montagmorgen stellte Celia ihre Tasche und eine Wasserflasche auf die Bank am Rande des Tennisplatzes. Sie setzte sich und blinzelte in den Himmel. Bauschige weiße Wolken zogen über sie hinweg, es wurde bereits wärmer. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer pinkfarbenen Jacke und beugte sich vor, um ihre Schuhe neu zu schnüren. Bei der ganzen Hochzeitsplanung und dem Durcheinander hatte sie seit Wochen kein Tennis mehr gespielt. Es würde bestimmt Spaß machen, raus auf den Platz zu gehen und ordentlich ins Schwitzen zu kommen.


    »Hey, Celia!« Bonnie Kelsey ließ sich neben sie auf die Bank sinken. Sie legte den Kopf schräg und musterte Celia sonderbar. Dann drehte sie die Beine so, dass ihr Knie Celias berührte, nahm deren Hand in ihre und drückte sie.


    »Ist alles in Ordnung?«, flüsterte Bonnie und sah sich um, als wolle sie sichergehen, nicht belauscht zu werden. Sie waren jedoch früh dran; DeeDee und Jenn, ihre Gegnerinnen, waren noch nicht aufgetaucht.


    »Mir geht’s gut«, sagte Celia. »Sophie auch. Vielleicht darf sie sogar heute schon nach Hause.«


    »Oh, das ist ja wirklich ein Segen … Aber, ähm, ich meinte, wie geht es dir? Ich wundere mich eigentlich, dass du überhaupt gekommen bist. Du kannst gerne mit mir sprechen. Ich erzähle nichts weiter.«


    »Warum sollte ich denn unser Doppel absagen?« Celia war verwirrt.


    »Ach, eigentlich hast du recht.« Bonnie tätschelte Celias Knie. »Du bist so tapfer. Das finde ich wirklich toll an dir, Celia. Deine positive Lebenseinstellung.«


    »Bonnie.« Ein warnender Ton schlich sich in Celias Stimme. »Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst. Würdest du mir bitte erklären, was los ist?«


    Ihre Tennispartnerin besaß den Anstand, zu erröten und den Blick abzuwenden. »Ich bin keine Tratschtante«, sagte sie und nestelte am Verschluss ihres Armbands herum.


    Von wegen, dachte Celia. Sie hatte Bonnie Kelsey und deren verrückten Mann Matthew eine Woche nach ihrer Ankunft in Passcoe bei einer Cocktailparty im Country Club kennengelernt und war innerhalb von drei Stunden, drei Margaritas und zwei Besuchen auf dem Damenklo über die gesellschaftliche und sexuelle Vergangenheit jeder einzelnen Person im Raum unterrichtet gewesen. Sex, Lügen und Anspielungen waren die Währung in der kleinen Welt der Bonnie Kelsey.


    »Das weiß ich doch.« Celia versuchte, beruhigend zu klingen. »Aber wenn es etwas ist, das mich betrifft, sollte ich dann nicht wenigstens Bescheid wissen?«


    Bonnie biss sich auf die Lippe, als würde sie es sich überlegen.


    Spuck’s aus, Alte, dachte Celia. Bevor ich dich erwürge.


    »Es gibt bestimmt eine einleuchtende Erklärung für alles«, begann Bonnie. »Vielleicht hat derjenige, der es mir erzählt hat, auch die Namen verwechselt. Obwohl diese Person normalerweise sehr zuverlässig ist. Und die Beteiligten haben immerhin eine gemeinsame Vergangenheit …«


    »Sag es mir bitte einfach, Herrgott nochmal«, stieß Celia durch zusammengebissene Zähne hervor.


    »Und du wirst dich ganz bestimmt nicht aufregen?«, fragte Bonnie.


    Es juckte Celia in der Hand. Am liebsten hätte sie der dummen Kuh den Pferdeschwanz langgezogen.


    »Ich bin ganz ruhig«, sagte Celia mit beschwichtigender Stimme. »Es ist immer besser, Bescheid zu wissen, als sich den Kopf zu zerbrechen, oder?«


    »Okay«, sagte Bonnie gedehnt. »Also, wie ich es gehört habe, hat Grady Witherspoon … ich glaube, den kennst du nicht – er verkehrt eher nicht in euren Kreisen. Er ist jedenfalls pensioniert, war in der Navy, und ist wieder zurückgekommen. Jetzt lebt er zur Miete auf dem alten Hof von Miss Sallies Vater. Mit seiner Frau Gail hat er das alte Häuschen wirklich hübsch hergerichtet, habe ich gehört …«


    »Bonnie!«, langsam verlor Celia die Geduld. »Was habe ich damit zu tun?«


    »Also, wie ich schon sagte. Offenbar saßen Grady und Gail gestern Abend vor dem Fernseher, es war schon dunkel, da hörten sie Musik von dem Feld unten am alten Maislager. In letzter Zeit hat Grady viel Ärger mit Jugendlichen gehabt, die sich da trafen, was tranken, Sachen kaputtmachten und so weiter. Deshalb ist er mit Gewehr und Taschenlampe rausgegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Als er am Feld ankam, hat er ein altes, glänzend rotes Cabrio entdeckt, in dem zwei Personen saßen, und das waren, ähm, na ja …«


    Ein glänzend rotes Cabrio? So wie die grässliche alte Kiste von Mason? Die Sophie immer »Flitzer« nannte? Was war das noch mal, ein Camaro, ein Mustang oder so ähnlich?


    Celia versuchte, Haltung zu bewahren. »Und was machte das Pärchen da, Bonnie? Wer war das überhaupt?«


    Bonnie nahm Celias Hände in ihre. »Ach, Süße.« Tränen stiegen ihr in die blassblauen Augen. »Es war Mason. Mit Annajane Hudgens. Und so wie Grady sagt, dem ich das glaube, weil er immerhin ein mit Medaillen ausgezeichneter Veteran ist, hat er die beiden erwischt. Auf frischer Tat.«


    »Auf frischer Tat?« Celia musste ganz genau wissen, was Bonnie damit meinte.


    Bonnie nickte eifrig.


    »Nämlich?«, hakte Celia nach und wünschte sich, Bonnie würde ihre Hände loslassen.


    »Du weißt schon«, flüsterte Bonnie. »Dabei. Sie waren nackt und machten es.« Sie senkte erneut die Stimme, damit niemand mithören konnte. »S-E-X.«
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    Irgendwie gelang es Celia, die Fassung zu bewahren. Aber in ihrem Kopf drehte sich alles in rasender Geschwindigkeit.


    Dieser Hurensohn! Sie hätte wissen müssen, dass zwischen ihm und Annajane etwas lief. Celia hatte sein Gesicht auf der Hochzeit gesehen – ganz kurz, direkt bevor Sophie zusammenbrach –, und er hatte den erschrockenen Blick eines Rehs im Scheinwerferlicht gehabt. Damals hatte sie es auf seine Nerven geschoben. Aber als Annajane später ihren Platz im Rettungswagen eingefordert und Mason dazu verdonnert hatte, sie vom Krankenhaus nach Hause zu fahren, da hätte Celia der Sache direkt einen Riegel vorschieben sollen. Sie hätte merken müssen, dass die armselige Annajane immer noch in Mason verliebt war.


    Doch Celia hatte keinen Grund gehabt, an Masons Treue zu zweifeln. Er war fast schon überehrlich und unangenehm loyal. Wenn man zum Beispiel bedachte, wie er Jerry Kelsos völlig angemessenes Angebot für Quixie ablehnte. Der Mann hing einer aussichtslosen Sache nach. Wegen Annajane Hudgens würde Celia etwas unternehmen müssen, und zwar schnell. Als Erstes aber musste sie ein wenig Wasser auf dieses sich besonders schnell verbreitende Lauffeuer kippen.


    »Mason und Annajane?«, hörte sie sich sagen und unbekümmert lachen. »Meinst du das ernst, Bonnie?«


    Bonnie schaute Celia an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen.


    »Das ist wirklich das Dümmste, was ich je gehört habe«, sagte Celia. »Ich kenne diesen Grady nicht, Bonnie, aber ich kann dir direkt sagen, dass er sich eine neue Brille kaufen muss. Mason kann es gestern Abend gar nicht mit Annajane auf irgendeinem Maisfeld getrieben haben. Er war nämlich bei mir zu Hause, und ich plaudere ja nicht gerne aus dem Nähkästchen, aber das war nun mal im Grunde genommen unsere Hochzeitsnacht. Ich habe uns beiden ein leckeres kleines Abendessen gemacht, dann habe ich ihm dieses schwarze Spitzenteilchen vorgeführt – weißt du noch? Das, was Jessica Satterthwaite mir auf dem Junggesellinnenabschied geschenkt hat?«


    Bonnie, die dumme Kuh, nickte schnell, wollte Celias Erklärung nur zu gerne glauben.


    Celia verdrehte die Augen zum Himmel. »Also, ich möchte mir gar nicht ausmalen, was sie dafür ausgegeben hat, denn Mason hat nur einen Blick auf das Ding geworfen und war sofort wie von Sinnen.« Sie kicherte beschämt vor sich hin. »Ich habe den Fehler gemacht, es ihm in der Küche vorzuführen … Ich kann nur sagen, so eine Anrichte kann ganz schön hart sein …«


    Bonnie bekam große Augen. »Ihr habe es in der Küche gemacht?«


    »In der Küche, auf dem Wohnzimmersofa, auf dem Sessel in seinem Studierzimmer.« Wieder kicherte Celia. »Ich glaube, wir haben ihn anders genutzt, als es sich der Hersteller vorgestellt hat. Und das war nur im Erdgeschoss.«


    »A… a… aber«, stotterte Bonnie. »Das rote Cabrio. Der alte Chevelle. Da gibt es kein Vertun. Jeder in der Stadt kennt den Wagen. Den hat Mason von seinem Vater zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt bekommen.«


    »Na, das erklärt ja alles«, sagte Celia. »Mason stellt das Cabrio immer in der Garage in der Firma ab und deponiert die Schlüssel unter einer Fußmatte. Jeder, der in der Firma arbeitet, kann ihn sich ausgeliehen haben. Wirklich jeder. Wer weiß, vielleicht hat dein Bauer Mason mit Davis verwechselt.« Sie hob eine Augenbraue, damit Bonnie nicht widersprach. »Und jeder weiß, was für ein wilder Hengst Davis ist.«


    »Das stimmt«, bestätigte Bonnie. »Davis hat wirklich einen schlimmen Ruf.«


    Celia entdeckte ihre Doppelgegnerinnen, die auf sie zukamen, Tennisschläger über die Schulter geworfen. »Da kommen die anderen«, sagte sie. »Vergessen wir den ganzen Quatsch und spielen Tennis, in Ordnung?«


    DeeDee und Jenn wussten nicht, wie ihnen geschah. Celias sonst so zurückhaltendes Country-Club-Tennis gehörte der Vergangenheit an. Mit einer unerwarteten Mischung aus knallharten Aufschlägen und peitschenden Rückhänden fegte sie die beiden Frauen vom Platz. Sie hechtete nach unerreichbaren Bällen, zauberte mit Netzrollern, flitzte an der Grundlinie entlang und schlug den anderen Frauen die Bälle Volley nur so um die Ohren. Der Endstand war eindeutig: 6–1, 6–0.
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    Der Golfplatz war so früh an einem Wochentag noch ganz verlassen, was gut war, da Mason keine Lust auf Gesellschaft hatte. Er hatte über vieles nachzudenken. Sein Handy klingelte gedämpft und teilte ihm mit, dass er eine SMS erhalten hatte. Er legte den Schläger auf den Rasen, holte das Handy aus der Tasche seiner Golfhose, warf einen Blick auf das Display und erkannte, dass die Nachricht von Celia war.


    Wir müssen reden. Sofort!!!


    Sein Magen zog sich vor Angst zusammen. Sie hatte es also bereits erfahren. Das musste ihn nicht wundern. Er betrachtete sein Handy, wohl wissend, dass die modernen Benimmregeln, ganz zu schweigen vom Anstand, es ihm verbaten, eine Verlobung per SMS aufzulösen, doch insgeheim wünschte er sich, die Angelegenheit könnte mit ein bisschen Getippe auf den Tasten seines Blackberry erledigt werden.


    Er zog seinen Golfhandschuh aus und gab eine Antwort ein.


    Bin in einer Stunde zu Hause.



    Mason kam durch die Küchentür ins Haus und spähte vorsichtig um die Ecke, um zu sehen, ob die Luft rein war. Beim Anblick von Celia, die an der Kücheninsel saß, sackte ihm das Herz in die Hose. Ihr Gesicht war blass und verweint, die Augen rot umrändert.


    »Hi«, sagte er und stellte die Golftasche in der Ecke ab. Er suchte nach einer neutralen Gesprächseröffnung, nach einem Eisbrecher. Doch was ihm einfiel, war zugegebenermaßen lahm. »Wie geht es deiner Tante?«


    »Meiner Tante?« Celia hob eine Augenbraue. »Willst du damit sagen, dass es dich interessiert, wie es meiner Tante geht? Und was ist mit mir? Was glaubst du, wie es mir geht?« Sie schrie beinahe.


    »Celia, hör zu … es tut mir leid …«


    »Ist dir klar, dass du mich vor der gesamten Stadt gedemütigt hast?« Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Ich bin heute Morgen zum Club gegangen, wollte mich mit Bonnie Kelsey zum Doppel treffen, und ich hatte den Schläger noch nicht mal aus der Tasche geholt, da zog sie mich beiseite und schlug mir mit einem mitleidigen Blick, den ich niemals vergessen werde, vor, dass wir das Spiel angesichts meiner verletzten Gefühle durchaus verschieben könnten.«


    Aha, dachte Mason dumpf, es war also Bonnie gewesen. Er konnte sich gut vorstellen, welche Freude es ihr bereitet hatte, Celia diese Neuigkeit aufzutischen.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«


    Celia riss die Augen auf. »Sag mir, dass es nicht stimmt! Dass du gestern Abend nicht mit Annajane zusammen warst. In einem Maisfeld. Sag mir, dass es nur eine gemeine Lüge ist!« Ihre Unterlippe zitterte, ihre großen Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte sag mir das, Mason. Bitte!«


    »Scheiße«, fluchte er leise. »Das stimmt nicht. Also, jedenfalls nicht ganz.«


    Celia streckte die Hand aus, wie ein Schülerlotze, der Schulkinder die Straße überqueren lässt. »Stopp!«, rief sie. »Egal, was zwischen dir und Annajane läuft, wenn du mich liebst, hörst du auf, dich mit ihr zu treffen. Mensch noch mal, Mason, wir wollten gerade heiraten! Was hast du dir dabei gedacht?«


    Er sprach aus, was ihm als Erstes in den Sinn kam: die Wahrheit. »Ich glaube, ich habe mir gar nichts dabei gedacht. Als du weg warst, habe ich mir den Chevelle geholt und bin darin herumgefahren, und dann ist es einfach passiert.«


    »Passiert?« Celia begann wieder zu weinen, legte den Kopf auf die Arbeitsfläche, und ihr zierlicher Körper wurde von Schluchzern erschüttert. Dann hob sie den Kopf. »Ganz zufällig bist du mit deiner Exfrau in deinem Wagen auf einem Feld gelandet, nackt? Wie kann so was einfach passieren?«


    Die Sache war die, dass Mason wirklich nicht erklären konnte, warum die Dinge am Vorabend so verlaufen waren. Tatsächlich konnte er am Morgen, als er darüber nachgedacht hatte, nicht mehr mit Sicherheit behaupten, dass es nicht nur ein Traum gewesen war. Eines wusste er jedoch, und zwar dass er einen Weg finden musste, um alles wieder ins Lot zu bringen. Bei Celia und bei Annajane.


    »Annajane bedeutet mir immer noch viel«, sagte er schließlich. »Das tut mir leid. Ich glaube, ich bin nie richtig über sie hinweggekommen.«


    So. Er hatte es getan. Es laut ausgesprochen. Jetzt fühlte er sich besser.


    Ungefähr fünf Sekunden lang.


    Celias Schultern sackten nach vorn, sie ließ das Kinn auf die Brust sinken, als hätte ihr jemand in die Magengrube geschlagen. »Warum hast du mich dann überhaupt gebeten, dich zu heiraten?«, fragte sie, und ihre Unterlippe fing wieder an zu zittern. »Wenn du immer noch was von ihr willst? Hast du mich denn nie geliebt? Wenigstens ein bisschen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er elend. »Es ist halt irgendwie passiert. Ich meine, wir haben sehr viel Zeit miteinander verbracht, aus Mittagessen wurden Abendessen, und wir hatten Spaß, und ehe ich mich versah, warst du bei mir eingezogen, und dann waren wir plötzlich verlobt.«


    »Was?«, rief Celia. »Soll das heißen, ich habe dich bedrängt? Dass die Verlobung meine Idee war?«


    Doch, wenn er es genau bedachte, war die Verlobung wirklich ihre Idee gewesen.


    »Nein«, log er. »Das will ich damit nicht sagen.«


    »Was denn dann?«


    Mason seufzte. Das lief nicht gut. Auf dem Heimweg hatte er die ganze Situation im Kopf durchgespielt, er hatte sich ein anteilnehmendes, rationales Gespräch mit Celia ausgemalt. Er wollte ihr das mit Annajane beichten, sie wäre anfangs verletzt, aber da sie ja ein pragmatisches, vernünftiges Mädchen war, würde sie ein paar Tränen vergießen und ihm dann einen eleganten Ausweg aus dieser Schnapsidee mit der Heirat vorschlagen. Doch bisher spielte Celia einfach nicht mit. Sie hatte die Schleusentore voll aufgedreht. Es war brutal, genau das war es.


    »Ich will damit nur sagen«, begann er, »ich meine, irgendwie ist alles außer Kontrolle geraten. Ich dachte, ich wäre in dich verliebt. Wahrscheinlich war ich es auch. Irgendwie. Aber nicht lange. Irgendwann war mir klar, dass ich meinen Mann stehen und es dir gestehen müsste, aber dann fingst du mit der Hochzeitsplanung an, und es wurde immer nur größer und komplizierter. Schließlich ging es um den Country Club, um einen Harfenisten aus Atlanta, dann diese verfluchte Riesentorte, deine Tante sollte einfliegen … da konnte ich einfach nicht … ich wollte dich nicht enttäuschen.«


    Celia sah aus, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. »Das ist also alles meine Schuld? Weil ich eine schöne Hochzeit wollte? Einen Tag, an den ich mich mein ganzes Leben lang erinnern kann?«


    »Niemand hat Schuld.« Mason klang müde. »Es hat sich einfach so ergeben. Hör zu, ich wollte dir nie und nimmer wehtun, aber da du jetzt weißt, was ich für Annajane empfinde und wie zerrissen ich innerlich bin, kann ich verstehen, dass du die Hochzeit jetzt komplett absagen willst. Das würde dir niemand verübeln, nachdem ich mich so mies verhalten habe.«


    »Absagen?« Ihr Gesicht verzog sich. »Komplett?«


    »Es wäre am besten«, sagte er und fühlte sich dabei mieser als je zuvor. »Wir sind einfach zu unterschiedlich. Wir wollen unterschiedliche Dinge. Ich meine, du wohnst nicht gerne in einer Kleinstadt wie Passcoe, du kannst meinen Wagen nicht ausstehen, außerdem hasst du meine Schwester, na ja, eher ist sie ja diejenige, die dich hasst, aber du bist nie so richtig warm geworden mit Pokey …«


    Er schwadronierte, suchte lächerliche Ausreden, und das war normalerweise nicht sein Stil. Andererseits war er noch nie in einer solchen Situation gewesen, wer also wollte es ihm verübeln?


    Zärtlich legte Mason die Hand auf Celias Arm. »Celia, ich weiß, dass das jetzt ziemlich mies ist, aber glaub mir, irgendwann wirst du mir zustimmen, dass es nur zu unser beider Besten ist, wenn wir das mit der Hochzeit nicht durchziehen. Das hätte nie funktioniert mit uns.«


    
      
        [image: ]
      

    


    Celia schob seine Hand fort und verließ die Küche. Sie warf sich auf das Sofa im Wohnzimmer und verbarg ihr Gesicht in den Kissen.


    Das ging alles zu schnell. Sie musste innehalten und überlegen. Die Hochzeit absagen? Nur weil Mason und sie ein bisschen zankten, nur weil er sich besoffen hatte, sentimental wurde und seine jämmerliche Ex aus Mitleid gebumst hatte? Oh, nein. Nicht mit mir, dachte Celia. Das würde sie nicht zulassen. Mason gehörte ihr, sie würde ihn nicht kampflos aufgeben. Sie hatte einen Plan, ihr ganzes Leben hatte sie sich zurechtgelegt, und sie wollte verdammt sein, wenn sie den nun aufgab und wieder zu ihren erbärmlichen, betrügerischen Schwestern in der Sozialwohnung oben in Nebraska zurückkehren müsste. Aber wie sollte sie Mason zurückgewinnen, wenn er überzeugt war, noch immer in jemand anders verliebt zu sein?


    Sie kannte Mason besser als er sich selbst. Sie wusste, was ihm wichtig war. Ehre. Loyalität. Treue. Familie. Anstand. Dafür lebte er.



    Stoisch trottete Mason ins Wohnzimmer. Gerade als er sich eingeredet hatte, sie seien mit dieser unendlichen Geschichte durch, wurde es sogar noch schlimmer. Am besten wäre es wohl, wenn er einfach den Mund hielt und ging, damit sie sich ausheulen konnte. Aber vielleicht auch nicht.


    Er setzte sich aufs Sofa und rieb Celia über den Rücken. »Hey«, sagte er leise. »Es tut mir echt leid.«


    Sie schaute zu ihm auf, und ihre Gesichtszüge wurden weich. »Ich wusste es«, flüsterte sie. »Im tiefsten Herzen wusste ich, dass diese Hochzeit, diese Ehe, zu gut ist, um wahr zu sein. Ich wusste, dass jemand wie du sich niemals wirklich in jemanden wie mich verlieben kann.«


    Selbst wenn ihr die Tränen über das Gesicht rannen, sah Celia noch umwerfend aus. Ihr Haar war nicht zerzaust, ihre Nase lief nicht, ihre Schminke war nicht verschmiert. Es war kaum zu fassen.


    »Aber ich dachte, wenn ich es mir nur genug wünschen würde, dann würde es geschehen«, sagte sie traurig. »Und wir waren so nah dran.«


    Er kam sich wie ein Schuft vor. Ein Idiot. Der letzte Arsch.


    »Das ist nicht deine Schuld«, sagte er und kniete sich ungelenk neben sie auf den Boden, damit sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem war. »Mach dir keine Vorwürfe.«


    Celia schniefte laut. »Nein. Es liegt an mir. Ich bin zu ehrgeizig. Das war schon immer so. Keine Ahnung. Vielleicht weil wir so oft umgezogen sind, als ich klein war, oder weil ich ein Einzelkind war, habe ich immer gedacht, wenn ich nur nett und freundlich zu allen bin und versuche, es allen recht zu machen, dann mögen sie mich auch. Und ich habe gedacht, wenn ich mich richtig anstrenge, mehr als die anderen, dann habe ich auch Erfolg. Als ich nach Passcoe kam, dachte ich, das wäre auch nur eine kurzfristige Sache. Ich hatte meine Firma verkauft, musste niemandem etwas beweisen. Aber dann lernte ich dich kennen und … verliebte mich.«


    Sie setzte sich auf und tupfte sich das Gesicht mit dem Saum ihres Tennisoberteils ab. »Dabei wollte ich das gar nicht. Ich bin so dumm. So naiv. Ich dachte wirklich, wir könnten es zusammen schaffen. Das mit Quixie. Dass wir uns zusammen ein neues Leben aufbauen könnten.«


    »Das dachte ich auch«, gab Mason zu. Er setzte sich neben sie aufs Sofa, nahm ihre Hand und drückte sie. »Das habe ich mir für uns gewünscht.«


    Celia versuchte zu lächeln. »Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du lieber Annajane willst statt mich.« Wieder traten ihr Tränen in die Augen. »Sie ist lieb, und du kennst sie schon seit Ewigkeiten. Wenn ihr das doch nur früher zwischen euch geklärt hättet. Bevor ich herkam und mich in dich verliebte, und dann Sophie und deine Mutter … O Gott. Sallie war immer so wundervoll zu mir. Wie meine eigene Mutter, wenn sie noch leben würde.«


    Mist, dachte Mason. Sallie. Sie himmelte Celia an. Was würde sie nur zu dieser bizarren Wendung der Dinge sagen? Seine Schläfen begannen zu pochen. Was hatte er bloß angerichtet?


    Celia tätschelte sein Knie, damit er sich beruhigte, wodurch er sich aber tatsächlich nur schlechter fühlte.


    »Keine Sorge«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich mache keine große Szene mehr. Es tut mir leid, dass ich nicht lockergelassen habe. Ich weiß nicht, was über mich kam. Vielleicht sind es die Hormone.«


    »Du hattest jedes Recht, dich aufzuregen«, sagte Mason. »Und wenn du mich schlagen willst oder so, dann gehe ich in die Garage und hole dir einen Schraubenschlüssel. Oder einen Wagenheber.«


    »Wenn ich glaubte, dass es etwas ändern würde, würde ich das sogar machen.« Sie ließ sich rücklings in die Sofakissen fallen.


    »Hasst du mich nicht?«, fragte Mason vorsichtig.


    »Nein«, seufzte sie. »Müsste ich eigentlich, aber tue ich nicht.«


    »Falls dir das irgendwie hilft: Annajane will mich gar nicht zurück«, sagte Mason düster.


    Celia sah ihn mit ihren großen, leuchtenden Augen an. »Nein?«


    »Nein. Sie sagt, es sei alles ein Fehler gewesen. Sie würde diesen Shane wirklich lieben. Sie meint, wir wären beide einfach nur … verwirrt gewesen.«


    »Mason!« Celia krallte die Finger in seine Schulter, ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch. »Stimmt es denn, was Bonnie Kelsey gesagt hat? Dass ihr zwei Sex hattet?«


    »Nein!«, rief er. »Das war nur dummes Herumgefummel.«


    »Du sagst, Annajane will dich nicht zurück. Aber was ist mit dir? Was willst du?«


    »Gott, ich weiß überhaupt nichts.« Er sah sie an. »Nur dass ich dir nicht noch mehr wehtun will. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich alles so verbockt habe.«


    »Was wird aus uns?« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Was geschieht mit uns? Mit unseren Plänen?«


    Es gibt kein ›Uns‹, hatte Annajane noch vor wenigen Stunden zu ihm gesagt. Das hatte sie sehr deutlich gemacht. Es gab kein Zurück. Was bedeutete das? Liebe den, der bei dir ist?, fragte sich Mason.


    Er sah Celia an und wischte mit der Fingerspitze die letzte Träne fort, die ihre Wange hinunterrollte. »Ich weiß es nicht, vielleicht gehen wir ein bisschen auf Abstand und versuchen herauszubekommen, was wir beide wirklich wollen. Lassen es ein bisschen langsamer angehen. Wir können doch Freunde bleiben, oder?«


    »Freunde?« Sie lachte zittrig.


    »Ja, richtig gute Freunde«, sagte Mason. »Du bedeutest mir immer noch etwas, Celia.«


    Sie griff nach seiner Hand. »Meinst du das ernst, Mason? Ist es mit Annajane wirklich vorbei?«


    Sein Gesicht verdunkelte sich. »Ja, ist es.«


    »Gott sei Dank«, sagte sie voller Inbrunst. »Denn es gibt noch etwas anderes. Eigentlich wollte ich es dir nicht so nebenbei sagen. Ich wollte bis nach der Hochzeit warten. Ich wusste nicht, was du davon halten würdest, aber jetzt muss ich es dir sagen, Mason.«


    Irgendwie wusste er, was als Nächstes käme, noch bevor sie die Worte aussprach. Furcht rollte über ihn hinweg.


    »Ich bin schwanger«, sagte Celia. »Mason, wir bekommen ein Kind.«
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    Als Mason acht Jahre alt war, stibitzte er mit seinem Freund Stevie Heckart dessen älterem Bruder eine Packung Feuerwerkskörper und Streichhölzer. Mit den Fahrrädern fuhren sie hinaus zum geheimen See und legten die Böller auf den Anleger. Es war Winter, niemand war in der Nähe. Eine Weile hatten sie Spaß daran, die Knaller anzuzünden und in den See zu werfen. Doch dann wurde es ihnen langweilig, und sie suchten nach einem größeren Nervenkitzel, einem lauteren Knall. Im Bootshaus fanden sie eine rostige Kaffeedose voller Nägel. Sie leerten die Nägel aus, steckten eine ganze Packung Feuerwerkskörper hinein und zündeten sie an. Nach der darauf folgenden Explosion konnte Mason mehrere Minuten lang nichts hören, es klingelte ihm in den Ohren.


    Genau so fühlte er sich nun, nachdem er gehört hatte, dass Celia schwanger war. Es war so, als wären ihre Worte aus der Tiefe eines Brunnens gekommen, durch eine Wand aus Wasser.


    Celia packte ihn am Arm. »Sag bitte was! Sag mir, dass du genauso glücklich bist wie ich. Denn ich bin, ehrlich gesagt, absolut selig. Endlich habe ich eine eigene Familie.«


    Zu geplättet, um etwas zu sagen, starrte Mason sie wortlos an.


    »Mason?« Celia schüttelte seinen Arm.


    »Ich dachte, du würdest verhüten«, sagte er, als sein Hirn langsam wieder einsetzte.


    »Ich habe verhütet. Mit einem Hormonpflaster. Aber offenbar kann es trotzdem passieren. Weißt du noch, dass ich im Winter diesen Atemwegsinfekt hatte? Und Antibiotika genommen habe? Die können die Wirkung beeinträchtigen. Daran muss es gelegen haben. Denn jetzt bin ich … schwanger!«


    »Aber … wie? Ich meine, wir sind doch kaum zusammen gewesen … also nicht mehr richtig, seitdem du mit der Hochzeitsplanung angefangen hast.«


    Celia schlang die Arme um Masons Hals und küsste ihn. »Ich weiß. Was ja auch einer der Gründe war, weshalb ich gestern so sauer war, dass meine Pläne nicht aufgingen. Es ist schon sooo lange her. Aber ich verspreche, ich werde es heute Nacht bei dir wiedergutmachen.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und schaute unter ihren erstaunlich langen Augenwimpern zu ihm auf.


    Mason starrte sie unverwandt an. »Wie lange denn schon? Also, falls du das weißt?«


    »Anfang März«, sagte Celia und kuschelte sich an Masons Brust. »Ich bin für Dezember ausgerechnet. Stell dir vor: ein Christkind!«


    Er betrachtete sie eindringlich. Celia sah nicht schwanger aus. Sie trug eine enge Jeans und ein Stretchoberteil. Ihr Bauch war so flach wie sein Handteller. Pokey schwor immer, wenn sie schwanger war, konnte man es von der Minute an erkennen, da das Spermium auf die Eizelle traf. Aber Celia behauptete jetzt, mindestens in der sechsten Woche zu sein, und sie war genauso dünn wie immer. »Bist du dir denn sicher? Ich meine, bist du beim Arzt gewesen oder so?«


    »Natürlich bin ich mir sicher«, sagte Celia sanft. »Ich habe zwei Schwangerschaftstests zu Hause gemacht. Dann bin ich in Charlotte beim Arzt gewesen, als ich das letzte Mal da war.«


    »Oh«, machte Mason. Er barg den Kopf in den Händen, dann stand er unsicher auf. »Entschuldige mich«, sagte er, ganz der Gentleman aus den Südstaaten. Er eilte auf die Toilette und schloss die Tür fest hinter sich zu.


    »Wir müssen reden«, sagte er, als er schließlich mit blassem Gesicht wieder auftauchte. Während er sich übergeben hatte, war sie in die Küche gegangen, hatte sich das Gesicht gewaschen und die Haare gekämmt. Sie strahlte noch mehr als sonst, falls das möglich war.


    »Ja«, sagte Celia und nickte eifrig. »Sehe ich auch so.«


    Mason ging zur Bar, holte eine Flasche Bourbon heraus und schenkte sich drei Fingerbreit in ein Wasserglas, das er in einem Zug leerte.


    Noch nie hatte Celia gesehen, dass er so früh am Tag trank. Sie setzte sich auf einen ledernen Barhocker vor der Arbeitsfläche. Doch Mason blieb stehen, den Rücken durchgedrückt.


    »Es ist nicht einfach, das zu sagen«, begann er. »Aber es ist so: Schon vor dieser … na ja, vor dieser Sache mit Annajane wurde mir allmählich klar, dass wir das mit der Hochzeit besser noch einmal überdenken sollten.«


    Eine große Träne rollte über Celias Wange. Sie drehte sich um und wischte sie mit dem Handrücken fort.


    »Es tut mir leid.« Mason ließ die Schultern hängen. »Ich liebe dich einfach nicht. Ich dachte, ich würde dich lieben, aber ich tue es nicht. Du hast etwas Besseres als mich verdient. Mich zu heiraten, wäre der größte Fehler deines Lebens, Celia.«


    »Aber das Baby …«, flüsterte sie und kämpfte gegen die Tränen. »Unsere Familie …«


    Er seufzte. »Ich kann nicht lügen. Das Baby macht alles komplizierter. Dezember, hast du gesagt?«


    Celia nickte.


    Er schaute aus dem Küchenfenster. Ein Baby. Sein eigen Fleisch und Blut. Wie konnte er nur so gedankenlos sein? Und nicht nur in dieser Hinsicht. Wie hatte er zulassen können, dass sich seine Ehe mit Annajane auflöste, ohne jeden Streit? Wie hatte er es mit der Firma so weit kommen lassen können, dass sie jetzt auf dem Spiel stand? Wie konnte er sich mit einer Frau verloben, die er eigentlich gar nicht heiraten wollte? Hatte er in den vergangenen fünf Jahren geschlafen? Was hätte sein Vater bloß davon gehalten, wenn er gesehen hätte, wie Mason alles verbockte?


    »Ich werde mich natürlich um dich und das Kind kümmern«, begann er. »Finanziell, emotional – alles. Dir wird es an nichts fehlen.«


    Celia war ungewöhnlich ruhig.


    »Du willst doch nicht immer noch heiraten, oder?«, hörte er sich fragen.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich will dich nicht zwingen, mich zu heiraten.« Sie schniefte leicht. »Aber ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine ledige Mutter werde!« Und dann weinte sie wieder. Lautes Schluchzen. Er legte ihr die Hand auf den Arm, doch sie schüttelte ihn erzürnt ab, wollte sich nicht trösten lassen. »Lass mich einfach in Ruhe«, sagte sie.


    


    

  


  


  
    22


    Annajane konnte nicht schlafen. Die Konsequenzen ihres Handelns ließen ihr keine Ruhe. Um sechs Uhr morgens hatte sie entschieden, wie sie vorgehen wollte. Sie musste zu Shane fahren, ihm sagen, was sie getan hatte, und ihn um Entschuldigung bitten.


    Sie stopfte ein paar Kleidungsstücke in ihre Reisetasche und schrieb eine SMS an Davis.


    Komme heute nicht. Morgen vielleicht auch nicht. Sorry. Celia würde sich freuen, dachte Annajane sarkastisch.


    Es waren sechs Stunden Fahrt nach Atlanta. Ihr kam die Ruhe gelegen, die Möglichkeit zum Nachdenken, die fehlende Ablenkung. Die Sonne ging über einer smaragdgrünen Wiese auf, wo Pferde und ein altes Maultier mit durchhängendem Rücken grasten. Um acht Uhr schließlich erlaubte sie sich, an einem Parkplatz nördlich von Greenville zu halten, einen Kaffee zu trinken, ein Plätzchen zu essen und die Toilette aufzusuchen.


    Im Laden war viel los, Bauarbeiter holten sich Sandwiches, Büromenschen standen in ihrem Wagen am Drive-in-Schalter Schlange, und an zwei langen Tischen saßen ältere Männer, offensichtlich Teilnehmer der inoffiziellen Tratschrunde.


    Als Annajane wieder ins Auto stieg, klingelte ihr Handy. Misstrauisch sah sie es an und betete, dass es nicht Mason war. Zum Glück war es nur seine Schwester Pokey.


    »Hey«, sagte Annajane.


    »Du liebe Güte!«, stieß Pokey aus. »Mein Gott, du machst ja Sachen! Wieso hast du mich nicht angerufen?«


    »Wollte ich noch. Aber ich bin um sechs Uhr losgefahren. Ich dachte, da würdest du noch schlafen.«


    »Wohin losgefahren?«, fragte Pokey, und ihre Stimme hob sich vor Aufregung. »Willst du mir erzählen, dass du die ganze Nacht bei ihm verbracht hast? Das ist die beste Nachricht, die ich seit Monaten gehört habe. Beziehungsweise seit Jahren.«


    »Mit wem habe ich die Nacht verbracht? Wovon redest du?« Aber Annajane hatte das bange Gefühl, ganz genau zu wissen, wovon ihre beste Freundin sprach.


    »Von dir. Und Mason. Letzte Nacht. Ihr habt es doch wild getrieben draußen auf der Farm. Im Chevelle.«


    »O nein«, stöhnte Annajane. »Das darf doch nicht wahr sein!«


    »O doch«, krähte Pokey. »Glaub’s mir.«


    »Wo hast du das her?«


    »Frag besser, von wem ich es nicht gehört habe«, sagte Pokey. »Mensch! Wie konntest du nur!«


    »Das war nicht gerade meine Sternstunde«, sagte Annajane düster. »Wie hast du es denn nun erfahren? Doch bestimmt nicht von Mason …«


    »Von meinem Bruder? Na, hör mal!«, lachte Pokey. »Natürlich habe ich das nicht von ihm. Ich habe ihn kurz vor dir angerufen, aber er geht nicht dran, der Blödmann.«


    »Von wem denn dann?«, fragte Annajane verwirrt. Ihr Gesicht war feuerrot. »Es ist doch erst acht Uhr morgens. Wie im Himmel …?«


    »Ach, Schätzchen«, erwiderte Pokey. »Das verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Du weißt doch, dass ich jeden Morgen um sieben mit Heather Putnam auf dem Highschoolsportplatz walken gehe. Heather war ganz außer sich wegen der Neuigkeit. Auf dem Heimweg habe ich noch beim Supermarkt gehalten, um Milch, Cornflakes und Saft zu holen, und Bonnie Kelsey, diese Hexe, fing mich bei den Süßigkeiten ab und wollte genau wissen, was mit euch beiden los ist. Aber keine Sorge, ich habe mich dumm gestellt …«


    »Das ist der reine Albtraum«, sagte Annajane.


    Bei Pokey in der Leitung kündigte ein Klopfen einen anderen Anruf an.


    »Ups«, sagte Pokey. »Das ist Pete. Ich rufe dich zurück.«


    Zehn Minuten später war sie wieder dran. »Pete will wissen, ob ihr beide ein Hochzeitsdatum festlegen könnt, bevor er den Smoking in die Verleihfirma zurückbringen muss«, berichtete Pokey. »Spart ihm 100 Dollar.«


    »Haha«, machte Annajane. »Musstest du es ihm unbedingt erzählen?«


    »Ich habe ihm das nicht erzählt«, gab Pokey zurück. »Er wusste es bereits.«


    »Woher?«


    »Gemeinsames Frühstück des Kiwanis-Clubs«, sagte Pokey mit Nachdruck. »Diese Männer tratschen schlimmer als ein Haufen alter Waschweiber.«


    »Der ganze Kiwanis-Club weiß Bescheid?« Annajane spürte, dass sich kleine Schweißperlen auf ihrer Oberlippe und ihrer Stirn bildeten.


    »Der Rotary Club wohl auch«, fügte Pokey hinzu. »Pete meinte, Davis hätte ihn heute Morgen angerufen, wollte sich wohl das Maul zerreißen. Davis hat zu Pete gesagt, er wäre stinksauer auf Mason, weil er die Familie blamiert hätte – unglaublich, was? Wer im Glashaus sitzt …«


    »Davis weiß es auch?« Annajane spürte einen Stich im Bauch.


    Wieder klopfte jemand bei Pokey an.


    »O Gott, das ist Mama«, sagte Pokey. »Da muss ich drangehen. Du weißt ja, wenn ich mich nicht spätestens beim zweiten Klingeln melde, ist sie tagelang beleidigt.«


    Bitte, bitte, bitte, flehte Annajane. Bitte lass es Sallie noch nicht gehört haben. Bitte nur das nicht.


    Doch offenbar waren die Götter ihren Bitten gegenüber taub.


    »Mama weiß Bescheid«, sagte Pokey, als sie zehn Minuten später zurückrief.


    »Von Davis?«


    »Leider nicht. Sie hat es heute Morgen beim Altardienst erfahren.«


    »Was hat sie dazu gesagt?«, fragte Annajane mit bangem Herzen.


    »Das willst du nicht wissen«, entgegnete Pokey düster.


    »Ich verstehe einfach nicht, wie sich das so schnell rumsprechen konnte«, rief Annajane. »Mason hätte niemals ein Sterbenswörtchen gesagt, und ich habe auch den Mund gehalten.«


    »Na, das ist ja wohl nicht schwer«, sagte Pokey. »Grady Witherspoon! Wenn du deine Affäre mit deinem Exmann hättest geheim halten wollen, hättet ihr euch einen diskreteren Ort als die Farm aussuchen sollen.«


    »Wir haben keine Affäre! Das war nur ein Kuss. Ein bescheuerter Kuss.«


    »Das habe ich aber anders gehört«, warf Pokey ein. »Pete sagt, Watson Bates hätte heute Morgen Grady getroffen. Watson sagte, er hätte gehört, ihr beide hättet es splitterfasernackt auf dem Rücksitz des Chevelle getrieben.«


    »Das war der Vordersitz!«, widersprach Annajane. »Und wir waren nicht nackt.«


    »Warst du voll bekleidet?«, wollte Pokey wissen.


    »Das geht dich gar nichts an.«


    »Halb bekleidet?«


    »Das ist doch jetzt egal.« Annajane biss sich auf die Lippe. »Die Wahrheit interessiert niemanden, weil ganz Passcoe jetzt überzeugt ist, dass ich gestern Nacht Sex mit Mason Bayless hatte. Das war’s dann wohl. Ich kann mich da nicht mehr blicken lassen. Gott sei Dank ist meine Wohnung schon verkauft. Du wirst für mich zu Ende packen müssen.«


    »Wo bist du denn? Das hast du noch gar nicht gesagt.«


    »Auf dem Weg nach Atlanta«, erklärte Annajane. »Ich muss mit Shane reden.«


    »Und ihm sagen, dass es aus ist zwischen euch?«, fragte Pokey hoffnungsvoll.


    »Um meine Sünden zu beichten und ihn um Vergebung zu bitten.«


    »Schlechte Idee. Furchtbare Idee«, sagte Pokey. »Zwischen dir und meinem Bruder läuft ganz offensichtlich irgendwas, auch wenn es kein richtiger splitterfasernackter Sex im Auto war. Du musst umdrehen und das hier klären. Und dann noch mal mit dem Cabrio fahren und das zu Ende bringen, womit ihr gestern Abend angefangen habt. Aber dann in einem Motel oder sonst wo, mindestens zwanzig Meilen entfernt von den neugierigen Augen von Grady Witherspoon.«


    Wieder klopfte es in der Leitung an. »Ich lege jetzt auf«, sagte Annajane. »Geh dran, aber ruf mich bitte nicht anschließend noch mal an, um mir zu erzählen, wer was gesagt hat. Ich kann es nicht mehr ertragen.«
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    Shanes blassblauer Aerostar stand vor dem Holzhaus. Ein altes Fahrrad lehnte am Betonfundament, und Shanes Labrador Wyley bellte einmal, als Annajane mit dem Wagen im Schatten des großen alten Hartriegelstrauchs mit den hinabrieselnden rosa Blüten parkte.


    Kurz darauf stand Shane auf der Veranda und strahlte vor Freude.


    »Hey!«, rief er grinsend. »Meine Hübsche!«


    Annajane lief zu ihm und warf sich in seine Arme. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie an seinem Hals. »Ich musste einfach kommen, damit ich wieder weiß, warum ich so gern bei dir bin.«


    »Das freut mich«, sagte Shane und strich ihr aufmunternd über den Rücken. »Total.«


    Er rieb seine Wange an ihrer, und seine dunklen Stoppeln kratzten über Annajanes Haut. Shane trug eine zerknitterte Cargohose, ein ausgeblichenes T-Shirt und war barfuß.


    Er löste sich leicht von ihr. »Aber du hättest besser angerufen und mir gesagt, dass du kommst. Im Haus herrscht das totale Chaos. Die Jungs und ich haben ein paar Nächte durchgemacht, an Stücken für die Tour gearbeitet.«


    »Ist doch egal«, sagte Annajane. Wyley stupste ihr gegen das Bein und schob die Schnauze unter ihre Hand, bis sie nachgab und sich bückte, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.


    »Siehst du? Wir freuen uns beide«, lachte Shane.


    Er holte ihre Reisetasche aus dem Wagen, Arm in Arm gingen sie ins Haus. Es bestand letztlich aus zwei Räumen; ein Wohn-Esszimmer mit einer kleinen Küchenzeile und ein winziges Schlafzimmer mit angrenzendem Bad.


    Es sah nicht so aus, als sei saubergemacht worden, seit Annajane vor einem Monat hier gewesen war.


    Auf dem Boden und den Tischen lagen Zeitungen und Bücher. Eine Gitarre und eine Dobro lehnten an dem rußgeschwärzten Backsteinkamin, Ledersofa und Sessel waren von einer Schicht beiger Hundehaare bedeckt. Auf dem Couchtisch vor dem Sofa standen ein aufgeklappter Laptop, eine Cornflakes-Schale und eine leere Plastikmilchflasche. Aus zwei riesigen alten Stereolautsprechern, die Shane auch als Beistelltische benutzte, klang Musik.


    In der kleinen Küchenzeile stapelte sich schmutziges Geschirr, aus dem Mülleimer quollen Bierflaschen und Pizzakartons.


    Annajane rümpfte die Nase. »Hier muss wirklich mal eine Frau rein.«


    »Das sage ich dir doch die ganze Zeit«, gab Shane zurück. »Tut mir leid, dass du das Haus so sehen musst, aber die Jungs und ich haben die ganze Zeit an neuen Songs gearbeitet«, sagte Shane. »Wart’s ab, bis du sie hörst.«


    Er fegte die Zeitungen vom Sofa, setzte sich und zog Annajane zu sich herunter. »Wir haben fast schon genug Material für ein neues Album zusammen.« Er drückte auf ein paar Tasten seines Laptops.


    Banjos und Geigenmusik, dazu eine Mundharmonika und drei Stimmen, die sich zu einer Harmonie verbanden, begleitet von einem Text über Herz und Terz, Sonne und Tonne.


    »Schön«, sagte Annajane und nickte im Takt. »Wie heißt das Stück?«


    Shane strahlte. »Ragweed Rag. Ich meine, das ist erst mal ein Versuch. Corey meint, ich soll den Text noch ein bisschen verfeinern. Die Bassline gefällt mir irgendwie nicht so richtig. Was meinst du? Zu träge?«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er das Lied noch einmal von vorn abspielen.


    »Das hört sich doch gut an«, sagte Annajane. »Aber ich kenne mich ja gar nicht groß mit Bluegrass aus …«


    »Das lernst du noch«, sagte Shane und drückte ihr Knie. »Ich zeig dir mal das Stück, an dem wir gestern Nacht gearbeitet haben, ja?«


    »Eigentlich«, begann Annajane und griff nach seiner Hand, »gibt es etwas Wichtiges, worüber ich mir dir reden muss. Deshalb bin ich heute hergekommen.«


    »Klar«, sagte Shane und tippte auf die Tastatur des Laptops. »Warte nur mal kurz, ja? Corey hat mir gerade eine IM geschickt. Er hat eine Idee für den Übergang in einem der neuen Lieder.« Er nahm seine Dobro und begann zu spielen.


    Annajane stand auf, ging in die Küche und machte sich automatisch daran aufzuräumen. Shane hatte keinen Platz für eine Spülmaschine, deshalb musste man mit der Hand abwaschen. Sie ließ das Becken mit heißem Wasser volllaufen und schrubbte jeden Teller, jeden Löffel und jede Gabel aus Shanes Besitz, spülte sie klar und trocknete sie ab. Als alles in dem winzigen Schrank verstaut war, nahm sie die Mülltüte aus dem Eimer und brachte sie nach draußen zur Mülltonne, die mit Unrat von einem ganzen Monat gefüllt zu sein schien.


    Das Schlafzimmer war eine Katastrophe. Schmutzige Klamotten quollen aus einem Plastikwäschekorb. Das Bettzeug war ein verknotetes Gebilde aus verschossenen Decken, quer darüber lag ein alter grüner Schlafsack. Ehrlich gesagt, roch es wie im Sumpf.


    »Bah!« Annajane zog am Fenster, bis sie es nach oben schieben konnte. Davor war jedoch kein Fliegengitter, so dass ein feiner Film gelben Blütenstaubs hereingeweht wurde. Annajane nieste, aber ließ das Fenster offen. Mit einer fließenden Bewegung fegte sie sämtliche Bettwäsche in den Wäschekorb, trug ihn nach draußen auf die kleine rückwärtige Veranda und stopfte alles in die Waschmaschine.


    Sie kam zu dem Schluss, dass sie diese Nacht nicht im Haus verbringen würde. Sie würde Shane vorschlagen, ein Zimmer in einem netten Motel sei genau das Richtige, um die Leidenschaft neu zu entfachen.


    Als Annajane die gesamte Hausarbeit erledigt hatte, kehrte sie zu Shane zurück.


    Er improvisierte immer noch auf seiner Dobro, sprach aber gleichzeitig auf dem Handy mit einem seiner Bandkollegen. Annajane merkte, dass er in dem Zustand war, den er immer »Groove« nannte. Sie fand einen verwitterten Besen und machte sich achselzuckend daran, das ganze Haus gründlich auszufegen.


    »Das musst du doch nicht machen, Süße«, sagte Shane, als er von seinem Instrument aufsah. Er klopfte auf das Sofakissen neben sich. »Setz dich her. Das erledige ich später. Hast du nicht gesagt, du müsstest mit mir über irgendwas sprechen?«


    »Ja.« Annajane bekam ein flaues Gefühl im Magen. Sag’s ihm einfach, dachte sie. Sei kein Angsthase. Bring die Wahrheit auf den Tisch, dann kommt schon alles ins Reine.


    Sie ließ sich auf das Sofa sinken und sah ihn an. »Zuerst mal«, sagte sie nervös, »möchte ich nicht, dass wir uns gegenseitig anlügen. Weißt du noch, was wir uns versprochen haben, als wir zusammenkamen?«


    »Ja«, sagte er. »Keine Lügen. Das ist die Grundlage unserer Beziehung.«


    »Gut. Also, es geht darum, dass etwas mit Mason gewesen ist.«


    »Mit deinem Ex? Hat der nicht gerade erst wieder geheiratet, sogar gestern?«


    Annajane holte tief Luft. »Er wollte am Samstag heiraten, aber seine kleine Tochter wurde mittendrin krank, so dass sie das Ganze verschieben mussten.«


    »Das tut mir leid«, sagte Shane. »Geht’s dem Kind wieder besser?«


    »Ihr wurde der Blinddarm entfernt«, erklärte Annajane. »Aber ihr geht’s schon wieder gut. Mason wird allerdings wohl doch nicht heiraten.«


    Shane runzelte die Stirn. »Wieso nicht?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Annajane. »Celia ist doch nicht die Richtige für ihn, das merkt er gerade. Besser jetzt als später, oder?«


    »Besser jetzt als später«, wiederholte Shane und nickte feierlich.


    »Hm, tja, gestern Abend haben wir eine Spritztour gemacht«, fuhr sie fort. »Wir haben Whiskey getrunken, und ich habe eine alte Kassette gefunden, die ich ihm mal aufgenommen hatte, vor Jahren, und, keine Ahnung, vielleicht war es eine Kombination von dem Whiskey und der Musik, aber ich …«


    »Moment!«, unterbrach Shane sie. Seine Augen glühten. Er griff zu einem Laptop und fing an, wie ein Verrückter zu tippen.


    »Besser spät als nie«, sagte er summend. »Das ist genial! Das ist der Text für die Überleitung, an der wir jetzt seit einer Woche rumprobieren.«


    Er nahm wieder seine Dobro in die Hand und begann zu spielen. »Besser spät als nie«, sang er. »Solange sie mir das verzieh …«


    Er beugte sich vor und küsste Annajane auf die Nase. »Red weiter, Schatz. Das ist allererste Sahne. Du bist meine Muse. Erzähl einfach, was dir durch den Kopf geht, ich hab das Gefühl, als würdest du meine kreativen Schleusentore öffnen.«


    Annajane begann von vorn. »Wir saßen da und hörten uns die Kassette an, es lief Journey, und plötzlich küsste mich Mason, und ich erwiderte seinen Kuss …«


    »Journey? Im Ernst?« Shane nahm die Dobro herunter und runzelte die Stirn. »Langsam fange ich an, an deinem Musikgeschmack zu zweifeln.«


    »Ich mag Journey gerne«, sagte Annajane. »Zumindest früher. Aber darum geht es ja gar nicht. Es geht darum, dass mein Ex mich geküsst hat und ich mich nicht gewehrt habe.« Sie lehnte sich zurück und wartete, dass Shane verstand, was sie gesagt hatte.


    »Aha«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck war feierlich. »Hast du eben gesagt, du hättest was getrunken?«


    »Whiskey«, bestätigte Annajane.


    »Alkohol kann die Wahrnehmung ganz schön verzerren«, sagte er. »Manchmal trinke ich ein paar Bier mit den Jungs, und ehe ich mich versehe, gucke ich mir alte Videos von Guns ’n’ Roses auf YouTube an und schieße mit einer Luftpistole auf Eichhörnchen.«


    Annajane nahm ihrem Verlobten vorsichtig die Dobro aus den Händen.


    »Ich glaube, du verstehst nicht, was ich dir hier gerade sage, Shane«, sagte sie. »Ich war mit Mason allein unterwegs. Ich habe ihn bereitwillig begleitet. Ja, ich habe zwar ein bisschen was getrunken, aber um ganz ehrlich zu sein – und ich will ehrlich zu dir sein –, ich wusste irgendwie vorher, dass er mich küssen würde. Und ich habe mich nicht gewehrt. Ganz im Gegenteil: Es hat mir gefallen.«


    »Gott, Annajane.« Shane fiel die Kinnlade herunter, und sie hatte das Gefühl, ihn geohrfeigt zu haben.


    »Ich weiß. Ich fühle mich furchtbar«, sagte sie.


    Der Labrador schaute von Shane zu Annajane. Winselnd leckte er an Shanes Hand, der ihm geistesabwesend hinterm Ohr kraulte.


    Shane blickte zu Boden und sah dann Annajane hoffnungsvoll an. »Also, dann war es so eine spontane Sache, die sich einfach ergeben hat, oder? Nichts, was du noch mal tun würdest, oder?«


    »Nicht, wenn ich rational denke«, erwiderte sie.


    »Und wenn du nicht rational denkst?«, fragte Shane und nahm ihre Hände in seine.


    »Ich weiß, dass es niemals funktionieren würde mit Mason und mir. Es gab zu viele Streitpunkte, als wir verheiratet waren, wir kamen einfach nicht weiter. Ich bin damit durch.«


    »Wirklich? Bist du dir sicher?«


    Annajane holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Ihr Puls raste, sie spürte ihr Herz in der Brust klopfen. Schließlich nickte sie, gegen die Tränen ankämpfend.


    »Na gut«, sagte Shane. Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Schatz, als du hier eben einfach so aufgetaucht bist, völlig unerwartet.« Er gab ihr einen Kuss. »Vergeben und vergessen. Okay?«


    »Okay«, sagte sie zweifelnd.


    Von wegen, dachte sie.


    »Ich vertraue dir total«, erklärte Shane. »Was wir zusammen haben, das ist größer als kindische Eifersucht. In einer Woche wirst du hier bei mir sein, dann sind wir zusammen, und Mason Wie-auch-immer wird Geschichte sein.«


    Genau das wollte Annajane auch glauben. Sie hätte alles dafür gegeben. Doch egal, was sie tat oder wohin sie ging, Mason würde niemals Geschichte sein, das wusste sie.


    Shane stand auf, reckte sich und gähnte. »Mann, ich hab so viel gearbeitet heute, dass ich ganz vergessen habe zu essen. Wie sieht’s bei dir aus? Wollen wir was essen gehen oder so? Wir treffen uns um zwei zur Probe bei Rob, aber uns bleibt noch genug Zeit, um zum Sandwichladen in der Mall zu fahren und uns da was zu holen, bevor ich los muss.«


    Annajane starrte Shane an, der vor ihr stand, die Hand auf ihre Schulter gelegt, so vertrauensselig, so bereit, ihr zu vergeben, was er für einen kleineren Fehltritt hielt. Sie dachte an seine Eigenschaften, die sie so sympathisch gefunden hatte, als sie sich in Holden Beach kennenlernten.


    Shane hatte keinen Schimmer, dass es nicht cool war, ein Mädchen fünf Minuten, nachdem es weggefahren war, direkt wieder anzurufen, und das war Teil seines Charmes. Er machte sich nichts aus Coolness. Er machte sich was aus ihr. Als sie sich das nächste Mal in Roanoke trafen, war er zum Supermarkt gefahren und hatte rosarote Rosen gekauft, die er am Abend in dem Club, wo er auftrat, an Annajanes Tisch bringen ließ. Als er das nächste Mal in North Carolina spielte, rief er an, und obwohl er in einer Kneipe auf der anderen Seite des Bundesstaats war, fuhr er die drei Stunden zu Annajane, nur um sie zum Essen auszuführen, bevor er zurückfahren und noch den abendlichen Auftritt hinter sich bringen musste.


    Er schickte ihr niedliche, lustige E-Mails, Links zu seiner Musik und zur Website der Band. Er begann mit einem Lied namens Annajane in the Morning, das er jedoch nie fertig schrieb. Seine Band war erfolgreich in der Region. Shane verdiente genug Geld mit dem, was ihm Spaß bereitete – Musik machen, mit seinen Kumpels abhängen, mit dem Hund im Van herumreisen und dann in sein kleines Holzhaus zurückkehren.


    Dieses Leben reichte ihm, und es war sein Glück, dass es so war. Jetzt erkannte Annajane, dass es ihr nicht reichen würde. Shane wollte sie, das war ihr klar. Aber er brauchte sie nicht unbedingt. Sein Leben war genau richtig so, wie es war.


    Sie hatte von Ehrlichkeit gesprochen – sowohl gegenüber Mason als auch vor Shane. Aber wenn sie wirklich ehrlich mit sich selbst war, dann gab es einen Grund dafür, dass sie nicht hierher ziehen wollte und noch kein Datum für die Hochzeit festgelegt hatte.


    »Annajane?« Shane stand in der Tür, die Dobro in der Hand. »Können wir?«


    Unbemerkt zog sie seinen schlichten Ring von ihrer linken Hand, schob ihn in ihre Hosentasche und sah sich ein letztes Mal in dem Zimmer um.


    »Shane?«


    Er schaute sie an, und als er ihren ernsten Gesichtsausdruck sah, wurde sein wunderschönes sonniges Lächeln überschattet und verschwand.


    »Es ist vorbei, nicht wahr?«, sagte er und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Du ziehst nicht her, und wir werden nicht heiraten. Gott. Ich bin so was von dämlich. Deshalb bist du hergekommen, um mir das zu sagen, nicht?«


    »Nein«, sagte sie und ging auf ihn zu. »Ich meine, ich bin hergekommen, weil ich mich überzeugen wollte, dass ich dich wirklich will. Um mir in Erinnerung zu rufen, wie glücklich ich mich schätzen kann, von dir geliebt zu werden. Und ich weiß, ich müsste die glücklichste Frau der Welt sein. Aber so sehr ich mir auch wünsche, dass es funktioniert, glaube ich nicht daran.«


    »Wir könnten dafür sorgen, dass es funktioniert!«, rief Shane. »Wenn du etwas näher wohnst und das ganze Drama in Passcoe nicht mehr vor der Nase hast, dann wird das anders sein. Dann machen wir es anders. Wenn du Zeit und Raum für dich brauchst, ist das okay für mich. Davon kannst du so viel haben, wie du willst. Solange du nur in meinem Leben bleibst. Okay?« Er griff nach ihrer Hand und küsste sie.


    »Wo ist dein Ring?«, fragte er und ließ ihre Hand sinken.


    Sie grub ihn aus der Tasche, legte ihn in Shanes Hand und schloss sanft seine Finger darum. »Ich habe meine erste Ehe vermasselt. Habe aufgegeben und bin abgehauen, als es schwierig wurde. Es war leichter, ihm, seiner Mutter und meiner Mutter die Schuld zu geben, allen außer mir. Aber jetzt muss ich aufhören, wegzulaufen. Ich muss herausfinden, was ich vom Leben will.«


    »Mason?« Shane verzog das Gesicht.


    »Ich weiß es ehrlich nicht«, sagte Annajane. »Er muss selbst eine Menge für sich klären. Im Moment, denke ich, muss ich mich erst mal darauf konzentrieren, dass ich in die Reihe komme.«


    »Du bist gut so, wie du bist«, sagte Shane.


    »Nein, bin ich nicht«, gab Annajane zurück. Sie nahm ihre Reisetasche, warf sie sich über die Schulter und kraulte zum letzten Mal Wyleys Kopf. »Aber das bekomme ich schon hin.«
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    Die Geschäftsräume von Farnham-Capheart lagen im siebten Stock eines mittelgroßen Büroturms im Zentrum von Atlanta. Annajane parkte in der Tiefgarage und fuhr mit dem Aufzug in die in Marmor gehaltene Lobby. Als sie an einem kleinen Sandwich-Laden vorbeikam, erinnerte ihr knurrender Magen sie daran, dass sie Frühstück und Mittagessen ausgelassen hatte.


    Drei Frauen in schicken dunklen Kostümen und hohen Absätzen kamen aus dem Fahrstuhl, als Annajane eintrat. Verzagt schaute sie an sich hinab: schwarze Hose, eine blassrosa Baumwollbluse mit Rüschen und schwarze Ballerinas. Als sie noch vor Sonnenaufgang in Passcoe aufgebrochen war, hatte sie sich keine Mühe gemacht zu überlegen, welche Kleidung sie brauchen würde. Sie wischte ein Hundehaar von ihrer Hose, griff in ihre Tasche, holte ein schlichtes Paar Perlenohrringe heraus und befestigte sie an ihren Ohren.


    Das würde erst mal reichen müssen, aber wenn sie ihre Stelle in der Werbeagentur antrat, würde sie auf jeden Fall modemäßig aufrüsten müssen. Zu Hause in Passcoe hatte sie sich deutlich lässiger angezogen, im Sommer freitags sogar Jeans zur Arbeit getragen. Das würde in Atlanta ganz bestimmt nicht gehen. Jetzt spielte Annajane in einer anderen Liga. Und sie war wieder solo, wie sie sich kleinmütig vor Augen führte. Wahrscheinlich dazu verdammt, es ihr Leben lang zu bleiben.


    Als sie die Büroräume der Agentur erreichte, musste sie einen Augenblick warten, bis ihr neuer Chef, Joe Capheart, sie im Eingangsbereich abholte.


    »Annajane?«, fragte er, wirkte ein wenig durcheinander. »Arbeitest du nicht noch in Passcoe?«


    »Ich bin heute Morgen spontan hier runtergefahren«, sagte sie. »Dachte, ich schaue mal kurz vorbei und kläre ein paar Sachen, bevor ich mich wieder auf den Heimweg mache und zu Ende packe.«


    »Komm doch bitte mit in mein Büro«, sagte Joe und führte sie am Ellenbogen. »Ist wahrscheinlich sogar gut, dass du jetzt hier bist.«


    Als die Bürotür geschlossen war, er hinter seinem Schreibtisch saß und Annajane ihm gegenüber, holte Joe Capheart eine Rolle Magentabletten aus der Schublade. Er warf sich eine in den Mund und reichte Annajane schweigend den Rest der Rolle.


    Ihr Magen begann zu flattern. Es gab Neuigkeiten, und zwar keine guten.


    »Ich nehme an, du hast heute noch nicht mit Davis gesprochen?«, fragte Joe stirnrunzelnd.


    »Ähm, nein … Das Wochenende zu Hause war ziemlich verrückt. Ich bin heute Morgen ganz, ganz früh losgefahren und hatte noch keine Möglichkeit, mit Davis zu sprechen.«


    »Wirst du noch wollen«, sagte Joe. Schweigsam kaute er die Magentablette und starrte aus dem Fenster. »Die haben mich in eine verdammt unangenehme Lage gebracht. Von den ganzen Auswirkungen ganz zu schweigen.«


    »Was ist denn los?«, fragte Annajane und versuchte, nicht zu alarmiert zu klingen.


    »Langer Rede kurzer Sinn: Quixie hat uns rausgeworfen.«


    Annajane kaute eine Weile auf ihrer Tablette herum und versuchte, die Nachricht zu verdauen. »Wann?«, fragte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Das ist ja Wahnsinn. Ich habe gestern noch mit Mason gesprochen, und er hat nichts davon gesagt.«


    »Davis hat mir vor gut einer Viertelstunde eine E-Mail geschickt«, erklärte Joe düster. »Den anderen Teilhabern habe ich es noch nicht mal erzählt. Eine E-Mail – ist das zu fassen? Nach all den Jahren, die unsere Agentur mit Quixie zusammenarbeitet?«


    »Hat er einen Grund angegeben?«, fragte Annajane, immer noch perplex. »Ich meine, Joe, ich war gestern noch im Büro und habe mir die Pläne für die Sommeraktion angesehen. Davis hatte sie alle abgezeichnet.«


    »Das kam aus heiterem Himmel! Soweit ich wusste, haben wir uns gut verstanden, alles war in bester Ordnung«, sagte Joe. »Seit fünfundzwanzig Jahren machen wir die Werbung für Quixie. Als Glenn Bayless uns engagierte, war ich noch Juniortexter, und Davis, der kleine Schweinehund – bitte entschuldige meine Ausdrucksweise, Annajane –, der war gerade aus den Windeln raus. In seiner E-Mail stand nur, es gebe Veränderungen in den Besitzverhältnissen der Firma. Hast du eine Ahnung, was das heißen soll?«


    Annajane fuhr ein Schauer über den Rücken. »Ich weiß nur, dass Jax Snax angedeutet hat, Quixie ein Übernahmeangebot zu unterbreiten. Mason ist vollkommen gegen einen Verkauf. Seine Schwester ebenfalls. Aber Davis hat sich aktiv dafür eingesetzt.«


    »Was ist mit Sallie?«, wollte Joe wissen.


    »Laut Mason ist sie unentschlossen.«


    Joe zerknüllte ein Blatt Papier und warf es in den Müll. »Hört sich für mich an, als ob sie sich jetzt doch entschlossen hätte.«


    Annajane holte tief Luft. »Was bedeutet das für die Agentur?«


    »Das ist natürlich ein Schlag ins Kontor«, sagte Joe. »Quixie ist einer unserer größten Kunden. Ich werde versuchen, mit Davis und Mason zu sprechen, wenn ich sie erwische. Aber wenn uns der Kunde verlorengeht, nun ja, das ändert alles.«


    »Auch meine Anstellung?« Annajane bemühte sich, ruhig und gelassen zu sprechen.


    »Leider ja«, sagte Joe. »Wir zahlen natürlich trotzdem deine Umzugskosten und alle anderen Ausgaben, die sich ergeben haben, aber ohne das Geld von Quixie müssen wir hier so einiges verändern.«


    »Verstehe«, sagte Annajane. Sie stand auf und hielt Joe Capheart die Hand hin. »Also, dann muss ich wohl danke sagen.«


    »Dieser miese Hund!«, knurrte Joe. »Das ist nicht okay so. Das ist einfach verkehrt. Ich würde gerne mehr für dich tun können. Wir haben uns wirklich alle darauf gefreut, dass du unser Team verstärkst, Annajane. Bevor ich dir die Stelle angeboten habe, habe ich zu Davis gesagt, dass er verrückt wäre, dich gehen zu lassen.«


    Verwundert drehte sich Annajane um. »Du hast mit Davis über meine Einstellung gesprochen? Nicht mit Mason?«


    Joe zuckte mit den Schultern. »Es war Davis’ Idee. Ich meine, wenn ich gewusst hätte, dass du Quixie verlassen willst, hätte ich dich eh vom Fleck weg engagiert, aber ja, er erwähnte ganz nebenbei, dass er annähme, du würdest dich in der Firma nicht mehr richtig wohl fühlen, seitdem Mason etwas Ernstes mit dieser Beraterin angefangen hätte.«


    »Celia«, sagte Annajane. »Sie heißt Celia.« Und ihre schmierigen Fingerabdrücke befanden sich überall, dachte Annajane.


    
      
        [image: ]
      

    


    So sehr sie sich auch davor fürchtete, nach Hause zu fahren, wusste Annajane doch, dass sie keine Wahl hatte. Celia hatte ihr den Fehdehandschuh hingeworfen; es war zu spät, einer Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen. Bevor sie den Parkplatz von Capheart verließ, rief sie die Hausverwaltung des von ihr gemieteten Apartments an, um dem Besitzer mitteilen zu lassen, dass sie nun doch nicht einziehen würde, und erhielt die wenig überraschende Nachricht, dass sie die erste und einzige Monatsmiete, die sie schon im Voraus gezahlt hatte, nicht zurückbekommen würde.


    Kaum hatte Annajane den Verkehr von Atlanta hinter sich gelassen und war wieder auf der Interstate Richtung Passcoe unterwegs, rief sie Pokey an. »Was ist da los bei euch?«, wollte sie wissen.


    »Mal überlegen. Womit soll ich anfangen?«, erwiderte ihre Freundin. »Ich glaube, ich habe einen Nagel hinten rechts im Reifen vom Range Rover. Clayton kriegt den nächsten Zahn, er jammert den ganzen Tag herum, und Petey hat beschlossen, dass er nicht sauber werden will, er kann also von mir aus noch mit Windelhöschen in die Grundschule gehen, und, ach ja, Mama hat vor kurzem verkündet, sie hätte überhaupt nichts dagegen, Quixie an ein Unternehmen in Tenafly, New Jersey, zu verkaufen, das mit Käse und Chilis gefüllte Kartoffelbällchen für die Mikrowelle produziert.«


    »O Gott!«, stöhnte Annajane. »Wie das? Warum?«


    Ein lauter Schrei ertönte am anderen Ende der Leitung.


    »Warte mal kurz, ja?«


    Annajane hörte Schritte, dann eine Wasserspülung und Kindergeschrei. »Denning Riggs!«, rief Pokey. »Hör auf, deinen kleinen Bruder in die Toilette zu drücken. Es ist mir völlig egal, ob er nach Kaka riecht. Nein! Das ist mein Ernst! Hol ihn sofort da runter!«


    Pokey kam wieder an den Apparat und seufzte. »Was habe ich mir dabei gedacht, so viele Kinder in die Welt zu setzen? Das Nächste wird mich frühzeitig unter die Erde bringen.«


    »Du genießt es doch«, sagte Annajane lachend, auch wenn die Situation so ernst war.


    »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Es sieht so aus, als ob es meinem geliebten Bruder Davis irgendwie gelungen ist, uns mal wieder übers Ohr zu hauen«, sagte Pokey. »Und ich wette meinen Hintern, dass die wunderbare Celia Mama gehörig in den Ohren gelegen hat. Sie war in den letzten Wochen sehr oft in Cherry Hill, unter dem Vorwand, die Hochzeit zu planen, aber hat sich in Wirklichkeit bei Mama eingeschleimt.«


    »Das war es dann also für Quixie? Ist das beschlossene Sache?«, fragte Annajane.


    »Noch nicht«, sagte Pokey. »Mama behauptet, sie würde nichts unternehmen, solange wir nicht alle zu hundert Prozent hinter ihr stünden.«


    »Na, das ist ja wenigstens etwas«, bemerkte Annajane. »Hast du mit Mason über das Thema gesprochen?«


    »Noch nicht«, sagte Pokey. »Die Scheiße ist uns buchstäblich erst gerade eben um die Ohren geflogen. Ich habe ihn im Büro angerufen und Voncile gebeten, dass er mich zurückruft, außerdem habe ich ihm eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen, aber er sitzt gerade bestimmt in einem Haifischbecken und hat genug am Hals. Apropos, wie hat Shane auf dein Geständnis reagiert?«


    »Er hat das Richtige gesagt, nur aus den falschen Gründen. Ich bin jetzt noch schlimmer durcheinander als je zuvor.«


    »Das musst du mir noch mal erklären«, sagte Pokey. »Ich hab jetzt schon Schwangerschaftsdemenz.«


    »Wir werden nicht heiraten«, sagte Annajane. »Ich habe mit Shane Schluss gemacht.«


    »Yippie! Ähm, ich meine, das ist aber schade«, beeilte sich Pokey zu sagen. »Du klingst aber nicht schlecht dabei.«


    »Mir geht’s alles andere als gut. Ich stehe völlig neben mir«, erklärte Annajane. »Das ist aber noch nicht alles. Ich hatte selbst einen richtigen Scheißvormittag. Von Shane aus bin ich zu meinem neuen Chef Joe bei Farnham-Capheart gefahren. Der begrüßte mich mit der Nachricht, dass ich leider doch nicht bei ihm anfangen könne, weil Davis ihm am Morgen eine E-Mail geschickt hat, dass Quixie den Vertrag mit seiner Agentur kündigt.«


    »Erzähl keinen Scheiß!«


    »Das ist die Wahrheit. Joe war genauso schockiert wie ich. Er hatte die Nachricht gerade erst erhalten. Da Quixie einer der größten Kunden der Agentur ist, ist das ein schwerer Schlag für sie. Und da ich Quixie als Kunden betreut hätte, bin ich jetzt ganz offiziell arbeitslos.«


    »Darf Davis das denn?«, fragte Pokey. »Ich meine, Farnham-Capheart ist doch schon seit Ewigkeiten die Werbeagentur der Firma.«


    »Er darf es, und er hat es getan«, sagte Annajane lapidar. »Obwohl ich so eine Ahnung habe, dass er diesen Plan wohl mit Celias Unterstützung ausgebrütet hat. Joe ließ durchscheinen, dass Davis derjenige war, der ihm vorschlug, mich einzustellen – da ich die Firma wohl eh würde verlassen wollen, nachdem Celia mit von der Partie war.«


    »Diese hinterhältige kleine Schlampe«, sagte Pokey. »Am liebsten würde ich ihr die Arme ausreißen und sie damit totschlagen.«


    »Ich helfe dir«, erbot sich Annajane. »Obwohl, so wie ich sie kenne, lässt sie sich in null Komma nichts zwei neue Arme wachsen.«


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Pokey.


    »Du meinst, da ich weder eine Arbeit noch eine Wohnung habe? Der Kaufvertrag für meine Wohnung wird am Donnerstag unterschrieben, bis Freitag um fünf muss ich die Wohnung geräumt haben. So viel steht fest. Was den Rest angeht: keine Ahnung. Ich schätze, ich fange schon mal an, meinen Lebenslauf auf Vordermann zu bringen. Als ich Celia gestern in der Firma gesehen habe, hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie die Neue, also Tracey, so schnell wie möglich in meinem Büro sitzen sehen will. Sie bot mir sogar an, in dieser Woche gar nicht mehr zu kommen. Ich habe natürlich gelogen und gesagt, ich hätte noch ganz wichtige Sachen zu erledigen. Verschwiegen habe ich nur, dass es sie selbst ist, die ich erledigen werde.«


    »Hört sich gut an«, sagte Pokey. »Egal, was du machst, du kannst auf mich zählen. Sonst noch was?«


    »Wir machen Celia fertig. Hast du mal deine Freundin bei Belk nach ihr gefragt?«


    »Hab ich vergessen«, gestand Pokey. »Aber ich rufe sie jetzt gleich an. Beziehungsweise wenn ich diese Höllenhunde hier zum Mittagsschlaf hingelegt habe.«
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    Mason spürte die Verspannung in seinen Nacken- und Schultermuskeln, kaum dass er die schmiedeeisernen Tore von Cherry Hill passiert hatte. Der Geruch frisch gemähten Grases zog durch die heruntergelassene Scheibe seines Wagens herein, kleine Vögel und große gelbe Schmetterlinge schwebten über den bunten Büschen aus rosa, weißen und violetten Azaleen, die die lange Auffahrt säumten. Doch Mason war zu zerstreut, um die Schönheiten des herrlichen Frühlingstags zu genießen.


    Sallie hatte eine kurze, prägnante Nachricht auf seinem Handy hinterlassen: »Du musst noch heute Vormittag kommen. Ich bin bis mittags zu Hause.«


    Mit den Fingerspitzen massierte er sich die Schläfen. Auf der Tagesordnung seiner Mutter konnten mehrere unangenehme Themen stehen.


    Er parkte den Wagen und schlenderte langsam zur Eingangstreppe des Hauses. Die weiße Außenmauer leuchtete im Sonnenschein. Vor der Haustür blieb er stehen. Normalerweise ging er einfach hinein, schließlich war es sein Elternhaus. Er hatte hier bis kurz vor der Hochzeit mit Annajane gelebt und war nach der Trennung vorübergehend wieder eingezogen. Aber irgendwie fühlte es sich an diesem Tag anders an. Er wollte gerade auf die Klingel drücken, als sich die Tür öffnete und seine Mutter ihn mit auffällig kühler Stimme begrüßte.


    »Seit wann klingelst du?«, wollte sie wissen und hielt ihm die Wange hin, damit er sie begrüßte.


    Er hauchte einen leichten Kuss darauf und atmete ihren vertrauten Geruch ein, eine Mischung aus Haarspray, Chanel Nr. 5 und Zigaretten, dazu ein Hauch von Kaugummi mit Zimtgeschmack. Solange er sich erinnern konnte, hatte seine Mutter heimlich geraucht. Es konnte passieren, dass man ein Zimmer im Haus betrat, und sie stand da und fächerte schuldbewusst den Qualm aus dem offenen Fenster oder sprühte Raumerfrischer durch die Gegend.


    Er folgte ihr in den hohen Eingangsbereich, ihre Absätze klapperten über den schwarzweißen Marmorboden. »Du siehst gut aus«, sagte er, um die Anspannung zu lockern. Sie hatte ihr Haar gemacht und trug einen gelben Blazer, dazu eine glitzernde Goldkette und passende Ohrringe.


    »Ich hatte heute Morgen Altardienst«, sagte sie und führte ihn ins Arbeitszimmer. Sie setzte sich hinter den zierlichen Walnuss-schreibtisch aus der Provence, der den massiven Eichenschreibtisch seines Vaters ersetzt hatte. »Und ich kann dir versichern, dass es keine besonders angenehme Erfahrung war, in einen Raum voll tuschelnder Frauen zu treten, die plötzlich alle verstummen, weil ich hereinkomme. Was glaubst du, worüber sie gesprochen haben?«


    Mason blieb stehen. »Hast du mich deshalb hergebeten? Wegen einem Haufen alter Tratschtanten?« Er machte kehrt und steuerte auf die Tür zu. »Du musst mich entschuldigen, Mama. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


    »Ich möchte, dass du bleibst«, sagte Sallie. Ihre Stimme war ruhig. Sie erhob sie nur selten, weil es selten nötig war. In ihrem ganzen Leben war Sallie Bayless eine Macht gewesen, mit der man rechnen musste.


    Mason fläzte sich in den blassblauen Damastsessel vor dem Schreibtisch und fühlte sich wie ein kleiner Schuljunge, der ins Zimmer der Rektorin gerufen worden war.


    Seine Mutter spielte mit einem Stift herum, rollte ihn mit den Fingerspitzen vor und zurück.


    »Stimmt es denn?«, fragte sie schließlich. »Das mit dir … und Annajane? Wirklich, Mason, ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast. Oder was du getan hast. Draußen auf der Farm?«


    »Ich weiß nicht, was du gehört hast«, entgegnete Mason. »Aber ich bezweifle, dass es zutrifft. Außerdem habe ich nicht vor, mit dir über mein Privatleben zu sprechen. Auch nicht mit dem Rest von Passcoe.«


    »Dein Privatleben und wie du es führst haben Einfluss auf unsere gesamte Familie. Und auf Quixie«, erinnerte Sallie ihn. »Wenn du mit deiner Exfrau in aller Öffentlichkeit herummachst, ist doch klar, dass darüber geredet wird.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Wenn Celia dich überhaupt noch zurücknimmt, wäre das ein Wunder. Sie sollte heilig gesprochen werden.«


    Der Muskel in Masons Kiefer begann zu zucken.


    »Und ja, ich weiß Bescheid über das Baby«, fügte seine Mutter hinzu.


    Er sprang auf. »Jetzt reicht es! Ich bin neununddreißig Jahre alt. Ein bisschen zu alt, um mir von meiner Mutter einen Klaps auf die Finger geben zu lassen.«


    »Wie schade«, sagte sie. »Ich hätte dir öfter einen Klaps auf die Finger – und auf den Hintern – geben sollen, als du noch klein warst. Vielleicht würden wir dann nicht hier stehen und uns über so was unterhalten müssen.«


    »Wir müssen uns über gar nichts unterhalten«, sagte Mason. »Ich gehe jetzt.«


    »Bevor du wegläufst, solltest du wissen, dass Celia nicht freiwillig von ihrer Schwangerschaft erzählt hat«, sagte Sallie. »Ich habe sie vor wenigen Minuten angerufen und am Klang ihrer Stimme gemerkt, dass sie geweint hatte. Weinte immer noch, das arme Ding. Sie wollte mir nicht sagen, was passiert war, aber ich konnte sie überzeugen, dass sie eine Schulter zum Ausweinen brauchte. Mason, Celia hat keine nennenswerten Verwandten außer ihrer armen alten Tante. Wir sind jetzt ihre Familie.«


    »Da hat sie ja Glück gehabt«, sagte Mason, ohne seinen Sarkasmus zu verbergen. Er schaute auf die Uhr. »Ich muss los, Mama. Sophie kommt heute Nachmittag aus dem Krankenhaus, und ich war bisher noch nicht im Büro.«


    »Mason!«, rief Sallie mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. »Ich will, dass dieser Unsinn aufhört. Du bist mit einer wunderbaren, intelligenten Frau verlobt, die einen großen Gewinn für unsere Familie und die Firma darstellt. Du musst dir das in Erinnerung rufen und dich von Annajane Hudgens fernhalten. Besonders jetzt, da Celia dein Kind trägt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe damals kein Wort gesagt, als du mit Sophie ankamst, oder? Wir haben sie in unsere Familie aufgenommen und sie genauso behandelt wie Pokeys Kinder. Wir alle vergöttern Sophie. Aber ein uneheliches Kind reicht, Mason! Du kannst Celia nicht im Stich lassen.«


    »Das hatte ich niemals vor«, sagte Mason mit gefährlich ruhiger Stimme. »Aber Celia und ich sind die Einzigen, die entscheiden können, ob wir heiraten möchten. Ich lasse mich nicht unter Druck setzen, Mama. Nicht von ihr und auch nicht von dir.«


    »Was hält dich denn davon ab?«, wollte Sallie wissen. »Erklär es mir bitte, denn ich verstehe einfach nicht, was für ein Problem du hast.«


    »Ich liebe Celia nicht«, sagte Mason. »Das ist letztendlich das Problem.«


    »Lieben? Sei nicht albern. Du hast mich ja schon drauf hingewiesen, Mason, dass du neununddreißig bist. Du hast schon einmal versucht, aus Liebe zu heiraten. Was hat dir das gebracht?« Herausfordernd hob sie eine Augenbraue.


    Sein Hals lief rot an.


    »Verstehst du?«, fuhr Sallie fort. »Annajane war absolut die Falsche für dich. Ich weiß, dass du das arrogant von mir findest, aber es stimmt. Es gibt einen Grund, warum nichts aus dieser Ehe geworden ist. Ruth Hudgens kommt von ganz tief unten. Annajanes richtiger Vater hatte die Highschool abgebrochen, und Leonard, Gott sei ihm gnädig, war auch nie die hellste Leuchte im Haus. Eines muss ich Annajane lassen: Sie wollte immer hoch hinaus. Und das hat sie geschafft, obwohl ihr beide nichts gemeinsam hattet. Celia ist anders. Sie passt perfekt zu dir. Sie ist klug, ehrgeizig, fleißig, und sie hat das große Ganze im Blick. Ihr passt hervorragend zusammen. Es wäre eine furchtbare Tragödie für dich wie für Quixie, wenn du dieses Mädchen laufen lassen würdest.«


    »Wir passen hervorragend zusammen?«, wiederholte Mason. »Was hast du gemacht? Hast du eine Excel-Tabelle mit den Kriterien für eine perfekte Partnerin erstellt und bist dann losgezogen, um mir eine zu suchen?«


    »Nein«, zischte sie ihn an, »aber wenn, hätte ich nichts Besseres als Celia finden können. Und du auch nicht.« Sie beugte sich über den Tisch, und ihre dunklen Augen funkelten vor Intensität. »Mason, dein Vater und ich haben dich nicht dazu erzogen, dich vor deiner Verantwortung zu drücken. Du musst Celia heiraten und als Vater deinen Mann stehen. Und je eher du das tust, umso besser. Celia wird nicht ewig auf dich warten, ja? Wenn du sie nicht heiratest, wird sie Passcoe mit Sicherheit verlassen und mein Enkelkind mitnehmen. Willst du das vielleicht?«


    Mason zuckte zusammen, und Sallie sah, dass sie mit dem letzten Argument ins Schwarze getroffen hatte.


    Sie zog die Schreibtischschublade auf und nahm ein geöffnetes Päckchen Zigaretten heraus, außerdem ein graviertes silbernes Feuerzeug und einen schweren Kristallaschenbecher. Dann schloss sie die Schublade, zündete sich die Zigarette an, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nahm einen langen Zug.


    Mason starrte sie an. Er hatte seine Mutter noch nie rauchen sehen. Sie bemerkte seinen Blick und lächelte, legte den Kopf in den Nacken und blies einen perfekten Kringel aus.


    »Was? Meinst du, ich bin zu alt, um mich daneben zu benehmen?« Sie hielt die Zigarette auf Augenhöhe, dann klopfte sie sie im Aschenbecher ab.


    »Hast du auch vor Dad geraucht?«, wollte Mason wissen.


    »Natürlich nicht«, erwiderte seine Mutter. »Aber wechsel nicht das Thema! Wir sprechen nicht über meine Ehe, sondern über deine.«


    »Nein, tun wir nicht«, sagte er. »Ist sonst noch was, oder kann ich jetzt wieder an die Arbeit?«


    »Eins wäre da noch«, sagte Sallie. »Wenn wir nächste Woche mit Norris Thomas zusammensitzen, werden wir endgültig wissen, wie das Erbe geregelt ist, aber ich denke, dass wir uns schon so einigermaßen vorstellen können, wie Glenn die Firma aufgeteilt hat. Bis dahin möchte ich, dass du das Angebot von Jax Snax ernsthaft in Erwägung ziehst.«


    Er wollte protestieren, doch sie beschwichtigte ihn.


    »Dein Vater ist tot, Mason«, sagte Sallie. »Ich weiß, dass er diese romantische Vorstellung hatte, die Firma in der Familie zu halten, aber jetzt sind fünf Jahre vergangen, die Wirtschaft hat sich drastisch verändert, und zwar nicht zum Besseren. Glenn konnte nicht vorhersehen, wie unsere Kosten explodieren würden, während die Verkaufszahlen fallen. Und wenn du das schon nicht im Lichte deiner eigenen Interessen sehen willst, dann denke bitte an mich. Du und dein Bruder, ihr seid noch jung genug, um eine neue Firma zu gründen. Ich dagegen bin Witwe. Wenn Quixie kaputtgeht, was habe ich dann noch? Dieses Haus? Das ist nicht mehr als ein Mausoleum. Hast du eine Vorstellung, was die Unterhaltung kostet? Sieben Schlafzimmer, fünf Bäder? Für eine alleinstehende Frau? Der Swimmingpool muss neu gefliest werden, der Tennisplatz braucht einen neuen Belag, und mein Installateur hat gesagt, unsere Klimaanlage hat nicht mal genug Leistung, um Wohn- und Esszimmer zu kühlen. Ich brauche eine komplett neue Anlage, doppelte Wärmepumpen, der ganze Krempel. Fünfundzwanzigtausend Dollar! Ich würde den Kasten ja sofort verkaufen, aber an wen? Wir sind die einzigen Menschen in dieser Stadt, die richtig Geld haben.«


    Mason sah sich im Arbeitszimmer um und versuchte, es mit den Augen seiner Mutter zu sehen. Auf den breiten Holzbohlen lag ein leicht verschlissener Orientteppich. Die schweren Vorhänge an den Fenstern hingen dort schon so lange, wie er sich erinnern konnte. Ein Ölporträt seiner Großmutter Bayless zierte den Kamin. Mason wäre nie auf die Idee gekommen, dass Sallie den Familienbesitz irgendwann aufgeben könnte. Doch das wollte sie offenbar.


    »So«, sagte sie. »Ich habe mit verschiedenen Personen in der Branche gesprochen, und alle haben mir versichert, dass das Angebot von Jax gut ist, wahrscheinlich das Beste, was wir je bekommen werden.«


    »Das sehe ich anders«, entgegnete Mason. »Wir sollten an Quixie festhalten. Genau so wollte es Dad. Deshalb hat er diese fünfjährige Frist angeordnet. Das sind Herausforderungen, ich weiß, aber ich bin überzeugt davon, dass wir das Ding drehen können, vor allem wenn wir mit den neuen Getränken expandieren, wie Dad geplant hatte. Ich werde einen Verkauf nicht befürworten, Mama. Und Pokey ebenso wenig.«


    Sie zog wieder an ihrer Zigarette. Mason fand es spannend und beunruhigend zu sehen, wie ein Elternteil vor seinen Augen ein Tabu brach. Es war, als beobachte man den Nikolaus dabei, wie er einen Playboy las. Ungehörig.


    »Davis ist dafür«, sagte Sallie. »Und Celia weiß auch, dass es am besten wäre. Du solltest dich mal mit ihr unterhalten, Mason. Sie hat einen wirklich guten Geschäftssinn, weißt du das? Unterschätze sie nicht, nur weil sie eine Frau ist.«


    Mason stand auf. »Wenn wir jetzt fertig sind, muss ich los und Sophie abholen.«


    »Oh, ja«, sagte Sallie, drückte ihre Zigarette aus und schob den noch qualmenden Aschenbecher zurück in die Schublade. »Arme kleine Sophie. Ich habe Eis für sie gekauft, das steht in der Küche.«


    Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor und nahm ihren Sohn unbeholfen in die Arme. »Denk darüber nach, was ich dir gesagt habe, Mason, ja? Versöhn dich mit Celia, und leg einen neuen Termin für die Hochzeit fest.« Sie tätschelte seine Wange, aber es war fast eine Ohrfeige. »Und was du auch tust, halt dich fern von Annajane Hudgens.«
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    Als Mason schließlich im Büro eintraf, wartete auf ihn ein dicker Stapel Notizen von Telefonanrufen und eine endlose Reihe von E-Mails. Er war erschöpft, hatte Schuldgefühle und war sauer auf Annajane Hudgens, weil sie schuld daran war, dass sein eigentlich wohlgeordnetes Leben in einen Mahlstrom aus Zweifeln und Unentschlossenheit geraten war. Er klickte sich durch seine E-Mails und stieß irgendwann auf eine längere von Joe Capheart, der ihm sein Bedauern über die Beendigung des Geschäftsverhältnisses mit Quixie ausdrückte und seiner Familie alles Gute wünschte. Masons Blut begann zu brodeln.


    Ohne anzuklopfen, stürzte er in Davis’ Büro und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Hey, Bruderherz!« Davis trug einen von seinen maßgeschneiderten Anzügen, dazu ein gestärktes weißes Hemd und eine teure italienische Strickkrawatte. Er telefonierte.


    »Wir müssen reden«, sagte Mason und merkte, dass sein Kiefermuskel zuckte. Er warf einen kurzen Blick auf Davis’ Monitor, auf dem eine Seite mit Maklerangeboten zu sehen war. Schnell klickte Davis mit der Maus, und das Quixie-Logo erschien als Bildschirmschoner.


    »Moment mal bitte, ja?«, sagte Davis und legte die Hand auf den Hörer. Dann wies er auf den Sessel vor seinem Schreibtisch.


    »Hör mal, ich melde mich deshalb noch mal bei dir«, sprach er in den Hörer und legte auf. Dann drehte er sich auf seinem Stuhl und sah seinen Bruder fragend an.


    »Junge, Junge«, sagte Davis mit fröhlichem Glucksen. »Du hast dir aber gestern einen schönen Abend gemacht, was? Du mit der guten Annajane draußen auf der Farm, den Kühen einen Schreck einjagen. Glückwunsch, mein Lieber. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


    Mason umklammerte die Lehnen des Sessels mit beiden Händen. »Halt die Schnauze«, zischte er. »Ich meine es ernst, Davis.«


    »Na, gut«, sagte sein Bruder achselzuckend. »Reg dich nicht so auf! Ich hab dich bloß veräppelt.«


    »Das hast du in letzter Zeit mit so einigen gemacht, Davis, nicht?«, sagte Mason. »Ich habe eben gerade mit Joe Capheart gesprochen. Er hat mir erzählt, du hättest unsere Geschäftsbeziehung mit ihm gekündigt?«


    »Na, kann schon sein … Weißt du, so ist das halt. Wenn wir dieses Geschäft mit Jax Snax machen, haben die ihre eigene Werbeagentur. Und ich weiß, dass du Kosten einsparen willst, deshalb fand ich den Zeitpunkt jetzt ideal, um Capheart vor die Tür zu setzen. Wir haben die Pläne für die Sommeraktion vorliegen, und es ist eine Kleinigkeit, die besten Elemente rauszusuchen …«


    »So ist das eben nicht«, sagte Mason. »Wir arbeiten seit Ewigkeiten mit Capheart zusammen. Die haben immer gute Arbeit für uns geleistet. Wichtiger noch: Dieser Deal mit Jax, von dem du ständig erzählst, ist noch lange nicht in trockenen Tüchern. Du weißt verdammt genau, dass keiner von uns eine Ahnung hat, wie Dads Testamentsbestimmungen aussehen. Er könnte Quixie auch dem Tierschutzbund hinterlassen haben.«


    Davis’ Blick zuckte nervös hin und her. »Du weißt ganz genau, dass der alte Herr nichts dergleichen getan hätte. Egal, nächste Woche sind wir schlauer. Ich versuche nur sicherzustellen, dass wir gut vorbereitet sind, wenn wir erfahren, wie es in Zukunft sein soll.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass diese Firma verkauft wird, Davis«, sagte Mason ruhig. »Nicht ohne Widerstand. Wir hatten in der Vergangenheit immer wieder die eine oder andere weltanschauliche Differenz und haben uns zusammengerauft, aber diesmal werde ich nicht nachgeben. Unser Urgroßvater hat diese Firma gegründet. Ihm, unserem Großvater und Dad ist es gelungen, Quixie durch die Weltwirtschaftskrise und den Weltkrieg zu steuern. Sie haben sich gegen Coca-Cola, Pepsi und ein halbes Dutzend anderer Firmen behauptet, die uns aus dem Wettbewerb drängen wollten. Aber wenn Kelso und seine Leute Quixie in die Finger bekommen, dann weißt du so gut wie ich, dass sie uns nicht in Ruhe lassen werden. Ich habe gesehen, wie so was läuft. Sie wollen uns nämlich gar nicht haben – jedenfalls nicht unsere Firma mit den Angestellten und so weiter. Sie wollen lediglich die Marke und unseren Marktanteil. Klar, sie werden Versprechen abgeben, dass alles so bleibt wie bisher, aber das ist nur leeres Gerede. Die werden uns einen großen Scheck ausstellen und uns zeigen, wo die Tür ist. Die machen den Laden dicht, verfrachten die Maschinen woandershin und machen die ganze Stadt arbeitslos. Alle außer die Familie Bayless.«


    »Hast du etwas gegen’s Geldverdienen?«, fragte Davis. »Oder gefällt dir einfach nur die Vorstellung, dass du der letzte edle Bayless bist, der Quixie führt – und zwar ins Verderben? Denn das ist die Richtung, die es nehmen wird, großer Bruder. Mach doch mal die Augen auf! Sieh dir an, was in der Branche los ist!«


    »Wir können die Sache noch drehen«, sagte Mason stur. »Die neuen Geschmacksrichtungen wurden von den Testgruppen hervorragend angenommen. Wir brauchen einfach ein paar frische Ideen, wir haben nämlich ein gutes Produkt …«


    »Ich sage dir, es ist zu spät«, schrie Davis ihn fast an. »Die neuen Geschmacksrichtungen, von denen du da redest, kosten Millionen. Wir bräuchten ganz neue Maschinen, zusätzliche Kapazitäten und wer weiß, was noch alles. Ich habe es satt, immer mehr Geld zum Fenster rauszuwerfen. Wenn du mir nicht glaubst, dann red doch mit Celia! Sie wird dir die Wahrheit sagen. Klüger ist es, das Geld von Jax zu nehmen. Wir machen den Deal und zwingen sie, ein hieb- und stichfestes Abkommen zu unterschreiben, dass sie die Firma nicht verlegen werden, zumindest nicht in den nächsten vier oder fünf Jahren. Vielleicht gibt’s noch ein paar Steuergelder vom Staat, damit wir hierbleiben …«


    Der Muskel in Masons Kiefer zuckte, als hätte jemand ein Elektrokabel daran gehalten. »Wir werden den Staat ganz bestimmt nicht erpressen und für ein Almosen von der Regierung hierbleiben, nur um uns anschließend aus dem Staub zu machen. So führen die Bayless’ nicht ihre Geschäfte.«


    »Was du nicht sagst.« Davis lehnte sich auf seinem Lederstuhl zurück. Er klickte auf die Maustaste, und auf seinem Bildschirm erschienen erneut Farbfotos von Immobilien. Er drehte den Monitor, damit Mason einen Blick darauf werfen konnte.


    »Siehst du das? Das ist ein Haus mit vier Schlafzimmern auf Figure Eight Island.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Allein das Grundstück kostet eins Komma drei Millionen, und ich weiß, dass der Besitzer noch mal anderthalb Millionen für den Bau des Scheißteils ausgegeben hat. Dann hat er sich auf dem Immobilienmarkt verzockt. Dem geht es jetzt ganz schlecht. Er fleht mich geradezu an, das Ding zu kaufen – komplett eingerichtet –, eine 35 Fuß lange Yacht gibt’s noch gratis dazu. Habe mir gerade das Vorkaufsrecht gesichert. Achthunderttausend. Kannst du das glauben?«


    Mason merkte, wie sich sein Magen umdrehte. Sein Bruder genoss die Vorstellung, das Unglück eines anderen auszunutzen. »Du könntest dir das Haus und das Boot auch kaufen, ohne das Geld von Quixie anzurühren«, erklärte er. »Du hast genug davon. Nichts hält dich davon ab.«


    Davis beugte sich über den Tisch. Unter seiner Bräune trat ein Netz feiner roter Adern hervor, die sich über seine hohen Wangenknochen zogen. »Quixie hält mich davon ab«, sagte er. »Dieses tote Pferd zu reiten, kostet mich meine ganze Zeit und Kraft. Aber ich bin damit durch.«


    Er legte die Hände flach auf den Schreibtisch. »Und bevor du anfängst, mir einen Vortrag über Familienehre und den ganzen Scheiß zu halten, solltest du wissen, dass ich nicht der Einzige bin, der für den Verkauf ist. Ich weiß, dass Pokey total dagegen ist, aber Pete hat schließlich jede Menge Geld, und unsere kleine Schwester weiß eh null über Qixie.«


    Er warf einen Blick auf ein Foto von Sallie in einem silbernen Rahmen, das auf seinem Schreibtisch stand. Sie hatte das Porträt erst vor einem Jahr anfertigen lassen, kurz nach der Reise nach Florida, die offiziell als Winterurlaub ausgegeben wurde, von der aber alle wussten, dass der Zweck ein kunstfertiges Lifting gewesen war.


    »Eigentlich wollte ich jetzt nicht damit anfangen, aber du musst wissen, dass auch Mama zu diesem Geschäft bereit ist. Sie wird ja nicht jünger. Sie will raus und ihr Leben genießen, solange es noch geht. Und wenn du diese Firma nur aus Sturheit und Stolz den Bach runtergehen lässt, dann ist das deine Sache, Kumpel.«


    Davis zeigte auf den Bildschirm mit dem Foto von dem Haus am Meer. »Wenn du in diesem Sommer in dem kaputten alten Bootshaus und dem Cottage unten am See herumbastelst, dann werde ich meine Zeit am Meer verbringen.«


    Mason schüttelte den Kopf. »Ich war heute Morgen bei Mama. Du hast ihr alle möglichen Lügen aufgetischt, was mit der Firma passiert, wenn wir sie nicht verkaufen, nicht wahr, Davis? Du hast sie eingeschüchtert, ihr eingeredet, sie würde eine arme Witwe.«


    Sein kleiner Bruder zuckte lässig mit den Achseln. »Mama ist eine erwachsene Frau mit sehr viel Geschäftssinn, Mason. Sie sieht die Zeichen auch ohne Taschenlampe.«


    »Ich bin fertig«, sagte Mason knapp und stand auf. »Ich bin eh nicht gekommen, um mit dir über die Vorzüge von Jax Snax zu sprechen. Ich bin hergekommen, um mit dir über Quixie zu sprechen. Hier und jetzt. Ich habe versucht, mich aus deinem Teil des Geschäfts herauszuhalten, aber das geht diesmal nicht. Ich habe Joe Capheart angerufen, nachdem ich heute Morgen seine E-Mail bekam. Er sagte mir, wenn er uns als Kunden verliert, kann er Annajane nicht anstellen. Hast du das beabsichtigt? Wolltest du, dass sie keine Arbeit mehr hat? Was hat sie dir eigentlich getan?«


    »Nichts«, sagte Davis. »Ich habe kein Problem mit Annajane. Woher sollte ich wissen, dass er sie nicht nimmt? Ich weiß doch nicht, wie das bei denen intern läuft.«


    »Das wirst du in Ordnung bringen, Davis«, sagte Mason und funkelte seinen kleinen Bruder böse an. »Niemand kennt die Firmengeschichte so gut wie Annajane, niemand versteht den Markt so wie sie. Stell sie wieder ein, sonst tue ich es. Capheart zu kündigen, war eins der dümmsten Dinge, die du je getan hast. Und du hast in deinem Leben schon so einige dumme Entscheidungen getroffen.«


    »Du nennst mich dumm?« Davis lehnte sich vor. »Guck dich mal selbst an, großer Bruder. Ich bin nicht derjenige, der seine schöne Verlobte in Mamas Haus schlafen lässt und derweil seine Exfrau im Maisfeld vögelt.«


    Mason spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er stand reglos da und drückte die Hände tief in die Hosentaschen, damit er seinen Bruder nicht schlug.


    »Ich rufe Annajane an und teile ihr mit, dass sie wieder eingestellt wurde«, erklärte er Davis. »Einstweilen müssen wir uns auf die Leitung von Quixie konzentrieren, so gut wir können.« Damit machte er kehrt und verließ den Raum.
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    PASSCOE, NORTH CAROLINA, Heimat der Getränkefirma Quixie seit 1926


    Als Annajane das Ortseingangsschild passierte, ging sie vom Gas.


    Komisch, dass ihr das geschmackvolle grün-rote Schild bisher nie aufgefallen war. Falls es Jax Snax wirklich gelang, Quixie zu übernehmen, würden die Stadtväter das Schild dann stehen lassen? Die eigentliche Frage war natürlich, ob noch etwas von der Stadt übrigblieb, wenn Quixie verkauft würde.


    Annajane hatte zu viele Kleinstädte gesehen, die nach der Schließung von Textilfabriken, Möbelfabriken und ja, sogar von den viel geschmähten großen Tabakkonzernen zusammenschrumpften. Der Anblick dieser verlassenen Gebäude mit ihren von Unkraut überwucherten Grundstücken, den geisterhaften vernagelten Fenstern und dem einsamen Zu-verkaufen-Schild ließ ihr immer einen Schauer über den Rücken laufen.


    Quixie war kein Produkt, das Krebs heilen oder den Weltfrieden sichern konnte. Es war nur ein sprudelndes Getränk. Aber dieses Getränk machte Menschen glücklich.


    Mason mochte sich um einen schrumpfenden Marktanteil Sorgen machen, aber eines änderte sich nie: Die Käufer waren dem Softdrink, den es schon seit über neunzig Jahren gab, unglaublich treu. Quixie hatte in Passcoe dreihundert Menschen beschäftigt, war der größte Arbeitgeber des Bezirks. Die Firma und damit auch die Familie Bayless hatten den Großteil des Geldes für den Memorial Park gespendet, für das Football-Stadion der Highschool und für die Geburtshilfestation im Krankenhaus. Quixie und seine Angestellen steuerten den größten Teil zum Gemeindehilfsfonds bei, durch die Steuern konnten Landstraßen asphaltiert und Büchereien und Schulen unterstützt werden.


    Annajane fuhr sich mit der Zunge über ihre makellosen Zähne. Da sie das Kind eines langjährigen Quixie-Angestellten war, hatte die Gesundheitsversorgung der Firma ihren Kieferchirurgen bezahlt, und von Leonards durch die Firma geförderte Spareinlagen hatte sie zum College gehen können.


    Quixie konnte nicht einfach so verschwinden. Auch wenn Annajane hier kein Haus, keine Arbeit und keine Zukunft mehr haben mochte, konnte sie das alles nicht einfach so vergessen. Nicht ohne zu kämpfen.


    Ihr Handy klingelte, und sie sah die Nummer im Display. Es war ihre Immobilienmaklerin.


    »Hallo, Annajane«, sagte Susan Peters. »Ich bin froh, dass ich dich erwische.«


    »Sag bitte nicht, dass du schlechte Nachrichten hast«, flehte Annajane. »Davon hatte ich heute schon genug.«


    »Nicht gerade schlechte Nachrichten«, sagte Susan. »Aber es gibt was Neues. Wir müssen die Beurkundung schon auf Mittwoch vorziehen. Das heißt, du bekommst dein Geld zwei Tage früher. Super, oder?«


    »Aber das ist ja schon übermorgen. Ich bin noch nicht mal fertig mit Packen.«


    »Tut mir leid«, sagte Susan. »Die Käuferin muss am Freitag geschäftlich verreisen, Mittwoch ist der einzige Tag, wo wir einen Termin mit dem Kreditgeber und dem Notar vereinbart bekommen. Also Mittwoch oder gar nicht.«


    »Aber ausziehen muss ich erst Freitag, oder?«


    »Ähm, nein. Du musst Mittwochmittag raus sein, damit sie einziehen kann, bevor sie am Freitag wegmuss.«


    »Susan!«, sagte Annajane stöhnend. »Du weißt ja nicht, was du da von mir verlangst! Ich habe gerade heute erfahren, dass ich nun doch nicht in Atlanta arbeiten kann. Ich weiß nicht, wo ich hinsoll.«


    »Kannst du nicht einfach bei deinem Verlobten einziehen?«


    »Eher nicht, wir sind nämlich nicht mehr verlobt«, sagte Annajane.


    »Oh. Mist. Das sind ja keine schönen Nachrichten«, erwiderte Susan. »Ach, sieh es doch mal von der guten Seite. Du machst mit dem Verkauf der Wohnung einen Riesengewinn. Jetzt kannst du dir leisten, etwas wirklich Schönes zu kaufen. Ich habe ein ganz süßes Cottage aus den Vierzigern auf der Mimosa Street im Angebot. Drei Schlafzimmer, zwei Bäder, ein großes Grundstück, unglaubliches Potential. Ist ein richtiges Schnäppchen, du hättest noch massenweise Geld für die Renovierung übrig.«


    »Welche Renovierung?«


    »Wir Immobilienmakler nennen so ein Objekt einen Handwerkertraum. Weißt du, es braucht ein neues Dach, neue Wasserleitungen, neue Elektrik, Heizung und Klimaanlage, eine neue Küche und so weiter. Ich kann es dir heute noch zeigen, wenn du willst, und wenn es dir gefällt, wovon ich ausgehe, können wir heute Abend noch ein Angebot rausschicken.«


    »Puh!«, machte Annajane. »Ich verarbeite immer noch, dass ich in zwei Tagen obdachlos sein werde. Hör zu, im Moment kann ich mich nicht damit beschäftigen. Ich rufe dich zurück, ja?«


    »Gut, aber denk dran, der Notartermin ist jetzt um neun Uhr früh am Mittwoch. Und bis zum Mittag musst du wirklich komplett aus der Wohnung raus sein. Ruf mich an, wenn du dir die Mimosa Street angucken willst.«


    Annajane ließ das Handy mit einem Seufzer in ihre offene Handtasche fallen. Dieser Tag würde als der schlimmste ihres Lebens in die Annalen eingehen. Der allerschlimmste.


    An der Kreuzung der Landstraße mit der Straße, die zu Masons Haus führte, wurde sie langsamer. Mit ihrer aufgelösten Verlobung, der verlorenen Stelle und dem vorgezogenen Notartermin würde sie sich später abgeben. Was sie jetzt brauchte, war ein wenig Aufheiterung. Sophie musste inzwischen aus dem Krankenhaus zurück sein. Aus dem Gefühl heraus machte Annajane kehrt und hoffte dabei, dass sie angesichts des Durcheinanders im Büro das kleine Mädchen besuchen konnte, ohne auf Mason zu treffen. Oder auf Celia.
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    Sophies Kindermädchen Letha nahm Annajane sofort in die Arme. »Seit wir wieder hier sind, fragt sie nach dir«, berichtete Letha. »Ihr Vater hat ihr erklärt, du hättest die Stadt verlassen, und das hat ihr ganz und gar nicht gefallen!«


    Sophie saß auf dem Ledersofa ins Masons Studierzimmer, trank Quixie aus einer Glasflasche und sah sich Die kleine Meerjungfrau auf Video an. Das Mädchen war nicht mehr so blass und kicherte sogar, als die Quasselkrabbe Sebastian über den bunten Flachbildschirm tollte.


    »Annajane!«, rief Sophie, als sie die Exfrau ihres Vaters entdeckte. »Du bist wieder da.«


    »Ja«, bestätigte Annajane und setzte sich vorsichtig auf die Kante der Ottomane, die als Couchtisch diente. Sie rückte Sophies glitzernde rosa Brille zurecht und wuschelte ihr durchs Haar. »Freust du dich, dass du wieder zu Hause bist?«


    »Ja. Die Krankenschwestern waren nett, aber Letha ist noch netter.«


    »Viel netter. Und dir geht’s wieder besser, habe ich gehört?«


    Als Antwort hob Sophie das Pyjamaoberteil und wies auf ihren Bauch. Ein kleines Viereck aus Verbandsstoff bedeckte die Narbe. »Ich bekomme eine Narbe«, sagte sie stolz. »Keiner in meiner ganzen Schule hat so eine Narbe wie ich.«


    Annajane lachte. Sie streckte das Bein aus und rollte das Hosenbein bis zum Knie auf. »Ich habe auch eine Narbe.«


    Fasziniert fuhr Sophie mit dem Finger über den schwachen Streifen erhabener Haut. »Musstest du mit dem Krankenwagen fahren und im Krankenhaus operiert werden?«


    »Nein. Meine Narbe ist nicht halb so cool wie deine.«


    »Woher hast du sie?«


    »Das ist schon lange her«, erklärte Annajane. »Damals trug ich das Kostüm vom Pixie. Das kennst du doch aus meinem Büro, oder?«


    »Mmh.«


    »Siehst du. Und damit habe ich am Umzug zum Unabhängigkeitstag teilgenommen. Ich hatte einen Karren voller Quixie-Dosen dabei, die ich an die Zuschauer verteilen sollte, aber dann kamen böse Jungen und klauten mir meinen Karren.«


    »O nein!« Sophies Augen wurden groß. »Was hast du da gemacht?«


    »Ich hab versucht, ihnen nachzulaufen, weil ich den Karren wiederhaben wollte«, berichtete Annajane. »Aber ich hatte diesen blöden großen Pixie-Kopf auf und konnte nicht gut sehen, außerdem hatte ich diese dummen Schuhe an, die fünf Nummern zu groß waren. Deshalb bin ich hingefallen. Ich hab mir das Knie aufgeschlagen, und so bin ich an diese Narbe gekommen.«


    »Du hast vergessen zu erwähnen, dass ich im roten Flitzer des Weges kam und dich gerettet habe.«


    Mason. Annajane hatte ihn nicht hereinkommen hören.


    Sie drehte sich nicht um. »Genaugenommen, habe ich mich selbst gerettet. Aber dein Vater hat mich an dem Tag nach Hause gebracht.«


    »Vergiss nicht, dass ich dir ein Hotdog und Pommes frites gekauft habe«, sagte Mason. Er ging zum Sofa und gab seiner Tochter einen Kuss auf den Kopf. In der Hand hatte er eine weiße Papiertüte. »Rat mal, was ich hier habe!«


    »Eis!«, rief Sophie.


    Mason holte eine runde Pappschachtel aus der Tüte. »Ist von deiner Großmutter. Erdbeer-Cookies-Eis. Willst du was?«


    Sophie nickte so begeistert, dass die Zöpfe über ihren Ohren wackelten.


    »Ich mache das schon«, erbot sich Annajane und nahm Mason die Tüte ab.


    In der Küche gab sie gerade das Eis in Schälchen, als er dazu kam. »Ich mache euch das eben noch fertig, dann bin ich weg«, sagte sie.


    Mason lehnte sich mit dem Rücken gegen die Arbeitsfläche, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Annajane mit demonstrativer Gleichgültigkeit.


    Erzähl ihr von dem Baby, dachte er. Erzähl es ihr, damit sie Reißaus nehmen kann. Tu es jetzt. Doch er konnte nicht. Nicht an diesem Abend.


    »Irgendwas Neues?«, fragte er.


    Annajane warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Pokey hat dir erzählt, dass mit Shane Schluss ist, oder?«


    »Sie hat es erwähnt. Tut mir leid, Annajane. Das heißt, er hat die Nachricht von unserem … ähm … Treffen nicht gut aufgenommen?«


    »Nicht so, wie ich erwartet hatte«, sagte sie, ohne auf Details einzugehen. »Wie sich herausstellte, war es ein Tag voll unangenehmer Überraschungen.«


    Mason fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Der Reihe nach. Zuerst musst du wissen, dass ich keine Ahnung hatte, dass Davis die Werbeagentur feuern und dich praktisch arbeitslos machen würde. Mir hat er es erst mitgeteilt, als es schon passiert war.«


    »Was hat er sich nur dabei gedacht?«, fragte Annajane.


    »Keine Ahnung«, sagte Mason mit düsterem Blick. »Momentan kommunizieren wir nur per E-Mail. Aber das wird sich sehr bald ändern. Es wird sich nämlich so einiges ändern.«


    »Hast du dich mit Sallie getroffen?«


    »Ja«, bestätigte Mason. »Wir hatten ein ziemlich langes, offenes Gespräch über alles Mögliche. Sie ist immer noch nicht völlig überzeugt, dass die Familie Quixie behalten sollte, aber das ist momentan sowieso nicht die Frage.«


    Annajane schaute auf das Eis. »Hört sich an, als wäre das eine längere Geschichte. Ich bringe das nur schnell rüber zu Sophie, bevor es schmilzt, dann komme ich wieder.«



    Annajane kehrte in die Küche zurück. »Wo warst du stehen geblieben?«


    »Mein Bruder und ich, wir können uns nicht länger bekämpfen«, sagte Mason. »Es tut der Firma nicht gut, und der Familie auch nicht. Heute Morgen haben wir zumindest eine vorübergehende Übereinkunft getroffen.« Er holte tief Luft und sah Annajane in die Augen.


    »Ich habe Davis gesagt, dass wir eine Möglichkeit finden müssen, dich weiter in der Firma zu halten.« Er legte seine Hände auf ihre. »Wir brauchen dich, Annajane. Deine Begabung, deine Energie, dein Engagement. Davis und ich sind uns nicht in vielem einig, aber der Punkt ist zwischen uns unstrittig. Was sagst du dazu? Würdest du zurückkommen?«


    Annajane schaute auf ihre Hände und seufzte.


    »Bitte!« Mason machte ein gequältes Gesicht.


    Annajane wandte den Blick ab, suchte nach der richtigen Antwort, nach den richtigen Gründen.


    »Fertig!« Sophie stand in der Küchentür, ihre zerzausten blonden Locken leuchteten im durch das Fenster fallenden Sonnenschein. Ihr rosa Täschchen hatte sie sich um den Körper gehängt wie einen Patronengurt. Barfuß tapste sie in die Küche und stellte ihr Schälchen auf den Tisch, wo Mason und Annajane saßen. Ohne ein Wort schob sie sich auf den Schoß ihres Vaters.


    »Was macht ihr da?«, fragte die Kleine und schaute auf die verschränkten Hände auf dem Tisch.


    Annajane zog ihre Hand zurück und merkte, dass sie rot anlief.


    »Ich versuche, Annajane zu überreden, dass sie doch nicht wegzieht«, sagte Mason.


    »Letha hat gesagt, es ist eine Schande, dass Annajane von dem Flittchen aus der Stadt gejagt wird«, verkündete Sophie strahlend.


    Mason verschluckte sich beinahe. »Ich werde mit Letha ein Gespräch über kleine Mäuse mit großen Ohren führen müssen.«


    Sophie legte den Kopf schräg und betrachtete Annajane traurig. »Kannst du bitte, bitte bleiben?«


    »Ich weiß es noch nicht«, sagte Annajane. »Ich muss über vieles nachdenken.«


    »Worüber denn?«


    »Zum einen habe ich keine Arbeit mehr«, erwiderte sie betont locker.


    »Du kannst deine alte Stelle wiederhaben«, bot Mason ihr an.


    »Ja!« Sophie klatschte vor Freude in die Hände.


    »Außerdem habe ich keine Wohnung mehr. Sie ist verkauft, und ich muss übermorgen raus sein«, erklärte sie.


    »Seit wann denn das?«, wollte Mason wissen.


    »Die Immobilienmaklerin hat angerufen«, sagte sie. »Die Beurkundung musste auf Mittwoch vorgezogen werden, deshalb muss ich bis zum Mittag die Wohnung geräumt haben.«


    »Du kannst doch bei uns wohnen!«, schlug Sophie fröhlich vor. »Oder, Daddy?«


    Mason hustete höflich. »Ich glaube, Annajane möchte lieber ihre eigene Wohnung haben, Sophie.«


    »Letha hat Tante Pokey erzählt, dass sich Daddy und Celia in den Haaren hatten und dass Celia abgehauen ist, Gott sei Dank, lieber Herr Jesus«, ahmte Sophie Lethas gedehnten Südstaatenakzent perfekt nach. »Jetzt kann doch Annajane mit in deinem Bett schlafen, oder?«


    Mason hustete so heftig, dass er dunkelrot im Gesicht wurde. Annajane konnte sich kaum zusammenreißen. Ihre Schultern bebten vor unterdrücktem Lachen.


    »Ich muss ein ernstes Gespräch mit Letha über das Verbreiten von Gerüchten führen«, sagte Mason ernst. »Und zu deiner Information und zur Information von Tante Pokey und Letha, wir haben uns nicht gestritten. Wir hatten eine … ähm … Diskussion. Und Celia ist nicht weg.«


    »Wollt ihr immer noch heiraten?«, fragte Sophie und sah ihren Vater mit seitlich geneigtem Kopf an.


    Er schaute aus dem Fenster. »Das ist noch nicht entschieden«, sagte er schließlich. »Auf jeden Fall musst du dir nicht den Kopf darüber zerbrechen.«


    »Annajane kann auch bei mir im Zimmer schlafen, oder?«


    »Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Sophie«, sagte Annajane und kicherte unwillkürlich. »Aber wenn ich in Passcoe bleibe, was noch nicht feststeht, dann muss ich mir ein eigenes Haus suchen.«


    »Warum?« Sophie war verwirrt. »Magst du uns nicht?«


    »Ich mag euch sehr«, sagte Annajane. »Aber ich lebe jetzt schon lange allein. Ich bin es gewöhnt, für mich zu sein und alles so zu tun, wie ich es will. Es wäre für alle am besten, wenn wir es so ließen.«


    Sophie gähnte laut und lehnte den Kopf an Masons Brust.


    »Es ist Zeit, dass du dich hinlegst«, sagte er zu ihr und schob sie vorsichtig von seinem Schoß.


    Sophie schlang die Arme um Annajanes Hals. »Kommst du heute Abend wieder und guckst mit mir Milo und Otis?«


    »Hm«, machte Annajane. »Ich würde ja gerne, Sophie, aber ich muss jetzt nach Hause und all meine Sachen zusammenpacken, damit sie zwischengelagert werden können. Aber ich verspreche, sobald ich damit fertig bin, machen wir einen DVD-Abend.«


    »Na gut«, sagte Sophie und unterdrückte erneut ein Gähnen.


    Mason wartete, bis Sophie Letha gefunden hatte, bevor er sich wieder Annajane zuwandte.


    »Erklärst du dich wenigstens einverstanden, wieder bei Quixie zu arbeiten?«, fragte Mason. »Es ist mein voller Ernst, Annajane. Ich habe Davis gesagt, dass ich dich wieder im Team haben will. Du wärst mir direkt unterstellt. Ich weiß, dass das komisch ist, aber das kann man nicht ändern. Sagst du ja?«


    Er schenkte ihr sein zaghaftes Lächeln, das bei ihr bisher immer gezogen hatte.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Ich will wirklich nicht zwischen dir und deinem Bruder stehen. Oder Celia. Ich habe alles schon kompliziert genug gemacht.«


    Sag es ihr, verdammt. Du machst alles nur noch schlimmer, wenn du sie überredest zu bleiben.


    »Du stehst nicht zwischen uns«, versicherte er. »Davis und ich haben jetzt schon längere Zeit Probleme. Und Mama, nun, die hat ihre eigenen Motive. Aber ich möchte mit dir gerne über die neue Marketingkampagne reden, die gefällt mir nämlich überhaupt nicht.«


    Annajane biss sich auf die Lippe, wollte Celia nicht in die Pfanne hauen, und Davis auch nicht.


    »Weißt du«, sagte sie schließlich. »Gestern habe ich mein Büro ausgeräumt und ein paar Kisten mit alten Akten, die schon seit Jahren da rumstehen, zum Container gebracht. Eine Kiste war so morsch, dass sie auseinanderfiel, als ich sie anhob. Darin waren alte Druckvorlagen für Quixie-Anzeigen aus den Vierzigern und Fünfzigern. Die waren so bezaubernd, so passend, so Quixie, ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll. Ich fand, sie vermittelten den Kern dessen, was wir verkaufen: Spaß, Erfrischung und, sagen wir, den Willen, den Augenblick zu genießen. Ich glaube, das ist uns bei den schicken, aufwendigen Kampagnen, die wir in den letzten Jahren in Auftrag gegeben haben, aus dem Fokus geraten.«


    Mason nickte nachdenklich. »Ich kann mich noch an die alte Werbung erinnern. Es gab ein Bild, wahrscheinlich aus den Sechzigern, das zeigte zwei junge Mädchen in einem Schnellboot …«


    »Das habe ich gesehen«, unterbrach ihn Annajane. »Ich wollte sofort raus ans Wasser, mir einen Badeanzug anziehen und auf einem Boot fahren.«


    »Für das Bild haben Mama und meine Tante Lu Modell gestanden«, erklärte Mason. »Das Foto, das sie für die Illustration genommen haben, wurde damals draußen auf dem See gemacht. Dad ließ es rahmen, es hing jahrelang im Spielzimmer im Keller, als wir klein waren.«


    »Das sind Anzeigen, an die sich jeder erinnert«, sagte Annajane. »Quixie wird niemals Coca-Cola sein. Es wird niemals Pepsi sein. Das brauchen wir gar nicht erst zu versuchen. Die Marke hat einen eigenen Kultfaktor, und ich glaube, den müssen wir neu betonen. Retro ist wieder im Trend, weißt du?«


    »Mein Großvater sagte immer, er wollte nicht mehr, als dass wir die beste unabhängige regionale Getränkefirma am Markt sind«, sagte Mason. »Kaffee hat er nie angerührt, aber so gut wie jeden Morgen seines Lebens trank er, sobald er die Füße aus dem Bett schwang, eine Flasche Quixie aus seiner speziellen Quixie-Kühlbox. Seiner Meinung nach war unser Produkt einzigartig, und er war wirklich überzeugt, dass jede Flasche Quixie, die das Werk verließ, den Kauf der nächsten sicherte.« Er grinste. »Die Flaschen – und Anzeigen mit wohlgeformten Mädchen im Badeanzug.«


    Annajane erhob sich. »Ich fahre mal besser. Ich muss immer noch zu Ende packen und mich wohl nach einer vorübergehenden Bleibe umsehen, zumindest bis ich weiß, wie es weitergeht.«


    »Denk über das nach, was ich dir angeboten habe, ja?«, sagte Mason und strich ihr leicht über den Arm. »Ich glaube, du bist auf der richtigen Spur mit deiner Idee, zum alten Markenkern zurückzukehren. Wenn ich Davis überreden kann, sich das anzuhören, wird er auch einsehen, dass es brillant ist.«


    »Vielleicht«, sagte Annajane. »Ich würde mal sagen, da er die Werbeagentur rausgeworfen hat, muss er sich jetzt reichlich schnell eine neue Sommerkampagne ausdenken.«


    »Eins noch«, fügte sie hinzu, die Hand an der Klinke der Hintertür. »Als ich in dieser Kiste herumwühlte, von der ich eben erzählte, kam Celia vorbei. Sie wies mich an, alles in den Müll zu werfen und dich nicht mit diesem alten Scheiß zu belästigen, aber ich sagte ihr, du hättest die Sachen vielleicht gerne fürs Firmenarchiv. In den Kisten sind auch verschiedene alte original Quixie-Flaschen, die mit dem gewellten Glas …«


    Mason machte ein erschrockenes Gesicht. »Die hast du doch hoffentlich nicht weggeworfen?«


    »Nein«, sagte Annajane. »Ich habe alles in einen neuen Karton getan und in meinen Kofferraum gestellt, nur für den Fall.«


    »Super! Ich würde diese Anzeigen wirklich gerne sehen, vielleicht können sie mir helfen, Davis zu überzeugen, dass es Zeit ist, auf Retro zu machen. Mensch, vielleicht müssen wir sogar den Pixie wieder zum Leben erwecken.« Er tat, als schmachte er Annajanes Beine an. »Ich wette, du passt immer noch in das Kostüm. Und der Unabhängigkeitstag steht doch vor der Tür, oder?«


    »Nie und nimmer«, sagte sie bestimmt. »Aber vielleicht möchte Celia das gerne überziehen.«
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    Pokey hob eine Plastikwanne voller Winterkleidung hoch und balancierte sie auf der Hüfte. Annajane entriss sie ihr hastig.


    »Du darfst doch nicht heben! Falten und einpacken ja, aber nicht heben. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


    Pokey steckte ihr die Zunge raus und schnappte sich die Wanne zurück. »Die kleine Schmusebacke Clayton wiegt doch wohl deutlich mehr als diese Klamotten, oder? Den schleppe ich auch den ganzen Tag mit mir herum, so wie ich Petey rumgeschleppt habe, als ich mit Clayton schwanger war. Reg dich ab, ja? Ich bin schwanger, nicht krank.«


    Annajane betrachtete das Chaos in ihrer Wohnung. Es war Mittwochmorgen. Sie trug die einzigen Kleidungsstücke, die sie nicht eingepackt hatte – ein verblichenes T-Shirt von den Durham Bulls und eine alte abgeschnittene Jeans. Pokey hatte ein übergroßes blau-weißes Oxford-Hemd an, das sie von ihrem Mann ausgeliehen hatte, darunter eine dehnbare Yogahose. Seit sechs Uhr waren sie am Packen.


    »In einer Stunde muss ich beim Notar sein«, erinnerte Annajane ihre Freundin. »Und die Umzugsfirma ist immer noch nicht vom Lager zurück, um die zweite Fuhre abzuholen. Ich weiß ehrlich nicht, wie ich das schaffen soll.«


    »Schaffst du«, versicherte Pokey ihr. Sie hielt ihr Handy hoch. »Ich habe gerade S. O. S. an Pete gefunkt. Er schickt einen Lkw und ein paar Leute vom Möbelgeschäft rüber, die uns helfen. Das hier ist der letzte Karton mit Klamotten, der ins Lager kommt. Wenn du jetzt einfach deinen Hintern in Bewegung setzt und die Kleider und Kosmetiksachen einpackst, die du in den nächsten vier Wochen brauchst, dann haben wir alles im Griff, würde ich sagen.«


    »Meinst du wirklich?« Annajane schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin so fertig, dass ich den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehe.«


    Draußen vor dem Haus hupte es, Pokey lief zum Panoramafenster und schaute hinaus. »Siehst du? Petes Leute sind gerade gekommen, und die Umzugsfirma parkt direkt hinter ihnen. Pack doch ein paar Sachen ein und komm mit rüber zu uns! Die Jungs sind nicht vor zwei von Petes Mutter zurück. Du kannst bei uns duschen, ein paar halbwegs angemessene Klamotten anziehen und hast immer noch genug Zeit, rechtzeitig beim Notar zu sein. Ich bleibe hier und passe auf. Du weißt ja, wie gerne ich Männer mit Lkws herumscheuche.«


    »Das wäre super«, sagte Annajane. »Meinst du, es ist in Ordnung für Pete, wenn ich ein paar Tage bei euch wohne? Nur bis ich was Eigenes gefunden habe? Ich meine, ich kann natürlich auch in die Pinecone Motor Lodge gehen …«


    »Pete wird wahrscheinlich nicht mal merken, dass du da bist«, sagte Pokey. »Bei dem Trubel, den er momentan mit dem neuen Möbelgeschäft hat, kriegt er kaum mit, dass ich überhaupt da bin. Du wirst aber bestimmt deutlich schneller von den wilden Fegern genervt sein als sie dich über haben. Seit ich Pete und den Jungs gestern vorgeschlagen habe, dich bei uns aufzunehmen, sind die Jungs total aufgeregt. Denning hat sogar vorgeschlagen, dass du in seinem Baumhaus schlafen kannst, was wirklich eine große Ehre ist. Du weißt ja, dass er es momentan nicht so mit Mädchen hat.«


    »Das ist das zweitbeste Angebot einer Übernachtungsmöglichkeit, die ich in den letzten zwei Tagen von einem Mitglied deiner Familie bekommen habe«, bemerkte Annajane trocken.


    »Spannend! Wer hat das erste und beste Angebot gemacht?«, fragte Pokey.


    »Sophie. Als sie am Montag aus dem Krankenhaus kam, bin ich kurz vorbeigefahren, um nach ihr zu sehen. Als sie hörte, wie ich Mason mein Leid klagte, noch früher als geplant ausziehen zu müssen, schlug sie mir vor, im Bett ihres Vaters zu schlafen.«


    »Nein!«


    »Oh, doch.«


    »Kinder und Betrunkene …«, kicherte Pokey.


    Auf der Treppe hörten sie Schritte, und Pokey öffnete schwungvoll die Tür. Sofort füllte sich der Raum mit Männern und Sackkarren.


    »Also gut, dann bin ich mal weg«, sagte Annajane zu Pokey. »Sobald ich den Karton mit der sauberen Unterwäsche und ein paar Klamotten gefunden habe.«



    Um acht Uhr abends schleppte Annajane ihren Koffer erschöpft auf die vordere Veranda von Pete und Pokey Riggs fröhlicher blassblauer Villa im holländischen Kolonialstil. Mit der Hüfte drückte sie die schwere geschnitzte Mahagonitür auf, trat ohne Ankündigung hinein und ließ die Tür hinter sich ins Schloß fallen.


    Die Geräusche des Fernsehers hallten bis in den hohen Eingangsbereich. Annajane streifte ihre Schuhe ab und stellte sie auf dem abgetretenen Teppich am Fuße der Treppe ab.


    »Bist du das?«, rief Pokey aus dem hinteren Teil des Hauses. »Wenn ja, komm durch! Wir sind im Wohnzimmer, es gibt Cocktails!«


    Annajane kämpfte sich zum Wohnzimmer durch, stieg über eine umgekippte Kiste mit Legos, einen grünen Gummidinosaurier und einen riesengroßen Pappkarton mit Pampers. Sie entdeckte ihre beste Freundin ausgestreckt auf einem flaschengrünen Damastsofa, die nackten Füße auf dem Schoß ihres Mannes.


    Pete Riggs stand auf und wies auf einen silbernen Cocktailshaker, der auf einer Lederottomane vor dem Sofa stand. »Lust auf einen Martini?«


    »Für einen Martini könnte ich töten«, sagte Annajane dankbar. Sie ließ sich in einen Ohrensessel fallen und sah sich argwöhnisch um. »Es ist furchtbar ruhig hier. Wo ist die wilde Horde?«


    »Es ist Erwachsenenzeit«, erklärte Pete und reichte ihr ein Glas. »Warte kurz«, fügte er hinzu und ließ eine Olive in den Drink plumpsen. »Jetzt ist er fertig.«


    »Bei uns gilt die Regel, dass jeder, der noch keine acht ist, um acht im Bett sein muss«, sagte Pokey. Geräuschvoll schlürfte sie einen großen Schokoladenshake. »Das ist die einzige Möglichkeit, nicht verrückt zu werden.«


    Pete gesellte sich wieder zu seiner Frau auf der Couch. »Und, wie ist es beim Notar gelaufen? Wir haben uns ein bisschen Sorgen gemacht, weil wir nichts von dir gehört haben, aber Pokey wollte lieber nicht anrufen und dadurch was vermasseln.«


    »Wir haben beurkundet«, sagte Annajane. »Es gab eine kleine Panik, als eine der Finanzierungsunterlagen um zwölf Uhr immer noch nicht da war, aber als wir endlich damit fertig waren, die ganzen anderen Schriftstücke zu unterzeichnen, war der Kurier auch da gewesen. Ich bin kein Eigentümer mehr.«


    »Du wirst irgendwas finden, was genauso hübsch ist«, tröstete Pokey sie. »Hier in Passcoe, oder?«


    Genüsslich nippte Annajane an ihrem Martini. »Wahrscheinlich. Susan Peters hat mir heute Nachmittag drei Objekte gezeigt. Deshalb war ich so lange unterwegs.«


    »Und?«, fragte Pete. Sein rotes Haar glänzte matt im Licht der beiden antiken Messingwandleuchter hinter dem Sofa, und da Annajane ihm so nah war, stellte sie erschrocken fest, dass er an den Schläfen leicht grau wurde und ein Röllchen über der Hüfte bekam. Pete trug ein rosa Button-down-Oxfordhemd, eine knittrige Cargohose und dunkelrote Slipper ohne Socken.


    Es erstaunte sie, wie sehr er sich verändert hatte, seit Pokey ihn zum ersten Mal mit nach Hause gebracht und ihrer Familie vorgestellt hatte. Pete Riggs war ein vierundzwanzigjähriger Student gewesen, ein hochnäsiger Kerl aus Charleston, der vier Jahre lang auf der Privatuni Wake Forest für die Golfmannschaft gespielt und sich für ein weiterführendes Studium eingeschrieben hatte, als er Pokey kennenlernte und sie kurz vor Ende ihres letzten Jahres in Chapel Hill schwängerte.


    Die Bayless’ waren erschüttert gewesen, aber Sallie hatte Pokey versichert, die Familie würde sich um sie und das Baby kümmern, komme, was wolle. Niemand hätte von Pete Riggs gedacht, dass er so reagieren würde, wie er es tat: Er hängte das Studium an den Nagel, heiratete Pokey und fing im Möbelgeschäft seiner Eltern an zu arbeiten. Und die größte Überraschung für alle, inklusive Pokey und Pete, war, dass die beiden tatsächlich erfolgreich waren – in ihrer Ehe, als Eltern und schließlich auch bei der Leitung und Expansion des Möbelgeschäfts.


    »Es ist hoffnungslos«, kommentierte Annajane ihre Haussuche. »Dieses Cottage auf der Mimosa Street – von dem sie glaubte, ich wäre ganz verrückt darauf, das ist das Haus der alten Harrison. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir gar nicht die Mühe gemacht, das zu besichtigen.«


    »Iiiih«, sagte Pokey und rümpfte die Nase. »Mama hat mich früher jedes Jahr gezwungen, ihr mit den Pfadfinderinnen Plätzchen zu verkaufen. Die alte Harrison bezahlte immer mit Münzen, die aussahen, als hätte sie sie aus der Gosse gekratzt oder so. Das Haus war damals schon grässlich, und sie ist mindestens zehn Jahre tot. Ich glaube, seitdem hat keiner mehr in dem Haus gewohnt.«


    »Stimmt nicht«, sagte Annajane. »Da wohnt jetzt eine Waschbärenfamilie. Vielleicht sind’s auch Eichhörnchen. Ich bin nur bis ins Wohnzimmer gegangen, wo sie auf einem alten Sofa ihr Nest gebaut hatten, deshalb weiß ich es nicht ganz genau.«


    »Was hast du dir noch angesehen?«, fragte Pete und streichelte Pokey geistesabwesend durchs Haar. »Was ist mit Clay Sniders Haus? Hab gehört, er hätte sich von Whitney getrennt.«


    »Genau«, sagte Pokey aufgeregt. »Das Haus von den Sniders ist toll! Vor ein paar Jahren waren wir da mal zu einer Weihnachtsfeier. Würde dir gut gefallen, was sie aus der Küche gemacht haben. Sie haben die gesamte Rückwand des Hauses rausgenommen, dahinter ist eine Terrasse und ein Poolhaus …«


    »Susan hat mir den Link zu der Website geschickt. Ich würde das Haus auch ohne Terrasse und Poolhaus nehmen. Leider habe ich keine 850000 Dollar«, sagte Annajane. Sie nahm eine Handvoll gerösteter Erdnüsse vom Tablett auf der Ottomane.


    »Ich habe mir ein total mittelmäßiges Backsteinhaus drüben auf der Rosewood angesehen. Zwei Schlafzimmer, zwei Bäder, aber eine verrückte Raumaufteilung. Man muss tatsächlich durchs Elternschlafzimmer, um ins Wohnzimmer zu gelangen. Dafür kostet es nur neunzigtausend Dollar. Und dann habe ich noch einen abgrundtief hässlichen Neubau draußen hinter dem Country Club besichtigt. Graue Mauern aus Betonziegeln, viel Glas – und zwar über die gesamte Breite der Front. Man sitzt auf dem Präsentierteller für jeden, der vorbeifährt.«


    Seufzend genehmigte Annajane sich noch einen Schluck Martini und schmatzte demonstrativ. »Wenn Pete versprechen würde, mir jeden Abend so einen Martini vorzusetzen, würde ich vielleicht auch hier bei euch einziehen.«


    Pete hob sein Glas. »Wie Madame befehlen.«


    »Du weißt ja, du kannst hierbleiben, so lange du willst«, sagte Pokey. »Hast du dir schon überlegt, was du mit der Arbeit machst?«


    »Willst du wieder bei Quixie arbeiten?«, fragte Pete.


    »Vielleicht«, gab Annajane zu.


    »Doch«, sagte Pokey. »Das musst du! Für mich und für mein ungeborenes Kind. Ganz zu schweigen vom Rest meiner verrückten Familie.«


    »Das wird von Davis abhängen«, erklärte Annajane. »Wenn er sich meine Ideen für eine neue Marketingaktion nicht anhören will, ist es reine Zeitverschwendung, da wieder zu arbeiten. Und ich will wirklich nicht in der Nähe von Celia sein. Schon gar nicht jetzt.«


    »Hu«, schmunzelte Pete. »Hab gehört, die gute Celia ist ziemlich schlecht auf dich zu sprechen, Annajane.«


    »Was hast du gehört?«, wollte Pokey wissen und zog an Petes Arm. »Sag schon!«


    »Ach, nichts«, wiegelte er ab. »Eigentlich habe ich gar nichts gehört. Nur ein bisschen Getratsche heute beim Mittagessen im Club.«


    »Peter James Riggs, du spuckst jetzt sofort aus, was du heute im Club gehört hast!«, rief Pokey. »Es ist gemein, uns so auf die Folter zu spannen.«


    »Ja, Pete«, fiel Annajane ein. »Erzähl! Komm, das tut doch keinem weh, wenn du’s erzählst.«


    »Ihr wisst, dass ich normalerweise nicht auf so einen Unsinn höre«, schimpfte Pete. »Beim Mittagessen kam ich an Matt Kelsey vorbei und hörte, wie er zu Ben Gardner sagte, Celia hätte behauptet, du hättest es auf anderer Frauen Männer abgesehen.«


    »Du weißt, dass Bonnie Kelsey diejenige ist, die das rumerzählt«, sagte Pokey. »Sie und Celia, die kleine Hexe!« Zur Unterstreichung schlug sie Pete aufs Knie. »Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist, hier in dieser Stadt aufzutauchen und Quixie und meinen Bruder zu übernehmen?«


    »He«, protestierte Pete. »Bring nicht den Überbringer der Botschaft um. Ich bin doch nicht ihrer Meinung. Ich gebe nur wieder, was ich gehört habe. Wen interessiert überhaupt, was diese zwei Waschlappen Matt Kelsey und Ben Gardner sich beim Essen erzählen?«


    Annajane pikste die Olive aus dem halbleeren Glas und lutschte daran. »Passcoe ist eine kleine Stadt«, sagte sie schließlich. »Und Mason gehört die größte Firma hier. Die Leute werden immer über ihn und die Familie Bayless reden. So ist das nun mal. Bei dem Einfluss.«


    »Vielleicht muss ich damit klarkommen, aber es muss mir nicht gefallen«, sagte Pokey. »Wohin ich auch gehe, überall sprechen mich die Leute an und wollen wissen, ob die Jungs Quixie verkaufen. Ich hab’s wirklich satt, immer zu erzählen, das wäre nur ein Gerücht.«


    »Jax Snax ist kein Gerücht, Schätzchen«, murmelte Pete. »Sie wollen Quixie haben, und zwar unbedingt. Die Frage ist, wer sich durchsetzt – Mason oder Davis. Und wie eure Mutter stimmen wird.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Pokey. »Meinst du, Daddy hat mir kein Mitspracherecht über die Zukunft von Quixie eingeräumt?«


    »Ich hoffe es doch sehr«, sagte Pete. »Aber jetzt mal ehrlich, Schatz: Seit deiner Jugend hast du nicht mehr für die Firma gearbeitet, und du warst nie im Management. So wie ich deinen Vater kannte, habe ich das Gefühl, dass er bei der Aufteilung des Kuchens die größten, fettesten Stücke für deine Brüder reserviert hat. Und für deine Mutter.«


    »Das werden wir ja nächste Woche erfahren«, sagte Pokey. »Aber ich habe heute Davis angerufen und ihm klargemacht, wenn er zulässt, dass Quixie geschlossen wird oder Passcoe verlässt, würde ich ihm niemals verzeihen.«


    »Was hat er darauf geantwortet?«, wollte Annajane wissen.


    »Ach, er hat versucht, mir Schwachsinn einzureden«, erwiderte Pokey. »Niemand hätte vor, den Laden zu schließen oder zu verlegen. Er meint, durch Jax Snax würde die Firma höchstens noch erfolgreicher.«


    »Reicher meint er«, bemerkte Pete.


    Pokey nahm die Fernbedienung vom Tablett auf der Ottomane. »Okay, Leute, genug vom Geschäft geredet. Ich könnte jetzt eine Stunde stumpfsinnig fernsehen, bevor ich für heute Schluss mache. Was wollt ihr sehen: HGTV oder Food TV?«


    »Also Küchenscheiße oder Einrichtungsscheiße?« Pete nahm ein Kissen und stopfte es seiner Frau unter den Kopf. Dann stand er auf und gab Pokey einen Kuss auf die Stirn. »Ich glaube, ich gucke oben ein bisschen Baseball.«


    Annajane verspürte einen vertrauten Stich des Neids, als sie sah, wie zärtlich Pete mit Pokey umging. Ihre Freundin hatte so viel – ein Heim und einen Mann, der sie anbetete, dazu drei chaotische, aber gesunde Kinder, das vierte war unterwegs. Wusste Pokey eigentlich, wie viel Glück sie hatte? Und wie hohl und leer sich Annajane manchmal in ihrer Gesellschaft fühlte?


    »Guck noch mal nach den Jungs, ja?«, rief Pokey geistesabwesend, während sie durch die Sender zappte. »Pass auf, dass Denning nicht wieder mit so einem verdammten Videospiel rumdaddelt.«


    Als sie eine Stunde später genug Dokus über Hausfrauen und deren Häuser gesehen hatte, reichte Pokey die Fernbedienung an Annajane weiter.


    »Sie gehört dir«, sagte sie und gähnte.


    »Nee«, erwiderte Annajane. »Ich gehe auch ins Bett. Ich muss meine Kraft sammeln, um morgen früh zu Quixie zu gehen.«


    »Schön«, sagte Pokey und nickte anerkennend. »Und was ist mit Mason? Was wird aus euch beiden?«


    »Lass es sein, Pokey«, mahnte Annajane. »Das geht alles viel zu schnell. Wir sind Freunde, ja? Können wir es nicht erst mal dabei belassen?«


    »Freunde mit gewissen Vorzügen?«, neckte Pokey. »Pass auf, ich will bloß nicht, dass du dir von Celia Wakefield ein schlechtes Gewissen einreden lässt. Du und Mason, ihr habt nichts Verbotenes getan. Jedenfalls nicht mit Absicht. Du hast dich ehrenhaft verhalten, deshalb drück die Schultern durch und ignoriere Celia.«


    »Hm«, machte Annajane. »Ich habe keine große Lust, sie morgen zu sehen.«


    »Ach, du liebe Güte«, rief Pokey plötzlich. »Das habe ich ganz vergessen. Ich habe Angela angerufen – meine Kommilitonin, die als Einkäuferin bei Belk gearbeitet hat, weißt du noch?«


    »Kennt sie Celia?«, fragte Annajane.


    »Sie hatte von ihr gehört, aber sie wusste nichts Genaueres über sie. Sie hat mir aber den Namen und die Telefonnummer einer Freundin gegeben, die Genaueres über Celias Kindermodengeschäft wissen könnte«, sagte Pokey. Sie griff in ihre Tasche und reichte Annajane einen Zettel, der aussah, als sei er aus einem Malbuch von Bob dem Baumeister gerissen worden.


    »Sie heißt Katie Derscheid«, erklärte Pokey und gähnte erneut. »Ich wusste nicht genau, wie man das schreibt. Ruf sie einfach an und beruf dich auf Angela Hooker.«



    Irgendwann in der Nacht hörte Annajane, dass es leise aufs Dach regnete und Zweige die Fensterscheiben streiften. Sie öffnete ein Auge und sah, wie ein gezackter Blitz durch den schwarzen Himmel zuckte. Wohlig kuschelte sie sich tiefer in ihre Daunendecke und zog sich ein zweites Kissen über den Kopf, um nichts zu hören. Sie war froh, nicht draußen im Gewitter zu sein.


    Dann schlief sie wieder ein, aber ungefähr eine Stunde später sah sie einen Lichtstrahl vom Flur in ihr Zimmer fallen. Sie hob den Kopf und entdeckte eine kleine, verlorene Gestalt in der Tür.


    Es war Petey in seinem Baumwollschlafanzug mit dem Aufdruck von Thomas, der kleinen Lokomotive. Er nuckelte am Daumen und zog ein schmuddeliges, aber umso heißer geliebtes blaues Schnuffeltuch hinter sich her.


    »Hey, Kumpel«, sagte Annajane müde. »Was ist?«


    »Ich habe Angst«, nuschelte er mit dem Daumen im Mund.


    »Soll ich dich zurück ins Bett bringen?«


    Entschieden schüttelte er den Kopf.


    »Willst du bei Mommy und Daddy schlafen?«


    »Clayton ist bei Mommy und Daddy.«


    Annajane seufzte und rutschte in ihrem Einzelbett zur Seite. »Na, dann komm.«


    Petey schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln, dann kletterte er neben ihr ins Bett. Annajane streichelte ihm den Rücken, so wie sie es oft bei Pokey geehen hatte, und kurz darauf hörte sie Petey tief und gleichmäßig atmen. Sie lächelte in sich hinein, drehte sich auf die Seite und schlief selbst wieder ein, den warmen kleinen Körper in ihrem Rücken.


    Ungefähr eine Stunde später öffnete sich ihre Zimmertür quietschend. Annajane hob den Kopf und sah Pokey im Rahmen stehen.


    »He«, flüsterte sie. »Pete schnarcht so laut, dass ich nicht schlafen kann. Kann ich bei dir pennen?«


    Annajane hob ihre Decke an der Seite an, damit ihre Freundin den schlafenden Petey sehen konnte.


    Pokey lachte leise und schob gähnend ihren Sohn in die Mitte der Matratze. Kurz darauf atmeten Mutter und Sohn im Einklang.


    Wieder versuchte Annajane einzuschlafen. Der Regen prasselte jetzt heftiger gegen die Scheiben, der Wind heulte unheilschwanger. Sie warf sich im Bett herum und spürte plötzlich einen warmen feuchten Fleck, wo kurz zuvor Petey gelegen hatte. Sie schnüffelte am Laken, dann am Kind.


    »Mist«, murmelte sie leise, wickelte sich in die Tagesdecke, die am Fußende des Bettes lag und trippelte auf Zehenspitzen zum Sofa im Wohnzimmer. Morgen, nahm sie sich vor, würde sie entweder ein Haus finden oder ein Zimmer im Pinecone mieten.
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    Kleine Hände betatschten Annajanes Gesicht. Sie öffnete ein Auge und erblickte Petey, der sie aufmerksam betrachtete. »Coco gucken«, sagte er.


    Müde drehte sie sich um und blickte gegen die Rückenlehne des Sofas. »Coco gucken«, wiederholte der Kleine. Etwas fiel Annajane auf den Hinterkopf. Sie griff nach hinten und packte Peteys Hand, in der er die Fernbedienung hielt.


    »Petey, lass Annajane in Ruhe!«


    Sie drehte sich auf den Rücken und sah Pokey über sich, die ihr einen Becher Kaffee entgegenstreckte.


    Das Zimmer lag noch halb im Dunkeln. »Wie viel Uhr ist es?«, murmelte Annajane.


    »Kurz nach sieben«, sagte ihre Freundin. Sie hockte sich auf die Kante der Ottomane, und Annajane gelang es mit Mühe, sich aufzusetzen.


    »Coco gucken«, sagte Petey. »Ich will Coco gucken.« Er warf seine nach Pipi riechende feuchte Decke über Annajanes Knie und kletterte auf ihren Schoß.


    »Entschuldigung«, sagte Pokey, hob den Kleinen schnell hoch und setzte ihn auf die Ottomane. »Petey ist unser Frühaufsteher. Ich habe alles versucht, habe ihn spät ins Bett gebracht, damit er uns morgens in Ruhe lässt, aber es nützt alles nichts. Die Kleinen können noch keine Zahlen lesen und haben keine Zeitvorstellung. Jetzt habe ich ihm beigebracht, so lange zu warten, bis die Straßenlaternen draußen ausgehen. Dann, und nur dann, darf er nach unten gehen und den Kindersender einschalten. Er liebt Coco, den neugierigen Affen.«


    »Ist das eine Fernsehsendung?« Annajane nahm den Becher entgegen und sog den heißen Kaffeeduft ein.


    »Seine Lieblingssendung«, sagte Pokey und schaltete den Fernseher ein. »Wieso hast du denn hier geschlafen?«


    Annajane reichte ihr die feuchte Decke. »Dein Sohn ist heute Nacht ausgelaufen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Pokey lachend. »Willkommen in meiner Welt.«


    »Ähm, tja«, sagte Annajane, »ich hoffe, du bist nicht sauer, wenn ich mir eine andere Unterkunft suche?«


    »Nicht im Geringsten«, sagte Pokey. »Wenn ich du wäre, würde ich mir auch was anderes suchen. Ach, wenn ich ich wäre, würde ich woanders wohnen, aber ich glaube, mein Mann hätte was dagegen.«


    Annajane zerzauste Peteys rotblondes Haar. »Mach dir nichts vor, Schatzi. Du hast doch alles, was man braucht. Ein schönes Haus, einen liebenden Ehemann, tolle Kinder. Ich würde jederzeit mit dir tauschen.«


    »Ich weiß«, sagte Pokey leise. »Aber das wirst du alles auch bald haben, Annajane, das weiß ich genau, wenn du einfach nur hierbleibst und dir klarmachst, dass es sich lohnt, um ihn zu kämpfen.«
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    Annajane fuhr mit ihrem Wagen auf den Parkplatz von Quixie und stöhnte, als sie den silbernen Saab an seinem angestammten Platz stehen sah.


    Du schaffst das, sagte sie sich. Celia ist kein Monster. Und du bist kein Drückeberger.


    Alle drehten sich nach ihr um, als sie durch den Empfangsbereich ins Büro ging. »Hey, Annajane!«, rief Sherry, die in der Buchhaltung arbeitete. »Bist du wieder da?«


    Es war einfacher, nur zu nicken und zu lächeln, als irgendetwas zu erklären. Voncile saß an ihrem Platz, direkt vor Masons Büro. Sie telefonierte gerade, aber als sie aufblickte und Annajane sah, winkte sie sie in Masons Büro durch.


    Als Annajane eintrat, knallte er gerade den Hörer aufs Telefon und starrte stirnrunzelnd auf seinen Bildschirm.


    »Hey«, sagte Annajane, unerklärlich befangen. Hatte sie wirklich vor nur ein paar Tagen mit diesem Mann beinahe heißen Sex im Auto gehabt?


    »Morgen«, brummte Mason.


    »Stimmt was nicht?«


    Er rieb sich das Kinn und schaute beiseite. »Keine guten Nachrichten. Ich habe Davis gebeten vorbeizukommen, ich sage dir Bescheid, wenn er hier ist.«


    Er hielt eine Dose Quixie hoch. »Auch eine?«


    Annajane erschauderte. »Es ist noch ein bisschen früh für mich, um mit dem roten Zeug anzufangen. Um was geht es denn?«


    Mason trank einen großen Schluck. »Will nur wieder näher an die Marke heran, so wie wir es gestern besprochen haben. Mir war gar nicht klar, wie lange es her war, dass ich unser Produkt wirklich mal bewusst geschmeckt habe.«


    »Bist du zu irgendeinem Schluss gekommen?«


    »Ehrlich gesagt: ja«, erwiderte Mason und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Zum einen finde ich, dass es ein verdammt gutes Aufputschmittel ist.«


    »Besser als Kaffee?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich denke, das können wir nicht behaupten, wenn man weiß, wie wenig Koffein in Quixie ist, aber es ist genauso gut wie diese hochpreisigen Energy Drinks, die uns bei den Kunden das Wasser abgraben.«


    »Das halten wir fest«, sagte Annajane und nahm einen Stift und einen Block von seinem Schreibtisch. »Was noch?«


    »Du hattest recht mit dem Geschmack. Ich glaube, Quixie erinnert die Leute an gute Zeiten, an schöne Erlebnisse, Bootsfahrten auf dem See, Sommer am Strand, Zelten unter den Sternen. An Spaß und gesunde Sachen. So wurde es anfangs verkauft, und dahin müssen wir wieder zurück.«


    »Gut«, sagte Annajane. »Das kann ich bisher alles unterschreiben.«


    Es klopfte an der Tür, dann räusperte sich jemand.


    Davis steckte den Kopf herein und blickte von seinem Bruder zu Annajane. »Du wolltest mich sehen?«


    Mason stand auf, ging um den Schreibtisch herum und nahm die Hand seines Bruders. »Komm herein!«


    »Wir reden später«, sagte Annajane und wollte gehen.


    »Nein, bleib hier«, sagte Mason. »Aber mach bitte die Tür zu.«



    Es war Davis offensichtlich unangenehm, mit Annajane in einem Raum zu sein. Er zupfte an dem zu steif gestärkten Kragen seines blassblauen Button-down-Hemds und wählte bewusst einen Stuhl, der so weit wie möglich von ihr entfernt war.


    Sein feistes Gesicht war sonnengebräunt, in seinem dunklen Haar, das allmählich schütter wurde, sah man noch die feuchte Spur des Kamms. Anders als Mason, der zur Arbeit meistens eine khakifarbene Freizeithose und ein Hemd mit dem Quixie-Logo trug, war Davis wie immer tadellos gekleidet in einem teuren maßgeschneiderten dunklen Anzug, einer rot gestreiften Seidenkrawatte und schwarzen Budapestern, die frisch poliert glänzten. Goldene Manschettenknöpfe blitzten unter seinem Sakko hervor. Er sah aus wie ein Abgesandter der Madison Avenue.


    Als die drei saßen, verteilte Mason feierlich Quixie-Dosen an seine Gäste.


    »Ist das irgendein Trick?«, fragte Davis und stellte die Dose am Rand des Schreibtischs ab.


    »Ganz und gar nicht«, sagte Mason und schob die Dose wieder in Richtung seines Bruders. »Komm, Davis, trink wenigstens einen Schluck davon. Es wird dich nicht umbringen. Mensch, das hast du doch dein Leben lang getrunken.«


    Davis verdrehte die Augen, nippte an der Dose und stellte sie zurück auf den Tisch. »Zufrieden? Ehrlich gesagt, konnte ich das Zeug nie ausstehen. Ich trinke lieber Sprite oder Ginger Ale.«


    Mason lehnte sich zurück. »Tja, das ist eine der Wurzeln unseres Problems.«


    »Das weise ich zurück«, fuhr Davis ihn an.


    »Das sollte keine persönliche Kritik sein. Ich weiß bloß nicht, wie du etwas verkaufen willst, was du nicht magst und woran du nicht glaubst«, sagte Mason mit sanfter Stimme.


    »Ich glaube an die Firma«, sagte Davis. »Ich glaube an den Gewinn. Und ich brauche keine Nachhilfe in Marketing von dir, vielen Dank auch.«


    Mason beugte sich vor und hob kapitulierend die Hände. »Können wir bitte einfach ein einvernehmliches geschäftliches Gespräch führen?«


    »Du bist der Chef«, sagte Davis. »Um was geht es denn?«


    »Um unser Marketingkonzept«, sagte Mason. »Beziehungsweise um unsere Suche danach.«


    Davis’ Gesicht wurde rot. »Hör zu, wenn du mir in den Rücken fallen und Farnham-Capheart wieder engagieren willst, kannst du das wahrscheinlich tun, schließlich bist du der Vorstandsvorsitzende. Aber ich sehe keinen Sinn in so einer Kehrtwende…«


    »Ich falle dir nicht in den Rücken«, unterbrach ihn Mason. »Und ich habe nicht die Absicht, deine Entscheidung in der Sache zu revidieren, weshalb ich dich heute Vormittag gebeten habe, dich mit Annajane und mir zu besprechen. Aber ich würde dich schon gerne darauf hinweisen, dass es gut gewesen wäre, wenn du mich allein schon aus Höflichkeit informiert hättest, dass du vorhast, die Werbeagentur zu feuern, mit der wir seit über dreißig Jahren zusammenarbeiten.«


    »Als Leiter der Marketingabteilung war das ganz allein meine Entscheidung«, sagte Davis und warf Annajane einen nervösen Seitenblick zu. »Wenn die Sache mit Jax Snax klappt, arbeiten wir mit deren Agentur zusammen, die zufälligerweise die größte im Land ist, und du hast ja selbst gesagt, Annajane, dass dir der Ton unserer neuen Werbekampagne nicht gefällt …«


    Jetzt räusperte sich Annajane. Ihr Magen verkrampfte sich vor Aufregung, aber noch etwas anderes kochte in ihr hoch. Zorn.


    »Du hast mich mit Absicht sabotiert«, sagte sie ruhig. »Celia und du, ihr habt Joe Capheart vorgeschlagen, mich einzustellen, weil ihr der Meinung wart, es sei mir unangenehm, mit Celia zusammenzuarbeiten, nachdem sie sich mit Mason verlobt hatte. Aber als ich hier kündigte und in wenigen Tagen in Atlanta anfangen sollte, da habt ihr dafür gesorgt, dass ich dort keine Stelle mehr habe. Das war gemein, Davis. Es war hinterhältig und mies, und ich weiß wirklich nicht, was ich dir je getan habe, um so etwas verdient zu haben.«


    »Hey!«, sagte Davis scharf. »Das war nichts Persönliches. Das war geschäftlich.«


    Mason war baff. »Stimmt das?«, fragte er Davis. »Du hast Joe gedrängt, ihr eine Stelle anzubieten, um sie loszuwerden, weil Celia sie deiner Meinung nach hier nicht haben wollte?«


    »Ich habe angenommen, dass auch du deine Exfrau nicht in der Nähe haben wolltest«, sagte Davis leichthin. »Denn deine Verlobte wollte es ums Verrecken nicht. Ich habe nur das getan, was ich glaubte, das du tun würdest – wenn du die Eier dazu hättest, was du ja offensichtlich nicht hast.«


    Masons Gesicht wurde dunkel. »Annajane und ich haben es in den letzten fünf Jahren geschafft, anständig miteinander umzugehen, ohne jede Hilfe von dir. Sie war ein wichtiges Mitglied unseres Teams …«


    »Ich bitte dich!«, unterbrach Davis ihn. »Sie hat hier angefangen zu arbeiten, weil Dad sie süß fand und weil sie mit dir verheiratet war, und nach der Scheidung ist sie geblieben, weil du irgendwelche Schuldgefühle wegen der Trennung hattest. Na ja, das ist deine Sache, Bruder.« Er warf Annajane einen mitleidigen Blick zu. »Sie hat seit Jahren keine originelle Idee gehabt. Aber als Celia an Bord kam, war sofort klar – für jeden außer dir –, dass wir eine neue Richtung brauchen. Ich habe getan, was getan werden musste. Und würde es wieder tun.«


    Annajane ballte die Fäuste vor kaum unterdrückter Wut. Tränen sprangen ihr in die Augen, sie blinzelte sie zurück.


    »Es reicht!«, brüllte Mason und wies auf seinen Bildschirm. »Wenn du so ein Marketinggenie bist, dann erklär mir doch bitte, warum unsere Verkaufszahlen in den letzten zwei Jahren in jedem Quartal gesunken sind. Und erklär mir bitte auch, warum wir eine sechsstellige Summe an einen unmöglichen Rennfahrer wie Donnell Boggs zahlen, der nicht nur keinen einzigen Podiumsplatz errungen hat, seit wir ihn engagiert haben, sondern der in den letzten sechs Wochen zweimal mit Trunkenheit am Steuer erwischt wurde.« Mason schob seinem Bruder einen Stapel von Boggs unterschriebenen Autogrammkarten über den Tisch zu.


    Die Hochglanzbilder segelten zu Boden. »Diesen Kopf hast du als Gesicht von Quixie engagiert?«, polterte Mason. »Lies mal die Titelseiten der heutigen Tageszeitungen. Aber du kannst die Geschichte auch im Internet nachlesen. Findet man auf allen Seiten. Die Polizei von Mecklenburg County hat Boggs heute Morgen in einem Motel in Concord verhaftet, wo er mit einer sechzehnjährigen Schulabbrecherin, Bier und Ecstasy im Wert von tausendeinhundert Dollar eingecheckt hatte.«


    Davis’ rotes Gesicht erblasste. »Was? Nein, das kann nicht sein! Ich habe gestern Abend noch mit Donnell telefoniert. Er war auf dem Weg nach Spartanburg, wo eine neue Piggly-Wiggly-Filiale eröffnet werden soll, danach sollte er ein Baseball-Spiel in Greenville eröffnen. Es war Quixie-Abend.«


    »Zum Glück hat er es nicht bis nach Spartanburg und Greenville geschafft«, sagte Mason. »Er war zu sehr mit der Jugendlichen beschäftigt, die er übers Internet kennengelernt hatte. Ich will, dass er rausgeworfen wird. Heute noch.«


    »Ich kann ihn nicht rauswerfen. Er hat einen Vertrag«, sagte Davis. »Wir haben schon das ganze Werbematerial für den Sommer drucken lassen. Pappfiguren von Donnell für alle Werbeaktionen, Modelle des Quixie-Wagens Nr. 8. Supermarkteröffnungen, Promotion in Freizeitparks. Sein Foto wird auf dem Zwölferpack abgebildet sein. Das geht morgen in Druck. Das ist schon alles geregelt.«


    »Regel es zurück«, sagte Mason schroff. »Leite alles in die Wege. Ruf unseren Anwalt an, damit er mit dem Schriftlichen loslegt. Ich will, dass der Vertrag mit Verweis auf die Moralklausel gekündigt wird. Ich will, dass der Sponsorenvertrag gekündigt wird und dass unser Name auf seinen Wagen übermalt wird, und wenn ich das höchstpersönlich tun muss. Ich will nicht, dass der Name dieses entarteten Schweins noch mal in einem Atemzug mit Quixie genannt wird.«


    »Mein Gott«, sagte Davis und barg den Kopf in den Händen. »Wir haben Tausende für diese Kampagne ausgegeben. Hunderttausende. Wir müssen neue Plakate entwerfen, neue Werbefilme produzieren … Wir haben keine Zeit, eine neue Kampagne aus dem Boden zu stampfen.«


    »Da könnte ich helfen«, sagte Annajane.


    Davis warf ihr einen angesäuerten Blick zu.


    »Das hat Mason eben schon angesprochen. Zurück zu den Wurzeln. Retro. Ich habe die ganzen alten Druckvorlagen und Illustrationen von Quixie-Anzeigen aus den Vierzigern bis Ende der Sechziger wiedergefunden«, sagte sie. »Und ich wette, wenn ich Farnham-Capheart anrufe, haben die noch die Videos von den alten Werbefilmen. Wir würden einfach die Schrift in den gedruckten Anzeigen modernisieren, vielleicht einige Filme noch mal neu drehen, Donnell und den Quixie-Rennwagen rausschneiden, die Szenen vielleicht durch andere aus den alten Werbefilmen ersetzen. Und die neuen sehen dann aus wie die alten Dr.-Pepper-Anzeigen, die so beliebt waren. Wenn wir sofort damit anfangen, müssten wir das eigentlich schaffen.«


    »Toll«, sagte Davis kurz angebunden. »Du scheinst das ja schon alles fertig zu haben. Das überlasse ich gerne dir.«


    »Davis, es reicht!«, fuhr Mason ihn an. »Annajane hat Donnell Boggs nicht engagiert, weil sie unbedingt mit einem C-Promi um die Häuser ziehen wollte. Das warst du. Jetzt hör auf, dich so anzustellen, sondern sorg dafür, dass das jetzt geregelt wird.«


    Davis sprang auf und warf seine noch fast volle Quixie-Dose klirrend in den Metallmülleimer.


    »Du kannst mich nicht rauswerfen«, sagte er zu seinem Bruder. »Und du kannst das Unvermeidliche nicht aufhalten. Du kannst es verlangsamen, aber nur bis nächste Woche, wenn der alte Norris endlich den Arsch hochkriegt und uns verrät, wie die Verfügung aussieht, die Dad aufgesetzt hat. Aber wir wissen beide, wie es laufen wird. Mama hat keine Lust mehr zuzusehen, wie diese Firma ihrem Tiefpunkt entgegenrutscht. Sie wird verkaufen wollen. Und dann bist du draußen. Das garantiere ich dir.«
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    Mit gequältem Gesicht sah Mason seinen Bruder gehen. Er wandte sich an Annajane. »Tolle Begrüßung hier, was?«


    Sie zog den Kopf ein. »Ganz schön heftig.«


    »Zumindest wissen wir jetzt, woran wir sind«, sagte Mason. »Jetzt ist Schluss mit dieser passiv-aggressiven Funkstille. Er kennt meine Meinung, und ich weiß auf jeden Fall, wo er steht. Im Übrigen wird es teuer, aber immerhin sind wir diesen Schleimscheißer Donnell Boggs los. Ich wusste schon, dass der Typ Ärger bringt, als ich ihn das erste Mal sah.«


    »Wir können wohl noch von Glück sagen, dass er verhaftet wurde, bevor die neue Kampagne angerollt ist«, bemerkte Annajane.


    »Mit Glück hat das nichts zu tun«, sagte Mason. »Ich lasse ihn schon seit Wochen von einem Privatdetektiv beschatten. Kaum war Boggs gestern mit dem Mädchen auf den Parkplatz des Motels gefahren, rief er mich an und gab dann den Bullen einen Tipp.«
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    Eine fremde Frauenstimme am anderen Ende der Leitung fragte: »Spreche ich mit Annajane Hudgens?«


    Annajane schaute auf das Display ihres Telefons, doch da stand: Unbekannt.


    »Ja«, antwortete sie vorsichtig. »Wer ist da?«


    »Ich heiße Katie Derscheid. Ich bin die Freundin einer Freundin von Pokey Riggs. Ich habe gehört, Sie möchten mehr über Celia Wakefield und Gingerpeachy erfahren?«


    Annajanes Herzschlag beschleunigte sich. Sie erhob sich vom Schreibtisch, drückte die Bürotür zu und verschloss sie. Nur für den Fall. Sie hatte den ganzen Tag blindwütig gearbeitet, hatte versucht, die Sommerpromotion von Quixie neu aufzubauen und zu buchen, hatte nicht mal Mittagspause gemacht, so dass sie auch Celia hatte aus dem Weg gehen können. Obwohl sie dieser Frau durchaus zutraute, irgendwo in der Nähe zu lauern.


    Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch und drückte die Schultern durch. »Hallo, Katie. Ich wollte Sie heute eigentlich auch anrufen, bin nur leider noch nicht dazu gekommen.« Sie senkte die Stimme, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war, aber vermied es dennoch, Celias Namen auszusprechen. Nur für den Fall. »Also … Sie kennen sie?«


    »Oh, ja«, sagte Katie Derscheid. »Sie ist aber … ähm … keine Freundin von Ihnen, oder?«


    »Nein«, versicherte Annajane schnell. »Ganz und gar nicht.«


    »Na, supi«, sagte Katie. »Dann können wir ja ganz offen reden.«


    Annajane lachte kleinlaut. »Sie ist irgendwie ein Rätsel, oder?«


    »Sie ist ein Skorpion«, sagte Katie. »Ein absolut tödlicher. Sie hat die Firma, wo ich früher gearbeitet habe, BabyBrands, so richtig verarscht.«


    »Ach, wirklich? Die Firma, für die ich arbeite, Quixie, hat diese … ähm … Person als Beraterin eingestellt, weil sie den Ruf genießt, in Marken- und Geschäftsentwicklung eine Art Genie zu sein.«


    »Tja, genial an Celia ist ihre Fähigkeit, sich durchs Leben zu lügen«, sagte Katie.


    »Hat sie ihre Firma wirklich für zehn Millionen verkauft? Das haben wir hier gehört. Ich glaube, das hat sie sogar selbst angedeutet.«


    »Der Kaufpreis lag eigentlich knapp die Hälfte darunter – fünf Millionen«, sagte Katie. »Aber das Geschäft war so strukturiert, dass Celia in gestaffelten Beträgen ausgezahlt wurde. Sie hat für über eine Million in bar an BabyBrands verkauft, aber wird wohl darüber hinaus kein Geld mehr sehen – nicht wenn die Anwälte sich vor Gericht durchsetzen.«


    »Ach, du meine Güte«, stieß Annajane aus. »Was ist denn passiert?«


    »Schall und Rauch«, gab Katie kryptisch zurück. »Daraus bestand ihre Firma. Als wir Gingerpeachy übernahmen, wurde uns erzählt, es lägen millionenschwere Bestellungen von mehreren Textilketten vor, namhafte Einzelhändler. Wir kauften alles: den Namen, die ausstehenden Bestellungen, den Lagerbestand. Und alles war Schwindel. Die Bestellzahlen waren ins Unermessliche aufgeblasen, und die Lagerware – die gab’s gar nicht. Ein paar Ballen Stoff und eine Tonne Kleider zweiter Wahl, die unserer Meinung nach unverkäuflich waren.«


    Annajane riss die Augen auf. »Wie konnte sie das denn so durchziehen?«


    Katies Lachen war das tiefe, kehlige Schmunzeln einer Frau, die schon viel erlebt hatte. »Celia Wakefield hat eine außersinnliche Wahrnehmung. Wenn sie einen neuen Typen kennenlernt, fleht er sie nach wenigen Stunden an: ›Schlag mich, verletz mich, lass mich für dich lügen‹.«


    »Und das hat sie mit Ihrer Firma auch gemacht?«


    »Sie hat den Boss von BabyBrands, Reeve Sonnenfeld, auf der Wintermesse in der Bar des Mansion in Dallas kennengelernt. Dort stellte sie ihre eigene Marke in einem kleinen Showroom vor.«


    »Ich glaube, ich weiß schon, wie es weitergeht«, sagte Annajane. »Meinen Chef hat sie nämlich auf genau dieselbe Weise kennengelernt.«


    »Ist doch herzig, so ein Mädel, das in Hotelbars auf Jagd geht, oder?«, sagte Katie schmunzelnd. »Sie ist nicht viel besser als eine Hure, diese Celia. Wie dem auch sei, sie begann ein Gespräch mit Reeve, erzählte ihm, sie hätte tolle Kleider im Angebot, beidseitig tragbar, reine Baumwolle – zaubert sogar ein Modell aus der Tasche. Und kippt dann vor Staunen ganz aus den Latschen, als er ihr sagt, dass er quasi BabyBrands ist. Sie trinken noch ein paar Gläschen zusammen, dann gibt Celia ihm ihre Visitenkarte und verschwindet. Und Reeve will nichts anderes mehr, als von ihr beachtet zu werden, wenn Sie wissen, was ich meine. Natürlich treffen sie sich später am Abend wieder, nachdem Reeves Frau Sandee auf ihr Zimmer gegangen ist.«


    »Sie machten es im selben Hotel, wo seine Frau schlief?«, fragte Annajane.


    »Nein, nein, das Treffen war rein geschäftlich«, sagte Katie. »Jedenfalls am Anfang. Damals kam Reeve aus Dallas zurück und schwärmte nur so von dieser unglaublichen jungen Unternehmerin, deren ›Mentor‹ er sein wolle. Es war abartig. Ich meine, sie ist zwei Jahre jünger als seine Tochter, das muss man sich mal klarmachen. Es dauerte nicht lange, da flog er nach Atlanta und L. A. und traf Celia dort auf Messen, nur sorgte er dann dafür, dass Sandee zu Hause blieb. Jeder in der Firma wusste, was mit den beiden los war. Außer Sandee.«


    Annajane lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück und schaute nach draußen. Es wurde langsam spät. Der Parkplatz leerte sich. Sie stand auf und ging zum Fenster hinüber. Aus einem bestimmten Winkel konnte sie Celias Haltebucht sehen. Sie war leer. Annajane atmete laut aus.


    »Hey, sind Sie noch da?«, fragte Katie.


    »Ja«, erwiderte sie. »Wie ging es weiter?«


    »Mit dem Unvermeidlichen«, sagte Katie. »Reeve hatte die brillante Idee, Gingerpeachy zu kaufen. Kaum war der Vertrag unterschrieben, war es aus mit Celia und Reeve. Und wir waren im Besitz eines großen Sacks voller Mist. Es hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können. Sie wissen ja, wie die Wirtschaft aussieht.«


    »Hat BabyBrands Schwierigkeiten?«, fragte Annajane.


    »Die Firma kommt durch«, sagte Katie trocken. »Natürlich muss der Gürtel enger geschnallt werden. Weshalb ich meine Arbeit verloren habe.«


    »O nein, das tut mir leid«, sagte Annajane. »Wie kann sie denn bloß mit so was durchkommen? Ich meine, ist das nicht Betrug oder so?«


    »Oder so«, wiederholte Katie. »Das ist hier alles schön unter den Teppich gekehrt worden. Aber doch, soweit ich weiß, hat BabyBrands Klage gegen Celia eingereicht … Sie sagten eben, Celia hätte ihren Chef in einer Hotelbar kennengelernt«, sagte Katie. »Haben die beiden eine Affäre?«


    »Nein. Davis war begeistert von ihr, aber das war rein geschäftlich, soweit ich weiß«, erwiderte Annajane. Aus irgendeinem Grund wollte sie dieser Fremden nicht erzählen, dass Celia in Form von Mason einen viel dickeren Fisch an Land gezogen hatte. »Er stellte sie als Beraterin ein auf Grundlage dessen, was er für ihre Fachkenntnis hielt, und natürlich wegen ihrer Erfolgsbilanz, ein erfolgreiches Unternehmen wie Gingerpeachy gegründet und verkauft zu haben.«


    Katies Lachen klang aufrichtig. »Wenn ich Sie über Celia Wakefield informieren darf … Zuerst mal: Erzählt sie immer noch diesen Schwachsinn, dass sie das original PopTot-Kleid erfunden hätte?«


    »Ja«, sagte Annajane. »Ich habe die Kleider gesehen. Wirklich niedlich.«


    »Ja, wirklich niedlich. Aber es ist noch nicht geklärt, wer die Idee dazu wirklich gehabt hat.«


    »Nein?«


    »Nachdem BabyBrands Gingerpeachy gekauft hatte, gab es in einer Elternzeitschrift einen begeisterten Artikel über die Kleider«, sagte Katie. »Nicht lange danach meldete sich die Journalistin, die den Artikel geschrieben hatte, bei uns und teilte uns mit, dass sie einen Anruf von einer Frau bekommen hätte, die behauptete, Celia hätte ihr die Idee gestohlen.«


    »Das ist nicht zu fassen.«


    »Sie hat mal in einer Boutique gearbeitet, wo sie ein Muster dieser Kleider in die Finger bekam, das die Designerin zu Hause genäht hatte. Celia erkannte das Potential, entwarf einen Businessplan, mietete eine Schneiderei und produzierte eine Kleiderlinie, die exakt denen aus der Boutique glich. Und ehe man sich versah, war sie das Genie im Einzelhandel.«


    »Haben Sie mal versucht, die Behauptung dieser anderen Frau zu überprüfen?«, fragte Annajane.


    »Nein«, sagte Katie. »Sie hatte kein Copyright auf die Kleider beantragt. Wir konnten eh nichts unternehmen in der Hinsicht. Wir hörten uns ihre Geschichte an, aber was sollten wir tun? Wir waren ja selbst Opfer. Da war Celia schon längst über alle Berge.«


    »Ich weiß«, sagte Annajane und legte den Stift beiseite. »Da war sie nämlich hier.«


    Es klopfte an der Tür. Ihr Herz schlug schneller. »Katie, ich muss jetzt Schluss machen. Es hat an meiner Tür geklopft. Vielen Dank für Ihre Informationen.«


    
      
        [image: ]
      

    


    Mason stand im Flur, die Laptoptasche über der Schulter.


    »Hey«, sagte er mit verwirrtem Ausdruck. »Schließt du dich neuerdings ein?«


    »Tut mir leid«, entgegnete sie. »Ich hatte so viel zu tun, ich konnte heute einfach keine Ablenkung gebrauchen.«


    »Ich würde mich auch manchmal gerne einschließen. Oder andere ausschließen«, sagte Mason. »Hör mal, es ist gleich sechs. Hast du Lust, was essen zu gehen?«


    Annajane schaute den Flur hoch und runter. »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich habe immer noch einen Riesenberg Arbeit vor mir.«


    »Lass ihn bis morgen liegen«, schlug er vor.


    »Das ist es ja nicht allein«, sagte sie. »Du weißt doch, wie die Leute sind. Wenn sie uns zusammen sehen, kocht die Gerüchteküche wieder über.«


    »Na, und?« Ungeduldig fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Es gibt Neuigkeiten für dich, Annajane. Die Menschen in dieser Stadt glauben längst, dass wir eine heiße Affäre haben.«


    »Ich will nicht, dass über mich geredet wird«, sagte Annajane.


    Mason verdrehte die Augen. »Ich auch nicht. Schon gar nicht, wenn ich nicht mal das tun kann, was mir die Leute in die Schuhe schieben.« Er nahm ihre Hand. »Komm doch mit, ja? Wir haben fünf Jahre damit verschwendet, so zu tun, als wäre uns der andere egal. Ich will keine Zeit mehr vergeuden. Du?«


    Sie war hin- und hergerissen. Sie wollte mit ihm zusammen sein. Warum war es so schwer, ja zu sagen und sich selbst glücklich zu machen?


    »Annajane?«


    »Na, gut«, sagte sie schließlich. »Aber ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Ich komme nach. Wohin?«


    »Es gibt einen neuen Laden in Creekdale, Blueplate heißt der. Wo früher das Emile’s war. Aber es ist doch dumm, mit zwei Autos zu fahren. Ich fahre nach Hause, gucke nach Sophie, dusche und ziehe mich um, dann hole ich dich hier ab – in einer Stunde?«


    »Abgemacht«, sagte Annajane. Spontan beugte sie sich vor und küsste Mason auf die Wange.


    Überrascht hob er eine Augenbraue. »Jetzt wirst du langsam vernünftig.«
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    Das Blueplate befand sich in einem kleinen, mit Holzschindeln verkleideten Cottage abseits der Straße in Cedar Creek. Annajane hatte dort einmal gegessen, als es noch Emile’s hieß, aber für das pseudofranzösische Essen und die hochnäsigen Kellner nicht viel übriggehabt.


    Jetzt war der Laden wie ausgewechselt. Weiß getünchte Wände statt der übertriebenen roten Damasttapeten, und die Einrichtung war eine nette Mischung aus Holztischen und unterschiedlichen Stühlen. Eine kleine Theke nahm fast den gesamten Eingangsbereich ein, dahinter hörte man das Klappern von Tellern und das Summen der Gespräche aus dem Gästeraum.


    Die Hausherrin, eine schlanke Brünette mit blassem Teint und Tätowierungen an beiden Handgelenken, stellte sich als Tabitha vor, Ehefrau des Kochs, und brachte ihnen eine Speisekarte und das Besteck.


    »Heute ist so ein schöner Abend, ich glaube, wir haben noch einen Tisch draußen auf der Terrasse frei, wenn Sie möchten«, schlug sie vor.


    Annajane sah Mason fragend an. »Das wäre toll«, sagte er.


    Als sie durch das Lokal geführt wurden, hielt sich Annajane gesenkten Kopfes mehrere Schritte vor Mason. Innerlich schalt sie sich dafür, immer noch befangen und schüchtern zu sein, wenn sie in der Öffentlichkeit mit ihm zusammen gesehen wurde.


    Hör auf, dich zu verstecken! Du hast nichts getan. Es ist nur ein Abendessen.


    Die Terrasse bestand aus unbehandelten Holzbalken und hatte ein mit funkelnden Lichtern geschmücktes Spitzdach. Trotz ihrer Kritik an sich selbst war Annajane dankbar, als die Inhaberin sie an einen Tisch setzte, der vom Rest der Terrasse durch eine riesige Hortensie getrennt wurde, so dass deren tellergroße blaue Blüten einen wirksamen Sichtschutz bildeten.


    Sie bestellten die Getränke. Mason wunderte sich über Annajanes Wahl.


    »Seit wann trinkst du Martini?«, fragte er, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie mit Interesse. »Du hast doch immer gerne diese Mädchensachen getrunken, was war das noch mal, Cosmopolitan?«


    »Geschmäcker ändern sich«, sagte sie leichthin. »Menschen ändern sich. Aber ich weiß, dass du noch immer Whiskey trinkst.«


    »Ich habe mich in anderer Hinsicht geändert«, gab er zurück. »Bin älter und weiser geworden, hoffe ich. Auf jeden Fall zynischer.«


    Eine Kerze in einem flachen Glas in der Mitte des Tisches beleuchtete sein Gesicht. Annajane musterte ihn eingehend. Sein schweres blondes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, in den Augenwinkeln hatte er Fältchen, und die Augen selbst wirkten irgendwie dunkler, nicht mehr so hellblau, wie Annajane sie aus ihrer Jugend in Erinnerung hatte. Masons Kiefer war noch immer kantig, und sie stellte überrascht fest, dass er abgenommen zu haben schien. Seine Wangen wirkten eingefallen, das blaue Sakko hing etwas locker an seinen Schultern.


    Annajane runzelte die Stirn. »Wie viel hast du abgenommen?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Das halte ich nicht nach. Vielleicht zehn, zwölf Kilo.«


    »Aber du machst doch keine Diät, oder? Du hattest noch nie Probleme mit dem Gewicht.«


    Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ich mache keine Diät. Bin nur irgendwie abgelenkt von allem, was gerade passiert.«


    Annajane lachte. »Das Problem hätte ich auch gerne. Mir fällt kaum was ein, das ich nicht essen will.«


    »Hör auf«, sagte er mit scharfer Stimme. »Du bist genau richtig so, wie du bist.«


    Der Kellner brachte den Gruß aus der Küche, ein brutzelndes Pfännchen voller Shrimps, gegart in Olivenöl mit Knoblauch, dazu kleine griechische Oliven und Fetakäse. Ein Korb mit knusprigem heißem Brot begleitete die Shrimps. Sie teilten sich die Speise und tauchten das Brot in die duftende Soße.


    »Hmm«, machte Annajane genießerisch zwischen den Bissen. »Himmlisch! Das gefällt mir hier deutlich besser als früher. Hier gehe ich noch öfter hin.«


    Nachdem der Kellner das Pfännchen abgeräumt hatte und die Vorspeisen brachte, fragte Annajane: »Und, wie war dein restlicher Tag?«


    Mason probierte ein Stück von seinem Fisch, kaute und dachte nach. »Schwierig. Davis legt es darauf an, es mir schwerzumachen, bei jedem Problem, groß wie klein. Er stellt plötzlich Entscheidungen in Frage, die eigentlich Routine sind, auf einmal ist er gegen so Sachen wie Lkw-Wartung oder Verträge mit Verkäufern, kritisiert jede Entscheidung.«


    Mason schüttelte den Kopf. »Als ob er denkt, er müsse seine Finger in jedem Topf haben.«


    »Vielleicht will er sich einfach nur was beweisen.«


    »Wem denn? Er gehört zur Familie. Ist ja nicht so, als könnte ich ihn rauswerfen, wie er mir heute so treffend klargemacht hat.«


    »Ich weiß nicht«, gab Annajane zu. »Für mich als Einzelkind ist so eine Familiendynamik schwer zu verstehen. Vielleicht hat er das Gefühl, sich vor sich selbst beweisen zu müssen. Oder vor eurer Mutter.« Sie trank einen Schluck Wasser und fügte hinzu: »Oder vor Celia.«


    »Celia …« Mason legte die Gabel hin und runzelte die Stirn. »So sehr mich das auch quält – sie ist ein Thema, dem wir nicht aus dem Weg gehen können.«


    »Du musst nicht über sie reden«, sagte Annajane.


    »Doch, muss ich.« Er griff wieder zu seiner Gabel und aß noch ein Stückchen Fisch.


    »Es ist, als würde sie einen großen Schatten auf uns werfen. Ich komme nicht daran vorbei. Kann ihr offenbar nicht entkommen.«


    Annajane kicherte. »Das klingt, als wäre sie ein riesengroßes Wesen, während sie in Wirklichkeit so klitzeklein ist.«


    Mason verzog das Gesicht. »Ihre körperliche Größe ist einer der vielen täuschenden Aspekte an Celia. Das habe ich wohl auf die harte Tour lernen müssen. Es ist, als würde alles so laufen, wie sie es haben will. Sie tauchte bei Quixie auf, war klug und engagiert …«


    »Und sexy«, ergänzte Annajane. »Faszinierend und verlockend.«


    »Oberflächlich gesehen vielleicht«, stimmte Mason zu. »Aber wenn man mit ihr allein ist, zu zweit, merkt man nach einer Weile, dass nicht viel dahintersteckt. Sie liest nichts, höchstens Firmengeschichten, guckt keine Filme, nur CNBC. Wirklich, ich glaube, sie interessiert sich nur für eines, und das ist Geld. Geld verdienen und wieder ausgeben.«


    Annajane trank einen Schluck von dem Wein, den Mason für sie bestellt hatte, und sammelte allen Mut. »Ich fand immer schon, dass ihr beide nicht besonders gut zusammenpasst.«


    »Sie war … anders. Ich glaube, das hat mich an ihr fasziniert«, gab er zu. »Okay, ich war überrascht, dass sie es nicht auf Davis abgesehen hatte, den Liebling der Frauen. Vielleicht fühlte ich mich geschmeichelt, als sie mir so offensichtlich nachstellte.«


    »Beziehungsweise deinem Geld«, sagte Annajane und fragte sich, ob sie ihm erzählen sollte, was sie gerade über Celias Geschäftsgebaren erfahren hatte.


    »Davis hat genauso viel Geld wie ich«, bemerkte er.


    »Aber vielleicht nicht so viel Macht in der Firma. Egal«, sagte sie, »ich verstehe schon, was sie in dir sieht – außer dem Finanziellen.«


    »Und was wäre das?«


    Annajane lächelte ihn nachsichtig an. »Jetzt willst du’s aber wissen, was?«


    »Nein, im Ernst. Fühlst du dich immer noch zu mir hingezogen?«


    Röte stieg ihr in die Wangen, sie schaute beiseite.


    »Annajane?« Masons Knie berührte ihres unter dem Tisch.


    Sie trank einen Schluck Wein. »Ich habe mich immer zu dir hingezogen gefühlt, und das weißt du auch. Selbst … als meine Welt zusammenbrach, war es so schwer, in deiner Nähe zu sein, dich zu sehen, zu wissen, was du in mir auslösen kannst.«


    Er wirkte betroffen. »Woher sollte ich damals wissen, was in dir vorging? Du hast jeden Kontakt zu mir abgebrochen. Du hast nicht auf meine Anrufe reagiert, nicht mit mir gesprochen, nicht auf die Stimme der Vernunft gehört. Und dann starb Dad …«


    Sie seufzte. »Ich war am Boden zerstört. Ich konnte es nicht ertragen, dich zu sehen. Es tat so weh, zu wissen, dass …«


    »Annajane«, sagte Mason mit eindringlicher Stimme und schob seinen halbvollen Teller beiseite. »Du gehst mir seit fünf Jahren aus dem Weg, versteckst dich vor mir, obwohl ich die ganze Zeit direkt vor deiner Nase war. Du hast eben gesagt, du wärst erwachsen geworden. Reif. Bist du endlich bereit, mir zuzuhören?«


    Sie sah ihm in die Augen. »Bist du bereit, mir die Wahrheit zu sagen?«


    »Ich habe dich nie belogen, was jene Nacht betraf«, sagte er und hielt ihrem Blick stand. »Ich war dir nie untreu. Habe es nicht mal in Erwägung gezogen. Ich habe dich geliebt. Du warst alles, was ich wollte.«


    Sie spürte, wie die alte Scham und Verbitterung wieder in ihr aufstiegen. Unaufgefordert kehrte die Erinnerung an jenen Abend zurück – den letzten Abend ihrer Ehe.


    »Du bist nicht nach Hause gekommen«, sagte sie mit Nachdruck. »Du wusstest, dass die Weihnachtsfeier der Firma stattfand, dass ich auf dich zählte. Aber du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, mich anzurufen. Ich war gedemütigt. Und ich machte mir Sorgen, du hättest einen Unfall gehabt oder so. Du hast keine Ahnung, was für Sorgen ich mir gemacht habe. Aber als du dann nach Hause gekommen bist und so getan hast, als hätte ich wissen müssen, dass es ›rein geschäftlich‹ war, dass du mit dieser Frau unterwegs warst, dieser … Eva …«


    »O Gott«, murmelte Mason. Er beugte sich vor und betupfte ihre Augen mit seiner Serviette. »Ich hatte den Namen schon vollständig verdrängt.«


    »Ich werde den Namen nie vergessen«, sagte Annajane mit bebender Stimme. »Und auch nicht ihre Schrift. Auf der CD, die ich in deinem Auto fand.«


    »Darf ich dir was sagen?« Mason hob ihr Kinn an und legte die Hände an ihre Wangen. »Das konnte ich dir damals nicht erzählen. Ich wollte es, aber ich war so sauer auf dich, weil du dachtest, ich hätte dich betrogen, dass mein bescheuerter Stolz es mir verbat.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Du hast die CD gefunden, aber sie gehörte mir nicht. Das war ein Firmenwagen, weißt du noch? Ich bin damit nach Atlanta und zurück gefahren, aber es war ein Firmenwagen.«


    Sie starrte ihn an. »Wem gehörte sie dann?«


    »Meinem Vater. Gott steh mir bei, sie gehörte meinem Vater.«


    Fassungslos lehnte sich Annajane zurück. »Deinem Vater? Er war derjenige, der eine Affäre mit dieser Eva hatte?«


    Mason nickte traurig. »Deshalb sind wir in der Nacht so spät nach Hause gekommen. Wir hatten die Papiere des Vertrags mit dem Maxi-Mart unterschrieben und wollten uns anschließend im Veni Vidi Vici in Buckhead zum Abendessen treffen. Dad bot Eva an, sie zu ihrem Hotel zu fahren, damit sie sich zum Essen umziehen könne, und er machte mir sehr deutlich, dass er mich nicht dabeihaben wollte. Eine Weile hielt ich die anderen hin, schließlich fuhr ich mit einem der Maxi-Mart-Leute rüber ins Restaurant. Wir tranken was an der Bar und warteten … und warteten. Immer wieder entschuldigte ich mich und verschwand auf die Toilette, um meinen Vater auf dem Handy anzurufen, aber er ging einfach nicht dran. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.«


    »Du hattest keine Ahnung, dass er was mit ihr hatte?«, fragte Annajane.


    »Null«, entgegnete Mason verbittert. »Er wusste, dass ich diesen Scheiß nicht mitmachen würde. Ich hatte ihn schon mal mit einer anderen Frau erwischt, vor Jahren. In dem Cottage in Wrightsville Beach. Pokey war bei mir. Ich stellte ihn zur Rede, wir hatten einen Riesenkrach. Das war der Sommer, als ich die Stadt verließ. Fast ein Jahr lang konnte ich es nicht ertragen, ihm ins Gesicht zu sehen, es ekelte mich so an, dass er Mom betrogen hatte. Uns alle.«


    »Das hat mir Pokey erzählt«, gab Annajane zu.


    Jetzt war Mason überrascht. »Sie hat geschworen, niemals ein Sterbenswörtchen zu verraten. Haben wir beide.«


    »Entspann dich«, gab Annajane zurück. »Sie hat es mir erst letztens im Krankenhaus gesagt. Sie sagte, das wäre der Grund, warum sie wüsste, dass du mich niemals betrogen hättest. Weil du nicht so sein wolltest wie dein Vater.«


    Mason atmete tief aus und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Er war für mich in vieler Hinsicht ein Held, weißt du? Er war ein toller Vater. So stark er auch mit Quixie beschäftigt war, hatte er doch immer Zeit für uns Kinder. Und ich weiß, dass er meine Mutter liebte. Du hast die beiden zusammen erlebt. Er betete sie an! Wie konnte er das also tun? Es machte mich krank, darüber nachzudenken.«


    »Dein Vater war ein guter Mann«, sagte Annajane. »Er hat so viel für diese Gemeinde getan, für Passcoe. Er hätte auch einfach nur ein reiches Arschloch sein können, aber das wollte er nicht. Er machte sich etwas aus den Menschen. Und er hat seine Familie wirklich geliebt. Besonders Sallie. Vielleicht ist es so, dass manche Männer gewisse Dinge einfach abspalten. Sie halten Liebe und Sex für zwei unterschiedliche Dinge und finden es in Ordnung, fremdzugehen, solange ihre Frau das nicht erfährt und es niemanden verletzt. Ich kann das nicht richtig erklären, aber ich glaube, so ist das.«


    »So bin ich aber nicht«, sagte Mason leise. »Ich bin nicht wie er. Nicht in dieser Hinsicht.«


    »Erzähl mir von dem Abend!«, drängte Annajane. »Ich bin jetzt bereit, es mir anzuhören. Ich will verstehen, was damals geschah.«


    Mason trank einen Schluck Wein und schloss kurz die Augen in Erinnerung an die zurückliegenden Geschehnisse. »Es wurde langsam spät, deshalb bestellten wir schließlich unser Essen, ohne Dad«, sagte er. »Ich ging davon aus, dass ich mit einem Taxi ins Hotel zurückfahren und dort noch eine Nacht verbringen würde, weil ich keine Ahnung hatte, wo Dad und Eva waren. Doch so gegen zehn Uhr tauchten die beiden plötzlich auf, kamen hereingeschlendert und taten, als sei nichts passiert! Um zehn Uhr! Wir waren die Letzten, die noch im Restaurant saßen. Die Kellner hatten uns schon fast rausgekehrt und polierten bereits die Gläser hinter der Theke.«


    »Haben sie irgendwie erklärt, wo sie gewesen waren?«


    »Dad kam mit einer lahmen Geschichte, sie wären unterwegs noch was trinken gewesen und hätten einfach die Zeit vergessen«, sagte Mason und verzog angewidert den Mund. »Das war ein Haufen Bockmist. Er stank nach Gin, und Evas Haar sah aus, als sei sie gerade aufgestanden. Sie hatten es in ihrem Hotelzimmer getrieben wie die Karnickel. Um darauf zu kommen, brauchte man kein großartiger Detektiv zu sein. Wir bestellten Kaffee, und gegen elf konnte ich Dad schließlich da rauszerren. Da fing es zu allem Überfluss auch noch an zu schneien. Je weiter nördlich von Atlanta wir kamen, desto glatter wurden die Straßen.«


    »Du hättest anrufen sollen«, sagte Annajane. »Damit ich Bescheid wusste.«


    »Ja, ich weiß. Jetzt«, sagte er. »Ich war ein egoistischer, selbstsüchtiger Spinner. Ich war so sauer auf meinen Vater, dass ich kein Wort herausbekam. Und er war betrunken. Kaum saß er auf dem Beifahrersitz, schlief er ein. Ich schwöre dir, beim Fahren war ich mehr als einmal kurz davor, ihn einfach zu erwürgen. Für das, was er mir zugemutet hatte. Und was er Mom antat. An dich habe ich dabei nicht gedacht.«


    Annajane seufzte. »Warum hast du mir das damals nicht einfach erzählt, als du nach Hause kamst?«


    »Weiß ich nicht«, gab er zu. »Ich weiß noch, wie müde ich war, und dann warst du so sauer auf mich, und ich hatte einfach keine Lust auf einen Streit. Am nächsten Tag überlegte ich mir, Dad zur Rede zu stellen. Auf der langen Heimfahrt kam ich zu dem Schluss, dass es vielleicht an der Zeit sei, Quixie zu verlassen. Dieses ganze Familiendrama hinter mir zu lassen und auszuprobieren, ob ich mich auch woanders behaupten könnte. In der Nacht hasste ich ihn aus ganzem Herzen.«


    »Wenn ich das nur gewusst hätte«, sagte Annajane.


    »Als wir in Cherry Hill ankamen, rüttelte ich ihn wach«, erzählte Mason weiter. »Ich habe nicht mal den Motor abgestellt. Ich sagte nur: ›Wir sind da. Hau ab.‹ Er stieg aus, konnte mir nicht ins Gesicht sehen. Er merkte, wie wütend ich war. Ich glaube, er sagte so was wie: ›Wir sprechen uns morgen‹ und taumelte in Richtung Haustür. Und ich fuhr einfach weg. Als ich ihn das nächste Mal sah, hing sein Leben an einem seidenen Faden. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als an das, was ich als Letztes zu ihm gesagt hatte. ›Hau ab.‹ Das ist das Letzte, was ich zu meinem Vater sagte.«


    »Ach, Mason«, seufzte Annajane.


    In dem Moment begann sein Handy zu klingeln. Genervt zog er es aus der Tasche und schaute aufs Display.


    Als er sah, wer anrief, wurde sein Gesichtsausdruck weicher. »Hey, Sophie-Maus«, sagte er. »Ist alles in Ordnung?«


    Er lauschte eine Weile, dann lachte er. »Nein, leider nicht, Möhrchen. Letha ist der Chef, und wenn der Chef sagt, dass du ins Bett musst, dann nimm besser die Beine in die Hand! Ja? Hm? Doch, die ist sogar hier bei mir.«


    Er reichte Annajane das Handy. »Sophie möchte kurz mit dir sprechen.«


    »Hi, Sophie«, sagte sie.


    »Annajane, Tante Pokey sagt, du hast gestern bei ihr im Haus geschlafen.«


    »Das stimmt«, bestätigte sie vorsichtig.


    »Das ist ungerecht!«, rief die Kleine. »Petey und Denning und Clayton haben den ganzen Spaß. Ich will, dass du auch mal bei uns schläfst!«


    »Heute aber nicht«, sagte Annajane. »Vielleicht das nächste Mal, wenn dein Daddy unterwegs ist. Dann kann ich rüberkommen, und wir machen uns einen schönen Abend. Nur wir Mädels! Was hältst du davon?«


    »Du sollst aber heute kommen.«


    »Heute Abend geht es nicht, meine Süße«, sagte Annajane. »Du musst morgen wieder zur Schule und ich zur Arbeit.«


    »Aber Letha hat gesagt, ich muss morgen nicht zur Schule, weil ich operiert wurde.«


    Annajane verdrehte die Augen angesichts Sophies Logik. »Das habe ich vergessen. Aber ich muss trotzdem zur Arbeit. Wir holen das bald nach. Okay?«


    »Na gut«, sagte Sophie widerstrebend.


    Annajane reichte das Handy Mason zurück und konnte ihr Gähnen kaum unterdrücken. »Apropos ab ins Bett. Ich mache besser auch langsam Schluss. Letzte Nacht habe ich nicht viel Schlaf bekommen, und morgen wird, glaube ich, noch mal ein richtig anstrengender Tag.«


    »Wir müssen noch über eine Sache reden«, sagte Mason mit leiser Stimme. »Es geht um … um Celia.«


    Vorsichtig stellte Annajane ihr Weinglas ab. »Ich höre.«


    »Zuerst müssen wir über uns reden«, sagte er. »Letztens hast du zu mir gesagt, dass es kein Wir gibt. Dass das nicht möglich wäre. Aber dann hast du die Verlobung mit Shane gelöst. Irgendwie passt das alles nicht richtig zusammen, Ananjane.«


    Sie lächelte schief. »Dasselbe könnte ich auch über dich behaupten.«


    »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Mason und beugte sich vor, so dass seine Knie ihre unter dem Tisch berührten. »In einer perfekten Welt – wenn wir uns nicht getrennt hätten, wenn es keinen Shane und keine Celia gäbe –, wären wir da deiner Meinung nach noch zusammen?«


    »Nein«, sagte sie.


    Er machte ein langes Gesicht.


    »Ich weiß, die Antwort wolltest du nicht hören. Ich denke nur, dass unser beider Leben so aus der Spur geraten ist, dass wir es wahrscheinlich nicht geschafft hätten – auch ohne die Dinge, die schließlich zur Trennung führten. Deine Familie, meine Familie, unsere Arbeit, unser Egoismus, unser Stolz und unsere Unsicherheit, mit all diesen Dingen mussten wir zurechtkommen. Ich weiß nicht, wie es bei dir war, aber ich habe das Gefühl, dass ich erst jetzt so langsam dahinterkomme, wie man sich erwachsen verhält. Ich bin also vielleicht erst jetzt richtig bereit, eine reife, gleichberechtigte Beziehung zu führen.« Sie lachte. »Dem steht natürlich eins im Wege.«


    »Celia.«


    Annajane zuckte mit den Achseln.


    »Ich kann nicht …«, begann er und hielt dann inne. »Egal, was passiert – ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe. Immer geliebt habe. Das hat sich nie geändert. Glaubst du mir das?«


    »Ich denke schon.« Ihr Puls schlug schneller. Sie schielte zu ihm auf und sah schnell beiseite.


    »Nein, das reicht nicht«, sagte Mason, nahm ihre Hand und schaute ihr tief in die Augen. »Es ist mir wichtig, dass du verstehst, dass es Dinge gibt, die sich meiner Kontrolle entziehen. Situationen …«


    Annajane hob das Kinn. »Warum sagst du mir nicht einfach klipp und klar, was los ist?«


    »Sie ist schwanger«, erklärte Mason.


    Annajane griff zu ihrem Weinglas und trank langsam. Sie hörte das Summen der Stimmen um sich herum, sie roch die brutzelnden Steaks, die an den Nebentisch gebracht wurden, sie hörte den leisen Jazz aus den Lautsprechern, spürte die Brise, die durch die Wedel der Farnbüsche neben ihrem Tisch strich. Ein kleiner Teil ihres Gehirns registrierte diese Dinge und verarbeitete sie. So fühlte ich mich an dem Abend, als ich erfuhr, dass ich den Mann, den ich liebe, niemals bekommen würde. Ich trank diesen Wein und aß dieses Essen und würde nie mehr diese Dinge sehen, riechen oder schmecken können, ohne an diesen Abend zu denken.


    »Und was machst du jetzt?«, fragte Anajane und stellte das Weinglas ab, weil ihre Hand zu zittern begann. Sie legte die linke Hand auf die rechte, damit es aufhörte.


    »Ich weiß es noch nicht«, sagte Mason. »Sie hat es mir erst heute Morgen gesagt.«


    Annajane biss sich auf die Lippe und sah beiseite. »Und sie ist sich ganz sicher.«


    »Sie behauptet es zumindest«, sagte Mason verbittert. »Zuerst konnte ich es überhaupt nicht glauben. Ich meine, wir wohnen jetzt schon seit Wochen getrennt. Sie war so besessen von den ganzen Hochzeitsvorbereitungen, und Sallie fand, es mache keinen guten Eindruck auf Sophie, wenn wir schon vorher zusammen leben würden, deshalb hat Celia fast die ganze Zeit in Cherry Hill gewohnt. Außerdem habe ich vielleicht unbewusst gespürt, dass ich diese Hochzeit nicht will, denn ich hatte einfach kein Verlangen …« Er wurde kurz rot im Gesicht und wirkte ganz krank. »Ich kann mich gar nicht an das letzte Mal erinnern …«


    »Sie aber umso besser«, sagte Annajane. Galle stieg in ihr hoch. Hatte Celia das mit Absicht getan? War sie vorsätzlich schwanger geworden, nur um sicherzugehen, dass Mason sie heiraten würde?


    »Im März soll es gewesen sein«, sagte er düster. »Sie hat verhütet, mit einem Hormonpflaster. Jetzt behauptet sie, es könne manchmal trotzdem passieren. Aber …«


    Annajane hatte Schwierigkeiten, ruhig zu atmen. Sie hatte das Gefühl, als habe ihr jemand in die Magengrube geboxt. Sie hob die Hand und gewann mit Mühe ihre Fassung zurück. »Ich will das nicht wissen, Mason. Das ist mir zu intim.«


    »Mein Gott«, sagte er, und seine Stimme brach. »Ich habe das nicht kommen sehen.«


    Annajane lehnte sich auf dem Stuhl zurück und faltete ihre Hände auf dem Schoß, nur um etwas zu tun.


    »Und jetzt?«


    »Ich habe Celia gesagt, dass ich dich liebe. Aber es scheint ihr egal zu sein. Sie sagt, sie könne das Kind nicht allein großziehen. Nicht dass ich das zulassen würde. Celia ist nicht gerade … mütterlich.« Er drückte die Schultern durch. »Ich trage Verantwortung. Ich muss einfach … überlegen, wie es funktionieren soll.«


    Annajane konnte nur noch nicken. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie war überzeugt, dass jeder im Restaurant ihnen zusah. Sie nestelte an ihrer Serviette herum und versuchte, ihren Stuhl vom Tisch wegzuschieben. Doch das Bein verfing sich im Saum der Tischdecke, ihr Weinglas kippte um, und ein Bach Sauvignon Blanc ergoss sich über den Tisch auf Masons Schoß. »Ach, Scheiße … Das tut mir leid«, sagte Annajane und wollte nur noch weg. Aber ihr Stuhl hatte sich zwischen zwei Holzbohlen verkeilt. »Ich muss gehen. Jetzt sofort. Bitte, Mason.«


    Er machte den Kellner auf sich aufmerksam und bat um die Rechnung. Im Wagen sah er Annajane erwartungsvoll an. »Wohin? Zu Pokey?«


    »Nein«, sagte sie. »Eher nicht. Ich nehme mir einfach ein Zimmer in der Pinecone Motor Lodge.«


    Mason runzelte die Stirn. »In einem Motel? Komm, das ist doch verrückt. Ich nehme dich mit zu mir, du kannst im Gästezimmer schlafen. Das bekommt niemand mit. Und falls du dir Sorgen um Celia machst, das brauchst du nicht. Die wohnt drüben in Cherry Hill.«


    »Das Pinecone ist fürs Erste völlig in Ordnung«, sagte Annajane. »Es hat neue Besitzer. Es ist sauber und billig, und mehr brauche ich im Moment nicht.«


    Mason dachte kurz nach. »Der Laden liegt mitten im Nichts. Es gefällt mir nicht, dass du mitten in der Nacht allein da rausfährst. Erlaub mir wenigstens, dass ich dir hinterherfahre.«


    »Mason«, sagte sie ruhig. »Du vergisst, dass ich seit fünf Jahren allein lebe. Ich bin es gewöhnt, allein zu reisen, allein irgendwo hinzufahren, allein in einem Motel einzuchecken. Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber das ist wirklich keine große Sache.«


    »Es gefällt mir nicht, dass du in einem Motel übernachtest. Das ist irgendwie … unangemessen.«


    »Das geht dich eigentlich nichts an«, sagte Annajane.


    »Ich fahre dir nach«, sagte er, und sein stur vorgeschobener Unterkiefer verriet ihr, dass es zwecklos war, sich dagegen zu wehren.
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    Die Pinecone Motor Lodge war schon immer das einzige Motel in Passcoe gewesen. Der Halbkreis aus einem Dutzend kleiner weißer Holzcottages stand inmitten eines dichten Waldes der namensgebenden Kiefern. Man erreichte das Motel über eine gewundene Zufahrt, die von der ehemaligen Hauptverbindung zur Stadt abzweigte.


    In den Nachkriegsjahren für Touristen gebaut, hielt sich das Pinecone bis Mitte der achtziger Jahre gut am Markt, bis der Staat eine neue Umgehungsstraße baute, der Durchgangsverkehr abnahm und das Motel langsam seinen Glanz verlor. Mehrmals wechselte es den Besitzer, hing zwei Jahre in der Zwangsvollstreckung, bis ein älteres Pärchen aus Florida es erwarb.


    Mason war schon oft an dem Motel vorbeigefahren und auf seinen langsamen Verfall aufmerksam geworden. Jetzt jedoch war er erleichtert, als seine Scheinwerfer auf die Veränderungen fielen, die den beiden schwulen Männern sicherlich viele Dollar gekostet hatten. Die kleinen Cottages strahlten weiß, frisch gestrichene dunkelgrüne Läden mit ausgeschnittenen Kiefernzapfen zierten die Fenster. Eine ordentlich geschnittene Buchsbaumhecke zog sich vor jedem Häuschen entlang, in den Fenstern standen Kästen mit frischen roten Geranien, lange Efeuranken flankierten die Türen. Über jeder Tür leuchtete eine Laterne, auf jeder Mini-Veranda standen zwei rot gestrichene Stühle.


    Annajane parkte vor einem weißen Bungalow mit einem kleinen Neonschild, das ihn als »Büro« auswies. Mason hielt neben ihrem Wagen. »Gut«, sagte sie, als er seine Fensterscheibe herunterließ. »Siehst du? Alles ganz seriös hier. Du kannst jetzt fahren.«


    »So schnell geht das nicht.« Mason blieb stur. »Erst wenn du sicher hinter der Tür bist.«


    Sie warf ihm einen düsteren, verzweifelten Blick zu. »Geh einfach«, sagte sie ruhig. »Bitte!«


    Ein kleines Messingschild an der Bürotür bat die Gäste: Nach zehn Uhr bitte klingeln. Es war fünf nach zehn, deshalb zögerte Annajane, doch dann drückte sie auf den Knopf. Kurz darauf öffnete ein stark gebräunter schlanker Mann mit einem kahlen, glänzenden Schädel die Tür.


    »Kommen Sie herein!«, sagte er freundlich, noch bevor Annajane nach einem Zimmer gefragt hatte.


    Sie fand sich in einem kleinen Empfangsraum wieder. Ihr Gastgeber, der barfuß war und ein wild gemustertes Hawaiihemd mit einer weiten weißen Shorts trug, trat hinter einen großen antiken Empfangstisch aus Eiche.


    »Ich hätte gerne ein Zimmer, wenn Sie noch eins haben«, sagte Annajane.


    »Eins? Ich habe acht oder neun«, sagte er. »Sie können sich eins aussuchen.«


    »Oh«, machte sie. »Das tut mir leid. Läuft es so schlecht?«


    »Beachten Sie mich einfach nicht«, sagte er. »Mein Partner Thomas sagt immer, ich hätte die Meckerkrankheit. Eigentlich läuft es sogar besser, als wir erwartet haben. Im Frühjahr sind wir jedes Wochenende ausgebucht gewesen, und langsam spricht sich herum, dass das Hotel unter neuer Leitung ist und wir ein bisschen renoviert haben.«


    »Ich habe nur Gutes gehört«, sagte Annajane.


    »Ein Einzelzimmer?«, fragte er und spähte über ihre Schulter aus dem Fenster nach draußen, wo Mason geduldig im Auto wartete.


    Sie errötete. »Ja. Mein, ähm, mein Freund will nur sicher sein, dass ich auch wirklich ein Zimmer bekomme.«


    »Geht mich eh nichts an«, sagte der Besitzer fröhlich. »Wir stellen hier keine Fragen und reden auch nicht drüber. So. Wir sind eine Nichtrauchereinrichtung, aber so wie Sie aussehen, würde ich sagen, Sie sind keine Raucherin. Alle Cottages haben eine Küchenzeile mit Kühlschrank und Mikrowelle, Kaffeemaschine und Toaster. Aber wir haben auch eine Kaffeestunde, besser gesagt zwei, hier im Büro beziehungsweise im Empfangsbereich, jeden Morgen von sieben bis neun. Es gibt Obst und Muffins, die Thomas frisch backt. Und natürlich Kaffee und Tee.«


    »Wie nett«, sagte Annajane.


    Er reichte ihr das Anmeldeformular und einen Schlüssel. »Bitte sehr«, sagte er und schob einen altmodischen Messingschlüssel mit einem silbernen roten Bömmel über den Tresen. »Sie bekommen Nummer Sechs. Das ist mein Lieblingscottage – ganz ruhig, und direkt vor dem Fenster steht ein Busch mit rosa Rosen, deren Blüten gerade fast explodieren. Wenn Sie doch noch Gesellschaft haben sollten, das neue Sofa kann man ausziehen, und oben im Schrank ist noch mal Bettwäsche für eine zweite Person.«


    »Gut«, sagte Annajane geistesabwesend, während sie versuchte, sich an ihr Nummernschild zu erinnern. Sie reichte das Anmeldeformular zurück, und er warf einen Blick darauf.


    »Oh, Sie sind aus Passcoe?« Durch die Nickelbrille, die auf seiner langen schmalen Nase saß, spähte er in das Büchlein.


    »Ja«, sagte sie. »Ich habe gerade meine Wohnung in der Stadt verkauft, und wir mussten viel schneller beurkunden, als ich gedacht hatte, deshalb bin ich im Moment sozusagen obdachlos.«


    Er nickte. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen auch einen Wochenpreis machen. Dann sparen Sie ungefähr fünfundzwanzig Dollar pro Nacht.«


    »Gerne«, stimmte Annajane zu. »Ich bin momentan in einer Art Übergangsphase. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt in der Stadt bleiben will, und wenn ja, wie lange.«


    Sie öffnete ihr Portemonnaie, zog ihre Kreditkarte heraus und reichte sie dem Mann.


    »Annajane Hudgens«, las er laut und hielt ihr die Hand hin, die sie ergriff. »Willkommen zu Hause, Annajane. Ich bin Harold, ich leite den Laden hier. Haben Sie schon immer in Passcoe gewohnt?«


    »Quasi«, sagte sie. »Ich bin hier geboren.«


    »Haben Sie ein Glück, aus so einem schönen Ort zu kommen. Thomas und ich finden es hier wirklich wunderschön«, gestand er. »Was uns angeht, überlassen wir Ihnen gerne Miami.«


    Annajane steckte die Kreditkarte wieder ein. »Im Februar ändern Sie vielleicht Ihre Meinung, wenn es hier minus 10 Grad sind und in Florida über 27 Grad.«


    »Niemals«, verkündete er. »Nun dann: Lassen Sie sich sehen. Wir erwarten Sie morgen früh zum Kaffee.«


    »Vielleicht«, sagte sie. »Ich muss ziemlich früh zur Arbeit.«


    »Wo arbeiten Sie?«


    »Bei Quixie, dem Softdrinkhersteller.«


    »Quixie! Das lieben wir! Wir haben sogar schon überlegt, ob wir es kistenweise kaufen und in jedes Zimmer eine Flasche stellen sollen. Die Gäste sind ganz verrückt nach lokalen Produkten.«


    »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie das machen wollen«, sagte Annajane, immer im Einsatz. »Ich kann dafür sorgen, dass einer unserer Handelsvertreter zu Ihnen kommt und das Pinecone in die Lieferroute aufgenommen wird.«


    »Super!«


    Annajane nahm ihren Schlüssel. »Gute Nacht, Harold.«


    »Gute Nacht, Annajane.«
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    Mason hielt Wache, bis er überzeugt war, dass Annajane sicher in ihrem Cottage verschwunden war. Als die Lichter in dem Holzhaus angingen, fuhr er widerstrebend heim.


    Letha hatte auf der Veranda das Licht für ihn brennen lassen. Er machte sich nicht die Mühe, in die Garage zu fahren, sondern parkte vor der Eingangstür und ließ den Wagen dort stehen.


    Er ging in die Küche und sah, dass sie ihm einen Teller mit Essen hingestellt hatte, sorgfältig mit Alufolie abgedeckt. Er warf es in den Müll.


    Vorsichtig stieg er die Treppe hoch in den zweiten Stock. Er öffnete Sophies Schlafzimmertür und spähte hinein. Eine Nachtleuchte mit rosa Schirm brannte neben dem Bett, Sophies blonde Locken ergossen sich über das Kopfkissen. Mason hockte sich auf die Bettkante und betrachtete die Kleine. Vor fünf Jahren hatte er Angst davor gehabt, ein Kind großzuziehen. Sie war so winzig, so krank, so hilflos gewesen.


    Er hatte Glück gehabt, Letha zu finden, Vonciles Schwägerin und wie Voncile eine Witwe. Sie hatte selbst drei Kinder großgezogen und sich um zahllose Enkel gekümmert. Letha war so mager, wie Voncile pummelig war, hatte grellrot gefärbtes Kraushaar und blassblaue Augen. Letha war ein ruhiger, liebevoller Mensch, der sich von Sophies Koliken und ihren Schlafproblemen nicht beirren ließ. Doch auch wenn das Kindermädchen da war, schien Sophie Masons Gegenwart zu bevorzugen. In den ersten sechs Monaten war er öfter, als er zählen konnte, in einem Sessel neben ihrem Bettchen eingeschlafen, das unruhige Kind an seine Brust gedrückt.


    Mason fragte sich, wie Sophie reagieren würde, wenn ein zweites Kind ihr seine Zuneigung streitig machte. Ob sie eifersüchtig würde? Und wie würde Celia mit Sophie umgehen, wenn ihr eigenes Baby geboren würde? Sie war Mason nie besonders mütterlich vorgekommen. Irgendwie war es ihm gelungen, das in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, zu verdrängen. Celia war lustig, sie war lebhaft, zweifellos attraktiv und hatte ihn nur so angehimmelt.


    Aber Mason spürte etwas Unterschwelliges bei ihr, etwas Kaltes, Dunkles, das er nicht durchdringen konnte, es nicht mal versuchen wollte.


    Sophie rührte sich, er legte ihr die Hand auf den Rücken. Ihr Gesicht entspannte sich, und er merkte, dass es ihm genauso ging. Mason wickelte eine ihrer seidigen Korkenzieherlocken um seinen Finger. Von Sophies Existenz zu erfahren, war ein Schock für ihn gewesen, aber jetzt konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Er konnte nur hoffen, dass es ihm mit Celias Baby genauso ergehen würde. Auch wenn er wusste, dass er sie niemals so lieben würde, wie er immer geglaubt hatte, eines Tages die Mutter seiner Kinder zu lieben. Diese Liebe, dachte Mason, gehörte einer anderen. Annajane.


    Sophie drehte sich um, dabei tauchte ihr Täschchen auf, das sie unter der Bettdecke versteckt hatte. Sie hatte es im letzten Jahr von Annajane zum Geburtstag bekommen, und schnell war es ihr kostbarstes Gut geworden, das sie nur selten aus den Augen ließ. Wann immer im Haus eine Kleinigkeit verschwand, wussten alle, dass man in Sophies Täschchen nachsehen musste. Besonders gern mochte sie alles, was glänzte. Mehr als einmal hatte Mason sich seinen bevorzugten silbernen Mont-Blanc-Füller wiedergeholt, außerdem verschiedene Schlüssel, sogar ein kleines antikes Taschenmesser, das er von seinem Großvater zum Highschool-Abschluss bekommen hatte.


    Schon bald, dachte er, würden sie ihr das Stibitzen verbieten müssen. Im Moment war Sophies Horten von Gegenständen noch harmlos. Mason beugte sich vor, gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und stand auf. Auf einmal war er erschöpft.


    Im Schlafzimmer legte er Uhr, Brieftasche und Handy auf den Waschtisch. Er putzte sich die Zähne und zog sich bis auf die Boxershorts aus, ließ alle Kleidungsstücke auf dem Boden liegen, ein Rückfall in seine Gewohnheiten als Junggeselle.


    Er ließ sich in das ungemachte Bett fallen und zog die Decke hoch bis zum Kinn. Gleichzeitig schaute er auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Es war kurz nach elf. Mason ballte das Kissen unter seinem Kopf zusammen. Es war warm! Er drehte sich auf die Seite, und zwei geschmeidige nackte Arme schlangen sich um seine Schultern.


    »Überraschung!«, flüsterte Celia.


    »Grundgütiger!«, rief Mason. Er setzte sich kerzengerade auf und knipste das Licht an. »Was hast du denn hier zu suchen?«


    Celia blinzelte mehrmals. »Mensch noch mal«, sagte sie lachend. »Ist ja nicht so, als wäre ich eingebrochen. Ich habe einen Schlüssel, schon vergessen?«


    Sie lächelte ihn lasziv an und hob die Bettdecke, um ihm zu zeigen, dass sie splitternackt war. »Ich dachte, du hättest nichts dagegen«, sagte sie und stützte sich auf den Ellenbogen, um ihm einen noch besseren Einblick zu gewähren. Sie griff nach Masons Hand und legte sie auf ihre rechte Brust.


    Er riss sie zurück.


    »Das ist nicht komisch, Celia!«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Das soll auch nicht komisch sein, Liebling«, sagte sie langsam. »Das soll dich anmachen. Hast du eine Ahnung, wie viele Männer davon träumen, nach Hause zu kommen und eine nackte Blondine im Bett vorzufinden?«


    »Ich gehöre nicht dazu«, sagte Mason ausdruckslos.


    Celia setzte sich auf, so dass die Decke ihr bis zur Taille fiel und er sich noch einmal gründlich von ihren Vorzügen überzeugen konnte. In körperlicher Hinsicht war sie zugegebenermaßen sehr gut ausgestattet. Für jeden anderen Mann, dessen Herz noch schlug, waren Celias Brüste wahrscheinlich eines der sieben Weltwunder. Doch im Moment empfand Mason nichts. Mochte Gott ihm beistehen. Celia öffnete leicht die Lippen und warf ihm einen lockenden Blick zu, der früher mal beängstigend gut auf ihn gewirkt hatte. Aber jetzt? Null.


    »Lass das«, sagte er.


    »Was?« Sie schob sich näher an ihn heran und legte ihm die Hand beiläufig in den Schritt. Er zuckte zurück, als sei er von einer Klapperschlange gebissen worden.


    Dann nahm er ihre Hand und ließ sie auf die Bettdecke fallen. »Das«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Ich hatte einen verdammt langen Tag und bin wirklich nicht in der Stimmung für so eine Nummer.«


    »Das ist keine Nummer«, sagte sie beleidigt. »Ich versuche, dich daran zu erinnern, warum wir zusammengekommen sind. Es ist schon so lange her. Ich liebe dich, du hast mir gefehlt. Ist das ein Verbrechen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Weiß Sophie, dass du hier bist?«


    »Nein«, sagte Celia. »Als ich vor einer Stunde ins Haus schlüpfte, schliefen Sophie und Letha schon tief und fest. Was mich auf die Frage bringt … Wo bist du den ganzen Abend gewesen? Und sag nicht, du warst im Büro, denn da war ich selbst, bis ich hergekommen bin.« Sie beugte sich vor und schnüffelte. »Hast du Wein getrunken?«


    »Ich war unterwegs«, erklärte Mason. »Essen mit Annajane.« Vielleicht würde Celia ja gehen, wenn er sie nur entsprechend piesackte, dachte er düster.


    »Ach, mit Annajane«, sagte Celia mit wegwerfendem Achselzucken. »Hast du ihr von dem Baby erzählt? Oder wollen wir lieber, dass Bonnie Kelsey das übernimmt?«


    »Sie weiß Bescheid«, sagte Mason. Er stand auf, sah sich um und entdeckte Celias Kleidung, die sie säuberlich auf den Sessel am Fußende des Bettes gefaltet hatte. Er warf ihr ihre Sachen zu. »Los, Celia, zieh dich an! Ich will nicht, dass Sophie aufwacht und dich hier sieht.«


    »Liebling, bitte komm wieder ins Bett und hör auf, so prüde zu sein«, sagte sie und klopfte auf die Matratze neben sich. »Wir haben uns oft in genau diesem Bett geliebt, während sie im Nebenzimmer war, und das hat dich nie gestört.«


    Es hatte ihn wohl gestört, dachte er reumütig. Aber nicht genug, als dass er Celia aus dem Bett geworfen hätte.


    »Ich war ein Heuchler«, sagte Mason. »Damit ist jetzt Schluss.« Er wies mit dem Kinn in Richtung Tür. »Bitte geh jetzt.«


    »Und was, wenn nicht?«, sagte sie herausfordernd. »Nimmst du mich dann auf den Arm und wirfst mich wortwörtlich aus dem Haus? Während Sophie und Letha direkt nebenan schlafen?« Sie machte ein erschrockenes Gesicht.


    Masons Gesichtszüge verhärteten sich. Er stapfte ins Bad und zog die Sachen an, die er kurz zuvor ausgezogen hatte. Dann ging er zurück ins Schlafzimmer und setzte sich in den Sessel.


    »Pass auf«, sagte er. »Mach es nicht schwieriger, als es schon ist. Du und ich, wir müssen irgendeine Art von Übereinkunft treffen.«


    »Ich kann es nicht erwarten, deinen Vorschlag zu hören«, sagte Celia. »Erzähl!«


    Er zögerte. »Ich bin bereit, dich zu heiraten und der Vater unseres Kindes zu sein. Aber darauf beschränkt sich auch meine Verpflichtung dir gegenüber. Ich liebe dich nicht und werde das auch nicht vorspielen.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Aha … du willst mir also sagen, dass du mit mir zusammenleben, aber nicht mit mir schlafen willst?«


    Kurz zuckte er zurück. »Wenn du es so ausdrücken willst: ja.«


    Celia lachte. »Das ist so grundanständig von dir, Mason. So heldenhaft. Und was ist, wenn ich sage, dass ich dich zu diesen Bedingungen nicht heiraten will? Und was würdest du dazu sagen, wenn ich vielleicht beschließe, das Baby überhaupt nicht zu bekommen?«


    Sein Herz zog sich zusammen. »Das würdest du nicht tun«, sagte er. »Weil das Kind das einzige Mittel ist, mit dem du Macht über mich hast.« Er sah sie kalt an. »Ich mache mir nicht mehr vor, dass du dich in mich verliebt hast. Mir ist klar, dass du dich nur auf mich eingelassen hast, weil du eine Ahnung hattest, es könnte sich finanziell lohnen.«


    »Du hast so eine geringe Meinung von dir«, sagte Celia. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, ich könnte mich in dich verliebt haben?«


    »Doch«, gab er zu. »Aber dann wurde mir klar, was für ein Dummkopf ich war.«


    Sie beugte sich vor. »Ich liebe dich wirklich, weißt du. Ich könnte dich glücklich machen, wenn du mich lassen würdest.«


    »Beleidige nicht meinen Verstand«, sagte Mason. »Geh einfach, ja?«


    Ihre Augen funkelten. »Wenn ich heute Abend gehe, Mason, dann für immer. Das meine ich ernst. Dann wirst du mich oder unser Kind nie wieder sehen. Du verstehst mich schon. Bei mir heißt es: ganz oder gar nicht.«


    Das war die einzige Drohung, vor der er Angst hatte, die Vorstellung, die ihm im Magen gelegen hatte, seit Celia ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte. Er wusste, dass sie nichts dagegen hätte, dem Kind den Vater vorzuenthalten, wenn sie sich dadurch an ihm rächen konnte. Die Aussicht, dass sie sein Kind allein großzog, sein eigen Fleisch und Blut, machte ihn krank und jagte ihm Angst ein. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit das nicht geschah. Und das wusste sie natürlich.


    Celia merkte, dass sie gewonnen hatte. Sie lehnte sich gegen das Kopfteil und ließ die Bettdecke wieder runterrutschen. »Ich bin müde«, sagte sie und streckte die Arme über den Kopf, um sich demonstrativ zu räkeln. »Für eine Frau in meinem Zustand ist es viel zu spät, um alleine nachts durch die Gegend zu fahren. Außerdem haben wir noch eine Hochzeit zu planen, nicht?«


    »Das überlasse ich dir«, sagte Mason. »Aber keine Kirche. Kein Empfang, nichts dergleichen. Nur du, ich und ein Friedensrichter.«


    »Du weißt wirklich, wie man eine Frau betört«, sagte Celia verbittert.


    »Hier geht es nicht um Betören. Es geht um Pflicht. Und Anstand«, fügte er hinzu. »Wenn du jetzt nicht gehst, gehe ich. Du bist aber auf jeden Fall weg, bevor Sophie morgen früh aufwacht.«


    »Wo willst du denn hin?«, wollte Celia wissen.


    »Egal, nur nicht hierbleiben«, entgegnete er.
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    Annajane roch die frisch gebackenen Muffins, als sie die Tür zum Frühstücksraum des Pinecone öffnete.


    »Oh, hallo!« Harold trug ein anderes Hawaiihemd und eine weite Jeans, dazu eine ausgebleichte Baseballkappe. Er stellte ein Tablett mit Bechern und Untertassen auf einen von zwei Bistrotischen am Fenster ab. »Da freue ich mich aber«, sagte er, dann rief er: »Thomas?«


    Ein zweiter großer, schlanker Mann mit Glatze und langer Nase kam aus einem Raum gehuscht, in dem wohl die Küche untergebracht war. Er hatte so viel Ähnlichkeit mit Harold, dass er sein Zwillingsbruder hätte sein können. Bekleidet mit einer weißen Schürze trug er einen riesigen Korb Muffins unter einer Serviette vor sich her.


    »Sie kommen gerade richtig, die sind frisch aus dem Ofen«, sagte er und stellte den Korb auf den Tisch mit den Bechern. »Das sind Dattel-Nuss-Muffins. Rezept von meiner Großmutter.«


    »Thomas, das ist Annajane, die junge Dame, von der ich dir erzählt habe. Sie wird eine Woche bei uns bleiben. Und sie arbeitet bei Quixie. Ist das nicht ein Zufall?«


    »Das ist es in der Tat«, stimmte Thomas zu. Er hielt ihr seine mehlverstaubte Hand hin, wischte sie dann an der Küchenschürze ab und streckte sie erneut aus. »Freut mich wirklich. Harold hat Ihnen wahrscheinlich schon erzählt, dass wir absolute Quixie-Fans sind. Ganz im Ernst. Das schmeckt einfach so typisch nach Süden. So wie selbstgemachtes Pfirsicheis. Das schmeckt wie Dixie, oder?«[1]


    Annajane riss die Augen auf. »Was haben Sie gerade gesagt?«


    »Hm? Dass es noch besser schmeckt als Pfirsicheis? Oder dass es so schmeckt wie Dixie?«, fragte Thomas.


    »Wahnsinn!«, stieß sie aus. Sie griff nach dem Stift auf dem Empfangstresen und begann zu schreiben. Dann drehte sie sich um, wedelte mit dem Papier unter Thomas’ Nase herum und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


    »Wofür war der denn?«, fragte er sichtlich überrascht.


    »Ich glaube, Sie haben gerade unseren neuen Slogan erfunden«, sagte sie. »Quixie – schmeckt wie Dixie!«


    »Wirklich?«, fragte er und wirkte geschmeichelt.


    Annajane nickte begeistert.


    »Habe ich erfunden«, sagte Thomas zu seinem Partner.


    Harold verdrehte die Augen. »Jetzt ist es aus und vorbei mit ihm. Er hat schon länger mit dem Gedanken gespielt, Quixie-Muffins zu backen, ja? Er ist total verrückt nach dem Zeug.«


    »Absolut irre, oder?«, sagte Thomas. »Bis jetzt bekomme ich die Konsistenz nicht richtig hin, aber ich gebe nicht auf. Ich weiß, dass man mit diesem Zeug auch backen kann.«


    Annajane setzte sich an den Tisch, Harold und Thomas gesellten sich zu ihr. Thomas schenkte ihr einen Becher Kaffee ein, und sie atmete die Dämpfe dankbar ein, ehe sie einen Schluck trank.


    Es war komisch. Ihr Leben war am Vorabend komplett aus den Fugen geraten, und doch stand sie jetzt hier, genoss einen Kaffee und Muffins mit zwei völlig Fremden, plauderte mit ihnen über Quixie und verkaufte das Produkt, so gut sie konnte.


    Sie würde sich noch heute überlegen müssen, wie sie ihr eigenes Leben zukünftig gestalten wollte. Doch im Moment war es kein schlechter Anfang, sich einen ordentlichen Becher Kaffee und heiße Leckereien schmecken zu lassen. Außerdem hatte sie einen neuen Slogan. Vielleicht war der Tag doch nicht ganz so übel. Noch nicht.


    »Wissen Sie«, sagte sie, griff zu einem Muffin und schälte dessen Papiermanschette ab. »Damals in den Sechzigern, glaube ich, hat die Firma ein Quixie-Kochbuch herausgegeben. Da stehen die verrücktesten Rezepte drin – Quixie-Wackelpudding, Quixie-Salat, Quixie-Kuchen, Quixie-Grillsoße. Mit Sicherheit sind auch Muffinrezepte dabei. Ich denke, irgendwo im Büro muss noch ein ganzer Karton voller Bücher stehen. Ich bringe Ihnen eins mit, wenn Sie wollen.«


    »Das wäre super«, sagte Thomas. »Wie lange möchten Sie bei uns bleiben, Miss Annajane?«


    »So lange, bis ich weiß, was als Nächstes kommt«, sagte sie.
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    Annajane saß am Schreibtisch und zwang sich, ihre Arbeit zu tun. Es war das Einzige, was sie gut konnte. Ihre Arbeit machen. Sie verfasste schnell eine Notiz für Davis, teilte ihm ihren Vorschlag für einen neuen Quixie-Slogan mit, und schrieb eine zweite Mitteilung an die Auslieferung, in der sie die Kollegen bat, der Pinecone Motor Lodge sechs Kisten zu bringen.


    Celia Wakefield hatte ihr den Mann genommen, doch bisher war es ihr nicht gelungen, dieses letzte Stück von Annajanes Leben zu zerstören.


    Auf der Fahrt zur Arbeit hatte sie beschlossen, dass sie ihr Versprechen gegenüber Mason halten wollte. Und sie hatte vor, mit einem großen Knall zu gehen. Die Sommerkampagne würde alle Verkaufsrekorde brechen, hatte Annajane für sich entschieden. Und anschließend würde sie kündigen. Sie hatte nicht die Absicht, bei Quixie zu bleiben und zuzusehen, wie Masons Kind in Celias Bauch immer größer wurde.


    Wie es der Zufall wollte, stellte sie gerade ihren Wagen in ihrer Bucht auf dem Parkplatz ab, als Mason angefahren kam. Es blieb ihr keine Zeit mehr, sich auf dem Sitz zu ducken oder so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen. Annajane atmete tief durch, stieg aus und verschloss das Auto. Sie musste ihre Würde bewahren und so tun, als sei nichts zwischen ihnen vorgefallen. Genaugenommen stimmte das ja auch. Und es würde auch nichts mehr passieren.


    »Guten Mor…«, setzte sie an, doch als sie ihn richtig betrachtete, verstummte sie.


    Mason hatte dunkle Schatten unter den Augen, sein Haar war nicht gekämmt. Offensichtlich hatte er weder geduscht noch sich rasiert, und er trug noch dieselben Sachen wie beim Essen am Vorabend.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie und zupfte eine Kiefernnadel von seinem Hemdsärmel.


    »Ja«, sagte er und hievte sich den Riemen seiner Tasche über die Schulter.


    »Du siehst aber gar nicht gut aus. Bist du gestern Abend doch nicht nach Hause gefahren?«


    »Schon.« Mason versuchte erfolglos, sein Haar zu glätten. »Aber Celia war da. In meinem Bett«, fügte er mit düsterem Blick hinzu. »Deshalb habe ich spontan einen Campingausflug gemacht.«


    »Camping?«, fragte Annjane verwirrt.


    »Ich habe im Haus am See geschlafen«, erklärte er mit säuerlichem Ton. »Beziehungsweise habe ich es versucht. Inmitten der Waschbären und der Tauben in den Dachsparren habe ich nicht viel Ruhe bekommen.«


    Er beäugte sie misstrauisch. »Und du? Wie war es im Pinecone?«


    »Herrlich«, sagte Annajane. »Hab geschlafen wie ein Murmeltier.«


    »Freut mich, wenigstens einer«, brummte Mason. Sie standen vor dem Angestellteneingang. Er hielt ihr die Tür auf.


    »Annajane«, begann er.


    »Mason, ich muss wirklich rein und loslegen«, sagte sie, drückte die Schultern durch und betrat den Flur. »Wir müssen unser Cola-Kirsch-Soda verkaufen.«


    
      
        [image: ]
      

    


    An ihrem Schreibtisch überflog Annajane eine halbe Stunde lang im Internet die Angebote für Marketingfachleute. Sie mailte ihren Lebenslauf an mehrere ehemalige Kollegen aus der Zeit in Raleigh und rief Joe Capheart an, um ihm mitzuteilen, dass sie ihn als Referenz angegeben hatte.


    Dann stürzte sie sich wieder in die Arbeit. Sie ging in den Pausenraum zum Getränkeautomaten, um sich in der Hoffnung auf eine Inspirationsquelle eine Dose Quixie zu ziehen.


    Wie immer genoss sie die Kombination von Kohlensäure und süßsaurem Kirschgeschmack. Quixie war wirklich etwas Besonderes, erinnerte sie sich, etwas, das sich zu bewahren lohnte.


    Von Davis bekam sie eine herablassende Antwort auf den neuen Slogan: »Gute Idee!« Den Rest des Vormittags verbrachte sie am Telefon, sprach mit Flaschenproduzenten über die Nachahmung der Quixie-Flasche aus den Fünfzigern. Sie hatte die alten Gussformen in einer verstaubten Ecke des Lagers entdeckt, jetzt musste sie nur noch eine Firma finden, die bereit war, die alten Formen nachzubilden und sofort mit der Herstellung neuer Flaschen zu beginnen.


    Leise klopfte es an ihrer Bürotür. Bevor Annajane den Besucher hereinrufen konnte, öffnete sich die Tür, und Voncile trat ein. »Annajane? Kann ich mit dir reden?«


    »Sicher«, sagte sie und rollte mit dem Schreibtischstuhl zurück. »Was gibt’s denn?«


    Voncile drückte die Tür zu und verschloss sie, dann setzte sie sich nervös auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und zog den Saum ihres züchtigen braunen Baumwollrocks noch tiefer über die Knie.


    Sie faltete die Hände im Schoß und blinzelte mehrmals, wollte etwas sagen, hielt aber inne, bis die Worte schließlich hervorgesprudelt kamen. Ihre Stimme bebte vor Angst und Empörung.


    »Seit ich fünfzehn Jahre alt bin, arbeite ich für diese Firma. Ich habe für Mr Glenn gearbeitet, er ruhe in Frieden, und dann war ich so glücklich, auch für Mason arbeiten zu dürfen. Und als er Sophie nach Hause brachte, betete ich und rief meine Schwägerin Letha an und sagte ihr, er bräuchte eine gute Frau, die sich um das süße Kind kümmert. Seit zweiunddreißig Jahren arbeite ich für diese Firma.«


    »Das weiß ich«, sagte Annajane beschwichtigend und fragte sich, um was es überhaupt ging. »Und ich weiß, dass Mason und der Rest der Familie deinen und Lethas Einsatz sehr zu schätzen wissen.«


    Voncile nickte. »Letztes Jahr sagte Mason, er könne mich nicht mehr zur Angestellten des Monats machen, weil ich das schon so oft gewesen sei, dass manche sich zurückgesetzt fühlten. Er meinte, er würde mich einfach zur Angestellten des Jahrhunderts machen, dann wäre die Angelegenheit erledigt. Aber ich habe nie eine Bescheinigung oder so bekommen.«


    »Ich denke, das war eine Art Scherz von Mason, Voncile«, erklärte Annajane.


    Die Sekretärin zuckte mit den Schultern. »Weißt du, Annajane, ich habe dafür gebetet, dass Mason und du wieder zusammenkommen. Es war ein sehr trauriger Tag für uns alle, als ihr euch getrennt habt. Miss Celia ist ja nett, und sie weiß bestimmt viel übers Geschäft, aber nur mal unter uns beiden: Du würdest eine deutlich bessere Mutter für Sophie abgeben. Nicht dass mich das was anginge.«


    »Das ist sehr lieb von dir«, sagte Annajane schüchtern. »Und ich danke dir für deine Gebete. Aber ich halte es für das Beste, wenn Mason und ich getrennte Wege gehen.«


    Voncile warf Annajane einen anerkennenden Blick zu. »Du weißt ja, dass ich mich nicht am Tratschen beteilige. Aber Troy Meeks ist ein guter Mann und er berichtete mir, in der Stadt erzähle man sich, dass du wieder mit Mason zusammen bist. Stimmt das?«


    Annajane errötete. »Äh, na ja, nicht richtig. Ich glaube, da hat Troy vielleicht etwas verwechselt. Mason und ich sind nur gute Freunde.«


    »Aber den Jungen unten in Atlanta willst du nicht mehr heiraten.« Voncile wies auf Annajanes linke Hand. »Du trägst den Verlobungsring nicht mehr. Und die Stelle da unten hast du auch nicht genommen«, warf sie ein. »Ich dachte, dementsprechend würde Mason dich bitten, ihn zu heiraten.«


    »Leider nicht«, sagte Annajane und wünschte sich inbrünstig, das Gespräch sei vorbei. »Willst du noch irgendetwas Bestimmtes von mir, Voncile?«


    Die ältere Frau schaute zu Boden. »Eine der Kolleginnen in der Buchhaltung hat mir erzählt, der Firma ginge es so schlecht, dass wir vielleicht verkauft würden. Sie hat gehört, dass Davis angeblich schon mit einer Firma in New Jersey verhandelt, die uns übernehmen will.«


    Mason hatte Annajane auf Geheimhaltung eingeschworen, doch offensichtlich war die Nachricht vom Jax-Snax-Angebot irgendwie durchgesickert. Sie wollte Voncile nicht belügen, aber genauso wenig wollte sie die Gerüchteküche weiter anheizen.


    »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, dass es eine Firma gibt, die an die Familie herangetreten ist. Aber wie du vielleicht weißt, hat Glenn Bayless in seinem Testament verfügt, dass Quixie in den fünf Jahren nach seinem Tod nicht verkauft werden darf.«


    »Weihnachten war es schon fünf Jahre her, dass Mr Glenn gestorben ist«, erinnerte Voncile sie.


    »Stimmt. Und nächste Woche wird Glenns Anwalt Norris Thomas, soweit ich weiß, die Familie über den Inhalt einer Verfügung unterrichten, in der festgelegt ist, wie Glenn die Firma seinen Erben hinterlassen hat. Solange das nicht klar ist, ist jegliches Gerede über einen Verkauf verfrüht«, erwiderte Annajane mit vorsichtig gewählten Worten.


    »Mason würde uns nicht verkaufen«, sagte Voncile. »Er weiß, was die Firma seinem Vater bedeutet hat. Und seinem Großvater. Er würde das nicht zulassen, oder?«


    Manchmal, dachte Annajane, war das Richtige auch das Falsche für die Menschen, die einem am meisten bedeuteten.


    »Mason nimmt seine Verantwortung sehr ernst«, sagte Annajane. »Aber das kann er leider nicht allein entscheiden. Davis, Pokey und Sallie werden wohl ein Wörtchen mitzureden haben.«


    Voncile atmete schneller, und zwei grellrote Flecken erschienen auf ihren gepuderten Wangen. »Das habe ich befürchtet. Wenn Quixie aufgekauft wird, was geschieht dann mit uns?« Nervös biss sie auf ihrer Unterlippe herum. »Ich brauche meine Stelle, Annajane. Mein Claude, möge er in Frieden ruhen, hat mir so gut wie nichts hinterlassen. Wenn wir aufgekauft werden, wollen die Leute aus New Jersey bestimmt keine Neunundfünfzigjährige wie mich mit kaputten Knien und Plattfüßen, auch wenn ich noch so oft Mitarbeiterin des Monats war. Dann würde ich meine Krankenversicherung verlieren. Annajane, ich habe doch Zucker. Und Bluthochdruck. Ohne meine Krankenversicherung kann ich mir die Medikamente nicht leisten.«


    Annajane nickte mitfühlend. »Noch ist nichts beschlossen, Voncile, deshalb rege dich bitte nicht auf. Es stimmt, dass Davis einen Verkauf befürwortet. Aber Mason will nicht verkaufen und Pokey ebenso wenig.«


    »Und was ist mit der Mutter? Mit Miss Sallie? Sie würde doch nicht zulassen, dass Mr Glenns Firma verkauft wird, oder?«


    »Da bin ich mir nicht sicher«, gestand Annajane. »Wirklich, niemand weiß, wie das alles ausgeht. Das ist erst klar, wenn sich Mr Thomas nächste Woche mit der Familie zusammensetzt und ihnen Glenns Verfügung offenlegt.«


    Voncile räusperte sich. »Möge er in Frieden ruhen. Die Firma war Mr Glenns ganzer Stolz. Ich bete darum, dass er mit den Anwälten alles gut geregelt hat, damit alles so bleibt, wie er es sich wünschte.«


    Annajane erhob sich und klopfte der Sekretärin auf die Schulter. »Ich hoffe, deine Gebete werden erhört, Voncile.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich vertraue auf den Herrn«, sagte sie feierlich. »Aber manchmal müssen sich die Schafe in der Herde erheben und selbst auf sich aufpassen. Manchmal ist es an den Gerechten, das Werk des Herrn hier auf Erden für ihn zu verrichten.«


    »Also gut«, sagte Annajane und brachte Voncile zur Tür. Kurz fragte sie sich, was für Maßnahmen die Gerechten ergreifen würden, um jemanden wie Celia aus Passcoe zu vertreiben. Dann machte sie sich wieder an die Arbeit.


    Irgendwann im Verlauf des Vormittags eilte sie zur Damentoilette, drückte die schwere Tür auf und lief prompt in Celia, die vor dem Spiegel stand und ihr bereits makelloses Make-up auffrischte.


    Fast hätte Annajane kehrtgemacht. Aber nachdem sie so viel Quixie getrunken hatte, musste sie dringend aufs Klo. Es gab nur eine Damentoilette auf dem Firmengelände, und zwar da, wo sie jetzt war.


    Sie nickte Celia zu und wollte die Tür der nächsten Kabine öffnen, die aber nicht nachgab. Annajane sah, dass sie verschlossen war. Die daneben ebenso. Sie konnte sich nirgends verstecken. Mit verschränkten Armen kehrte sie dem Papierspender den Rücken und starrte unter die Decke, als befände sie sich in der Sixtinischen Kapelle.


    Celia schien es nicht besonders eilig zu haben. Sie holte eine große Puderquaste aus der Tasche und bestäubte ihr Gesicht mit gefärbtem Mineralpuder. Dann kramte sie erneut in ihrem Kosmetiktäschchen, holte einen Augenbrauenstift hervor und zog ihre blassen Brauen mit kurzen fedrigen Strichen nach.


    Eine Toilettenspülung rauschte, und Patsy, eine Mitarbeiterin aus der Buchhaltung, trat aus der Kabine. Sie schaute von Annajane zu Celia und huschte nach draußen, ohne sich die Hände zu waschen.


    Dankbar für die Begnadigung, schoss Annajane in die Kabine. Auch die Spülung neben ihr wurde betätigt, und sie konnte sehen, wie zwei fröhliche rote Ballerinas die Nachbarkabine verließen. Sie hörte Wasser laufen, dann fiel die Toilettentür ins Schloss. Sie wartete noch mal zwei Minuten, nur um sicherzugehen, dass die Luft rein war. Dann trat sie hinaus.


    Ihr Mut sank, als sie Celia perfekt geschminkt vor dem Spiegel stehen sah, ein seltsames Lächeln auf den Lippen.


    Annajane wusch und trocknete sich die Hände. Sie wollte an Celia vorbei nach der Türklinke greifen, aber Celia machte einen Schritt zur Seite und versperrte ihr so den Ausgang. »Darf ich?«, sagte Annajane.


    »Ich brauche nur einen Moment deiner kostbaren Zeit«, sagte Celia. »Dann kannst du deinen Schrott einpacken und diese Firma für immer verlassen.«


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, murmelte Annajane und griff wieder zur Türklinke, doch Celia schlug nach ihrer Hand.


    »Und ob das wahr ist, Schätzchen«, sagte sie. »Deshalb hörst du besser gut zu. Ich muss nämlich ein paar Takte mit dir reden.«


    »Aha«, sagte Annajane. »Um was geht es denn, Celia?«


    »Um dich, es geht um dich!«, gab sie zurück und bohrte Annajane den Zeigefinger ins Schlüsselbein. »Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, steht Annajane Hudgens vor mir. Auf meiner Hochzeit«, sie piekste sie erneut, »im Krankenwagen auf dem Weg zum Krankenkaus.« Pieks. »Im Krankenhaus selbst.« Noch ein Piekser. »Mit meinem Verlobten beim Vögeln im Maisfeld. Und, ach ja, gestern Abend im Restaurant. Hast du gedacht, das bekomme ich nicht heraus?« Wieder stach sie mit dem Finger zu. »Hä?«


    Annajane packte Celias Hand. »Fass. Mich. Nicht. An!«, drohte sie. »Nie wieder!« Sie quetschte Celias Finger und ließ sie dann los.


    Celia lachte. »Du spukst Mason jetzt schon seit Monaten im Kopf herum. Stellst dich hier zur Schau. Die ganze Stadt lacht über dich. Ja. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich habe euch zwei heute Morgen auf dem Parkplatz sprechen sehen. Sehr anrührend. Fast herzzerbrechend. Hat er sich von dir verabschiedet? Hat er erwähnt, dass wir die Hochzeit für diesen Samstag angesetzt haben?«


    Hochzeit? Samstag? Annajane hatte das Gefühl, eine Ohrfeige bekommen zu haben, aber sie wollte Celia nicht die Genugtuung gönnen, ihre Bestürzung zu sehen.


    »Nein«, sagte sie leichthin. »Er ist nicht bis zur Verkündigung eines Termins gekommen. Aber er hat mir erzählt, dass er gestern Nacht im Haus am See geschlafen hat. Ihm waren die Waschbären, die Taubenscheiße, der Schimmel und die Kakerlaken lieber, als das Bett mit dir zu teilen.«


    »Glaub ja nicht, dass er es sich anders überlegt hat, liebe Annajane. Ein kleiner Seitensprung stört mich nicht weiter. Denn er wird das Bett in all den Jahren, die noch kommen, mit mir teilen«, prahlte Celia. Sie trat beiseite und hielt Annajane die Tür zum Gang mit einer schwungvollen Handbewegung auf. »Und mach dir nicht die Mühe, auf eine Einladung zur Hochzeit zu warten. Dieses Mal feiern wir nur im Kreise der Familie.«
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    »Voncile?«, rief Celia, als sie Masons Vorzimmer betrat. Ihre Stimme war zuckersüß. »Sie sehen heute aber nett aus! Dieses Schokoladenbraun steht Ihnen ausgezeichnet. Es schmeichelt Ihrem Teint!«


    Masons Sekretärin schaute zu Celia auf. »Danke«, sagte sie nur ein wenig stolz, betastete ihr Haar und rückte den Blusenkragen zurecht. »Sie sehen auch schön aus. Aber Mason hat mich leider gebeten, Besuchern zu sagen, dass er heute nicht gestört werden will. Er muss Arbeit aufholen.«


    »Ich bin eigentlich hier, um mit Ihnen zu sprechen.« Celia hockte sich auf die Kante des Stuhls gegenüber von Voncile. »Ich bin so aufgeregt«, gestand sie der Sekretärin. »Wir haben einen neuen Termin für unsere Hochzeit!«


    »Glückwunsch«, sagte Voncile höflich.


    Diese verlogene bibeltreue Kuh wird die Erste sein, die gehen muss, wenn wir aus den Flitterwochen zurück sind, schwor sich Celia. Mason braucht eine jüngere, klügere, attraktivere Frau als Sekretärin. Obwohl … so jung auch wieder nicht. Und nicht viel attraktiver. Aber er könnte sich zumindest eine suchen, die zwei Jahre College absolviert hat, verdammt nochmal. Möglicherweise wäre Mason anfangs dagegen, aber wenn er merkte, wie viel mehr Zeit er für sein Privatleben hätte, weil das Büro effizienter lief, würde er für Celias Entscheidung dankbar sein.


    »Aber ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie. »Ich muss noch tausend Sachen erledigen, und wir wollen doch Mason nicht mit den trivialen Vorbereitungen einer Hochzeit belästigen, oder?«


    »Na ja.« Voncile zögerte.


    »Gut«, sagte Celia. »Ich maile Ihnen eine Liste. Ist nur ganz wenig. Die Heiratserlaubnis haben wir natürlich schon. Wir werden nur eine ganz kleine, private Feier in Cherry Hill haben. Ganz schnuckelig. Sie müssten uns also nur einen Friedensrichter besorgen, dann können Sie noch den Floristen anrufen und die Blumen bestellen. Ich habe Ihnen schon ein ausführliches Memo zum Blumenschmuck geschickt, lassen Sie sich also nicht überreden, so was Kitschiges wie Margeriten oder Nelken zu nehmen. Und sprechen Sie mit dem Caterer vom Country Club, ob die nicht ein paar nette Sachen zusammenstellen und ins Haus liefern können. Und Wein, wir werden Champagner brauchen, ich bezweifle, dass Sallie da was Anständiges im Haus hat, Sie müssten also für mich zu dieser netten Weinhandlung drüben in Southern Pines fahren. Holen Sie ein paar Flaschen Veuve Clicquot und vielleicht einen schönen Roten. Das recherchiere ich noch und maile Ihnen dann, was wir brauchen …«


    Voncile hatte sich pflichtbewusst Notizen gemacht, aber jetzt legte sie den Stift beiseite. »Nein, Ma’am«, sagte sie.


    »Wie bitte?« Celia starrte sie an.


    »Ich bin eine gottesfürchtige Frau. Eine Diakonisse. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Spirituosenladen betreten«, sagte Voncile. »Und damit fange ich jetzt nicht an.«


    »Ach, Voncile, natürlich müssen Sie das Geschäft nicht betreten«, sagte Celia mit honigsüßer Stimme. »Ich sorge dafür, dass die Flaschen rausgebracht und in Ihr Auto geladen werden. In Ordnung? Sie können in den Kofferraum gestellt werden, dann müssen Sie sie nicht mal sehen.«


    »Hm«, machte Voncile, nicht überzeugt. »Was ist, wenn jemand sieht, wie diese Männer Alkohol in meinen Kofferraum laden? Ich habe Bekannte in Southern Pines. Das sähe seltsam aus.«


    Celia kniff die Augen zusammen. »Voncile, Sie müssen das wirklich für mich tun. Ich bin mir sicher, dass Mason Ihnen gerne frei gibt, damit Sie dorthin fahren und die Getränke für unsere Hochzeit abholen können. Und wir zahlen natürlich für den Sprit und die Nutzung Ihres Autos.«


    »Na gut«, sagte Voncile widerstrebend. Sie wusste, dass sie entwaffnet war. »Da es um Ihre Hochzeit geht, werde ich eine Ausnahme machen.«


    »Super!«, rief Celia fröhlich. »Es wird Mason sehr viel bedeuten zu wissen, dass Sie das für unseren besonderen Tag getan haben. Und sagen Sie mir bitte sofort Bescheid, wenn Sie den Friedensrichter gefunden haben, ja?« Celia lächelte selbstzufrieden. »Da Sie so eng mit Mason zusammenarbeiten, schadet es bestimmt nicht, wenn ich Ihnen ein kleines Geheimnis verrate. Ich bin in Umständen! Und ich möchte, dass die Hochzeit stattfindet, bevor man etwas sieht.«


    Vonciles Gesicht war ausdruckslos. »Ja, Ma’am.«


    Gefeuert, dachte Celia, als sie in ihr Büro zurückeilte. Diese Frau ist so was von gefeuert.


    Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und machte sich wieder an die Liste, an der sie schon gearbeitet hatte. Blumen. Einen Strauß für sie selbst, etwas Elegantes, aber Zurückhaltendes, das zu dem Kleid passte, das sie eigentlich auf dem Empfang hatte tragen wollen. Eine Ansteckblume für Mason und natürlich ein kleines Bukett für Sallie. Sophie? Ganz bestimmt nicht. Sie würde dem kleinen Blag nicht noch eine Chance geben, ihren großen Augenblick zu verderben.


    Celias Handy klingelte. Sie griff danach und meldete sich, ohne nachzudenken.


    »Hey, hallo, Schwesterherz«, sagte eine vertraute Stimme. »Lange nichts gehört.«


    »Veronica? Woher hast du bitte diese Nummer?«


    Ihre ältere Schwester lachte hämisch. »Von unserer lieben Cousine Mallery. War das nicht aufmerksam von ihr? Sie hat mich letzte Woche angerufen, weil es Tante Eleanor nicht gutging, und ganz zufällig erwähnt, dass die gute alte Tante Ellie zu deiner Hochzeit nach North Carolina gefahren ist. Lustig. Meine Einladung ist wohl irgendwo in der Post verlorengegangen.«


    Verdammt, dachte Celia. Sie hätte es besser wissen müssen, als auch nur ein Mitglied ihrer elenden Familie zur Hochzeit einzuladen. Aber sie hatte gedacht, es sähe zu seltsam aus, keine Angehörigen dabeizuhaben, und Tante Eleanor, die Tante ihrer Mutter, war noch einigermaßen vorzeigbar. Sie hätte es lieber lassen sollen.


    »Was willst du, Veronica? Ich bin auf der Arbeit und habe tausend Sachen zu tun, ich wäre dir also dankbar, wenn du es kurz machst.«


    »Ach, Schwesterherz«, sagte Veronica schwermütig. »Du tust mir weh. Ich habe nur angerufen, um mal über alte Zeiten zu plaudern. Hey, Mallery sagt, du wärst jetzt eine richtige Geschäftsfrau. Mit eigenem Kindermodengeschäft, das du für zehn Millionen verkauft hast. Mama und Daddy, die Mädchen und ich, wir hören, dass du nur so in Geld schwimmst. Mallery hat gesagt, du hättest sogar Tante Eleanors Flug zu dir runter bezahlt.«


    »Einen Scheiß weiß Mallery«, sagte Celia. »Ich habe meine Firma zwar verkauft, aber dabei gab es … Schwierigkeiten. Das ganze Geld ist in Aktien und so festgelegt, wenn du also anrufst, um dir bei mir Geld zu leihen, kannst du es vergessen.«


    »Leihen?« Veronica lachte. »Nein, hör zu, ich rufe an wegen dem Geld, das du mir schuldest. Weißt du noch? Als du abgehauen bist, hast du mein Auto gestohlen! Ich würde sagen, der Wagen allein war sechstausend wert. Und im Handschuhfach lag Bargeld, das Eddie gehörte. Um die dreitausend Dollar!«


    Celia klackerte mit den Fingerspitzen ungeduldig auf den Schreibtisch. »Diese Scheißkarre hatte schon über zweihundertfünfzigtausend Kilometer drauf und verlor literweise Öl. Die war höchstens noch sechshundert wert. Und das Bargeld im Handschuhfach, das waren nur tausendachthundert. Und da wir beide wissen, dass es sich dabei um die illegalen Einnahmen deines Exmannes aus seinem Nebenerwerb gehandelt hat, wird er wohl kaum zur Polizei gehen und das Geld vermisst melden. Sechs Jahre später.«


    »Gut, willst du handeln?«, fragte Veronia. »Sagen wir viertausend Dollar glatt. Und ich berechne dir nicht mal Zinsen, weil du zur Familie gehörst.«


    Ich habe keine Familie, dachte Celia. Ich bin Einzelkind und Waise. Und das will ich auch bleiben.


    »Und was ist, wenn ich dir sage, dass du gar nichts von mir bekommst?«, fragte Celia.


    »Tja, dann werde ich wohl deine neue Heiti-teiti-Familie anrufen müssen, die Bayless’, und ihnen von deiner richtigen Familie erzählen, die du hier in South Sioux City hast sitzenlassen«, sagte Veronica.


    »Tu das«, entgegnete Celia und senkte die Stimme. »Aber dann rufe ich die Inhaber von diesem stinkenden Pflegeheim an, wo du arbeitest, und schlage denen vor, mal in deine Personalakte aus dem Krankenhaus in Lincoln zu gucken, wo du rausgeschmissen wurdest. Und wo die ganzen fehlenden Medikamente hin sind. Danach rufe ich den Sheriff von South Sioux City an. So, Veronica, ich muss jetzt wirklich auflegen. Und ich möchte gerne, dass du diese Nummer verlierst. Auf der Stelle.«


    Sie drückte auf die rote Taste ihres Handys und blockierte alle zukünftigen Anrufe von dieser Nummer. Dann machte sie sich wieder an ihre Aufgabenliste.


    Mit einem Stirnrunzeln fiel ihr etwas ein. Mason hatte darauf bestanden, keine Gäste zu haben, aber Trauzeugen würden sie brauchen. Davis? Nein. Er und Mason gingen sich schon die ganze Woche über an die Kehle. Außerdem hatte sie noch eine andere Aufgabe für Davis, dachte sie mit einem verstohlenen Lächeln. Eine sehr intime Aufgabe.


    Matt Kelsey? Erneutes Stirnrunzeln. Wenn sie Matt einluden, müssten sie auch die unerträgliche Bonnie ertragen. Man konnte wohl kaum den Mann einladen, aber nicht die Frau, oder? Celia zuckte mit den Achseln. Wenn sie verheiratet wäre, würde sie sich taktvoll von den Kelseys lösen. Doch für die unmittelbare Zukunft brauchte sie die beiden. Sie konnte sogar Bonnies Fähigkeiten direkt für ihre Zwecke einspannen. Celia griff zum Handy und tippte auf das Icon von Bonnies Mobiltelefon.


    »Bonnie!«, rief sie. »Hoffentlich habt ihr Samstagnachmittag noch nichts vor, Matt und du!«


    »Hm«, machte Bonnie. »Mal überlegen. Am Vormittag habe ich eine Tennisstunde, und ich weiß nicht, ob Matt Golf spielen geht.«


    »Ich kann dir sagen, dass Mason am Samstag nicht Golf spielen wird«, sagte Celia. »Denn dann ist unser neuer Hochzeitstermin.«


    »Oh, Celia!«, rief Bonnie. »Ich freue mich so für dich. Das heißt … es hat sich alles geklärt nach dem unangenehmen Gerücht über du-weißt-schon-wen?«


    Celia hielt das Handy auf Abstand und grinste. »Nur böse Anspielungen«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, wie sich dieses böse Gerede so in der Stadt herumsprechen konnte, du?«


    »Weiß ich auch nicht«, sagte Bonnie. »Aber ich wette, ich weiß, wer hinter dem ganzen Tratsch steckt.«


    »Wer denn?«, fragte Celia und verdrehte die Augen. Sie wusste nur zu gut, dass der Quell allen Tratsches in Passcoe am anderen Ende der Leitung saß.


    »Sei nicht sauer, wenn ich das sage, aber ich glaube, Pokey Riggs hat alle möglichen Sachen über dich erzählt, Celia.«


    »Das würde mich nicht wundern«, stimmte Celia zu. »Sie ist immerhin die beste Freundin von du-weißt-schon. Aber ich will mich gar nicht mit diesen Kleinigkeiten abgeben. Und du auch nicht, das weiß ich.«


    »Ganz bestimmt nicht«, sagte Bonnie. »Jetzt erzähl mal von der Hochzeit!«


    »Sie findet Samstagnachmittag in Cherry Hill statt«, erklärte Celia. »Ganz, ganz privat und exklusiv. Genaugenommen gibt es überhaupt keine Gäste. Nur Mason und ich, der Friedensrichter und Sallie. Und unsere beiden allerbesten Freunde. Falls ihr nichts anderes vorhabt.«


    »Wirklich?«, quietschte Bonnie. »Das wäre mir eine Ehre.«


    »Gott sei Dank«, sagte Celia und verdrehte die Augen. »Ich habe gebetet, dass du nicht schon etwas anderes vorhast.«


    »Wir blocken das im Kalender«, sagte Bonnie. »Aber bis Samstag sind es nur noch zwei Tage. Warum so eilig?«


    Celia senkte die Stimme. »Du behältst das auf jeden Fall für dich, Bonnie, oder?«


    »Du kennst mich doch«, sagte Bonnie. »Egal, was du mir erzählst, ich schweige wie ein Grab.«


    »Ich kann es selbst kaum glauben. Wir hatten eigentlich noch nicht so schnell vorgehabt, eine Familie zu gründen, aber manchmal hat das Leben andere Pläne, weißt du …«


    »Wirklich? Nein, Celia, das kann doch nicht sein! Ich meine, bist du wirklich … schwanger?«


    »Ja«, sagte Celia. »Und Mason ist völlig aus dem Häuschen. Aber du verrätst es keiner Menschenseele, ja? Wir haben es noch nicht mal Sophie erzählt.«


    »Mir kommt nichts über die Lippen«, versprach Bonnie.


    Celia legte auf und lachte laut.


    »Von wegen.« Es würde nur Minuten dauern, dann wüsste die ganze Stadt Bescheid. Nur eine kleine Rückversicherung, falls Mason noch unschlüssig war und mit dem Gedanken spielte, die bevorstehende Trauung platzen zu lassen.
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    Annajane saß an ihrem Schreibtisch und ballte die Fäuste. Nach ihrem Zusammentreffen mit Celia war sie so wütend wie nie zuvor. Am liebsten hätte sie etwas eingetreten, eingeschlagen, zerbrochen. Am besten etwas, das mit Celia zu tun hatte. Diese Zicke hatte ihr doch tatsächlich auf der Damentoilette aufgelauert.


    Armer Mason, dachte Annajane. Lebenslange Haft mit Cruella De Vil.


    Sie beschäftigte sich weiter mit Arbeit, Anrufen und Mails, aber sie konnte die weißglühende Wut in sich nicht vergessen.



    Pokey saß an ihrem angestammten Tisch, als Annajane Janette’s Tea Room betrat. Zur Begrüßung winkte sie Annajane mit einem Stückchen Möhre zu.


    »’tschuldigung«, sagte sie beim Kauen. »Ich war zu früh und hatte einen Riesenhunger, deshalb habe ich schon mal für uns bestellt. Du nimmst doch den Salat mit Hühnchen, oder?«


    »Natürlich«, sagte Annajane. Auf dem Tisch lag keine Speisekarte, doch da sie ihre beste Freundin fast jede Woche, seit sie erwachsen waren, zum Mittagessen bei Janette traf, brauchten sie die auch nicht. Pokey wählte immer den Salat mit Erdbeeren, Pekannüssen und Hühnerpastete, während Annajane den Salat mit Hühnchen nahm. Anschließend teilten sie sich ein Stück Schokoladenkuchen.


    Janettes Lokal war ein rosa-grüner Traum, ein zum Leben erwachtes Ballkleid, in dem die Gespräche der Frauen im zuckersüßen Südstaatenakzent summten. An allen Tischen im Raum saßen Frauen jeden Alters, sie trugen Kleider mit Blumenmuster oder sommerliche Hosenanzüge. Annajane kannte die meisten Gäste, lächelte und nickte ihnen zu.


    Pokey seufzte zufrieden und tätschelte ihren Bauch, als die Kellnerin die Teller vor ihnen abstellte. »Dieses Baby muss einfach ein Mädchen sein. Ich hatte auch Hunger, als ich mit den Jungs schwanger war, aber diesmal könnte ich ohne Unterbrechung futtern!«


    Annajane trank einen Schluck Eistee und lachte. »Tja, ich hoffe auch, dass es ein Mädchen ist, dir zuliebe. Wann wirst du es erfahren?«


    »Nächste Woche«, sagte Pokey, probierte eine Gabel Hühnerpastete und runzelte dann die Stirn. »Mama rief mich an, kurz bevor ich hergekommen bin. Sie hat mir erzählt, dass Celia schwanger ist. Mir kam es leicht hoch dabei.«


    »Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell«, bemerkte Annajane und nagte an einer Weintraube auf ihrem Teller. »Hat Sallie dir auch von der Hochzeit am Samstag erzählt?«


    »Nein!« Pokey legte die Gabel neben ihrem Teller ab. »Du gibst dir aber wirklich die größte Mühe, mir den Appetit zu verderben, was?«


    »Wenigstens musstest du es nicht so erfahren wie ich«, sagte Annajane. »Ich bin in der Firma zur Toilette gegangen, und da lag Celia auf der Lauer. Musste mir die fröhliche Nachricht ins Gesicht posaunen.«


    Pokey saß fassungslos da. »Nein!«


    »O doch«, sagte Annajane. »Und sie hat mir quasi gesagt, ich sollte sehen, dass ich Land gewinne, sonst würde sie mich mit einem Arschtritt nach draußen befördern.«


    »Dafür hast du ihr bestimmt eine gescheuert, oder?«, fragte Pokey.


    »Hätte ich tun sollen, hab ich aber nicht«, gab Annajane zu. »Ich war zu erledigt, um irgendwas zu tun, ich stand einfach mit offenem Mund da. Es war so peinlich!«


    Pokey aß noch einen Bissen und kaute nachdenklich. »Das nehmen wir doch nicht einfach so hin, oder?«


    »Was sollen wir denn sonst tun?«, fragte Annajane. »Celia ist schwanger, und sie hat sich zufällig den einen Daddy auf der Welt ausgesucht, der sich tatsächlich verpflichtet fühlt, sie zu heiraten.«


    »Darüber denke ich schon nach, seit Mama mir die gute Nachricht mitgeteilt hat«, sagte Pokey. »Sallie ist übrigens völlig außer sich vor Freude über einen Bayless-Enkel mit einem großen B.«


    »Sie hat doch schon vier Enkelkinder: deine drei Jungs und Sophie«, bemerkte Annajane.


    »Nee, nee«, sagte Pokey. »Ich bin nur ein Mädchen. Meine Kinder heißen Riggs. Die zählen nicht richtig, nach Ansicht meiner Mutter. Auch wenn Denning nach Dad benannt wurde. Und Sophie ist natürlich das, was Sallie ein Hinterhofkind nennt. Auch wenn sie sich niemals trauen würde, das vor Mason zu sagen.«


    »Ein Hinterhofkind?« Annajane war verwirrt.


    »Ja, ein Hinterhofkind. Kannst du dich noch an unsere Haushälterin aus der Zeit erinnern, als ich klein war? Cora? Einmal habe ich gehört, wie sie Sallie erzählte, sie hätte sechs Kinder zu Hause, aber zwei davon wären eigentlich die Hinterhofkinder ihrer ältesten Tochter. Später fragte ich Mama danach, und sie hat mir erklärt, ein Hinterhofkind sei das Kind einer Frau, die nicht mit dem Vater des Kindes verheiratet sei.« Pokey grinste. »Was mich auf die Frage brachte, wie eine Frau überhaupt ein Baby bekommen kann, wenn sie nicht verheiratet ist. Glaub mir, meine Mutter war nicht darauf vorbereitet, dieses Gespräch mit einer Achtjährigen zu führen.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, lachte Annajane.


    »Noch mal zurück zu Mason«, sagte Pokey. »Wenn er sich nicht verpflichtet fühlte, Sophies Mutter zu heiraten, warum kann er es dann nicht erwarten, diese Zicke von Celia zu ehelichen? Du weißt so gut wie ich, dass sie sich absichtlich hat schwängern lassen, damit Mason sie heiraten muss.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Annajane. »Er redet nicht viel über Sophies Mutter. Er hat mir nur gesagt, sie hätten ein kurzes Techtelmechtel gehabt, direkt nach unserer Trennung, und diese Frau sei nicht in der Lage gewesen, selbst ein Kind großzuziehen. Ich glaube, er hat nur eingewilligt, Celia zu heiraten, weil er weiß, dass sie eine völlig ungeeignete Mutter wäre, wenn er nicht dabei ist.«


    »Wir können das einfach nicht zulassen«, wiederholte Pokey. »Wir müssen etwas unternehmen.«


    Annajane stocherte mit der Gabel in ihrem Salat herum, pickte die Hühnchenstücke, die Mandeln und die Selleriestücke heraus, aber aß nur wenig.


    »Ich glaube, der Zug ist abgefahren, Pokey«, sagte sie traurig. »Es sei denn, wir finden in den nächsten zwei Tagen heraus, dass Celia eine verurteilte Sexualstraftäterin oder Bankräuberin ist oder so. Ansonsten wird sie deine neue Schwägerin.«


    »Wir können jetzt nicht aufgeben«, sagte Pokey. »Hast du noch irgendwas über ihre Kindermodenfirma herausgefunden?«


    »Ich habe mit dieser Frau gesprochen, Katie Derscheid, die deine Freundin Angela kennt«, erklärte Annajane. »Sie hat unseren Verdacht bestätigt, dass Celia eine Betrügerin ist. Nachdem BabyBrands Gingerpeachy aufgekauft hatte, stellte man fest, dass sie den Wert ihres Lagerbestands und ihrer Aufträge enorm aufgebauscht hatte. Sie haben sie verklagt.«


    »Hm«, machte Pokey. Sie aß den letzten Bissen ihrer Hühnerpastete und wies mit der Gabel auf Annajanes Teller. »Isst du den Salat noch oder nimmst du gerade eine Autopsie vor?«


    Annajane schob ihrer besten Freundin den Teller über den Tisch zu.


    »Die haben Klage eingereicht? Das ist ja interessant. Ob man da wohl Einblick nehmen kann?«


    »Ich bezweifle, dass das für Mason einen großen Unterschied machen wird«, sagte Annajane. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine Illusionen mehr über seine Zukünftige hat.«


    »Und das ist die Frau, die sein Kind großziehen soll«, sagte Pokey und tat, als müsse sie würgen. »Und Sophie. Perfekt.«


    Ein leidender Ausdruck legte sich auf Annajanes Gesicht. »Ich ertrage es nicht, mir das vorzustellen. Du wirst Sophie einfach vor Celia schützen müssen, so gut du kannst.«


    »Wenn sie mich denn lässt«, bemerkte Pokey. »Vergiss nicht, sie hasst mich noch viel mehr als dich.«


    »Eins muss man ihr aber lassen: Sie ist gerissen«, sagte Annajane. »Kaum hatte sie ihre eigene Firma gegründet, hielt sie Ausschau nach einer Aufstiegsmöglichkeit. Sie lauerte dem Vorstandsvorsitzenden dieser landesweiten Kette auf und tauchte in der Bar eines Hotels auf, wo er während einer Messe wohnte.«


    »Hat sie Davis nicht auf dieselbe Weise kennengelernt? In einer Hotelbar?«


    »So ungefähr. Davis hat erzählt, eigentlich hätte Sallie Celia ausfindig gemacht, nachdem sie mehrere Kleider für Sophie von ihr gekauft hatte. Und dann waren sie zufällig zur selben Zeit bei derselben Konferenz im selben Hotel.« Skeptisch hob Annajane eine Augenbraue.


    »Tja, ich glaube nicht, dass es viele Zufälle gibt, wenn Celia in der Nähe ist«, bemerkte Pokey.


    Die Kellnerin brachte den Schokoladenkuchen, aber Annajane schüttelte den Kopf, als Pokey ihr die Hälfte anbot.


    »Könnten Sie mir bitte stattdessen ein Glas Chablis bringen?«, fragte Annajane die Kellnerin.


    »Hey, was ist los?«, fragte Pokey. »Du trinkst sonst nie während der Arbeit.«


    »Extreme Umstände erfordern extreme Maßnahmen«, sagte Annajane düster. »Egal, ich glaube nicht, dass irgendjemandem bei Quixie auffällt, wenn ich heute ein bisschen später als sonst aus der Mittagspause zurückkomme.«


    Kurz darauf brachte die Kellnerin den Wein. Pokey nahm ihr das Glas ab, schwenkte es unter der Nase und schnüffelte anerkennend. »Das fehlt mir am meisten, wenn ich schwanger bin: ein kleiner Schwips am Nachmittag. Und der Blick auf meine eigenen Knöchel.«


    »Ein Schwips am Nachmittag ist genau das, was mir der Arzt verordnet hat«, erklärte Annajane grinsend und trank einen Schluck. Dann schaute sie ihre beste Freundin an. »Sobald die Sommerkampagne steht, wahrscheinlich nächste Woche, bin ich weg.«


    Pokey wollte protestieren, überlegte es sich aber anders. »Wo willst du hin?«


    »Weiß ich noch nicht«, gab Annajane zu. »Durch den Verkauf der Wohnung hab ich ein kleines finanzielles Polster. Vielleicht reise ich ein bisschen durch die Gegend.«


    »Du bist aber besser rechtzeitig wieder da, wenn mein kleines Mädchen geboren wird«, drohte Pokey und blinzelte ihre Tränen zurück. »Oder ich hetze dir die Jungs auf den Hals, egal wo du bist.«


    Annajane reichte Pokey ihre Serviette. »Sei nicht so eine Heulsuse. Natürlich komme ich zurück.«
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    Sallie Bayless strahlte ihre zukünftige Schwiegertochter Celia an, als sie am Freitagabend zu ihr ins Wohnzimmer kam. Zuvor hatten die beiden gemeinsam im Country Club gegessen, lediglich einen Salat und gegrillten Fisch, aber Celia hatte nur in ihrem Gericht herumgepickt und auf Übelkeit verwiesen.


    Zurück in Cherry Hill, hatte Celia sich entschuldigt und gesagt, sie müsse schnell eine paar Telefonate führen. Sie hatte sich umgezogen, trug eine figurbetonte schwarze Hose und ein tief ausgeschnittenes silbergraues Neckholdertop, das ihre gebräunten Schultern und ihre schlanken, muskulösen Arme zur Geltung brachte.


    »Du siehst umwerfend aus, Liebes«, sagte Sallie. »Aber ist es nicht etwas zu kalt für so ein Oberteil?«


    »Überhaupt nicht«, erwiderte Celia. »Draußen sind es sechsundzwanzig Grad.«


    »Schade, dass Mason heute Abend nicht hier ist und dich so schick sehen kann. Hast du schon mit ihm gesprochen?«, wollte Sallie wissen.


    »Mehrmals«, log Celia. Der miese Hund ging ihr aus dem Weg, hatte sich in den letzten Tagen in seinem Büro verbarrikadiert, ignorierte ihre E-Mails, SMS und Anrufe. Voncile deckte seine Ausflüchte, und Celia wollte verdammt sein, wenn sie auch noch ins Büro ihres eigenen Verlobten einbrechen musste. »Ich soll dir ausrichten, dass es ihm leidtut. Er hat so viel um die Ohren, dass er heute wohl nicht zum Abendessen kommen kann.«


    Noch einmal hatte sie versucht, Mason zum Sex zu verführen, war am Vortag in der Morgendämmerung bei ihm zu Hause aufgetaucht, in ihrem gemeinsamen Haus, lediglich bekleidet mit einem Regenmantel, schwarzen Strapsen und den Schuhen mit den höchsten Absätzen, die sie hatte. Es war eines der demütigendsten und letztlich sinnlosesten Aufeinandertreffen mit einem Mann gewesen, das sie je erlebt hatte. Mason hatte gelacht und ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.


    Die Zeit lief ihr weg. Sie hatte die Pille weggelassen, sobald sie ihren Plan ausgeheckt hatte, und war sich sicher, jetzt ihren Eisprung zu haben. Wenn Mason nicht mitspielte, würde sie halt Plan B umsetzen müssen.


    Celia griff zu ihrem Autoschlüssel und warf sich die Tasche über die Schulter.


    »So spät noch raus?«, fragte Sallie mit angedeutetem Stirnrunzeln.


    Mein Gott, die Alte lässt mich ja wirklich nicht aus den Augen. Als ob sie sich einbildet, meine Anstandsdame zu sein.


    »Bonnie Kelsey und ein paar Mädels aus der Tennismannschaft haben ein kleines Treffen zu meinen Ehren organisiert«, sagte Celia. »Eine Art Junggesellinnenabschied. Aber keine Sorge, ich habe sie gewarnt: Auf keinen Fall einen Stripper!« Ihr überdrehtes Lachen hallte in dem hohen Raum wider.


    »Das will ich auch nicht hoffen«, sagte Sallie mit entsetztem Gesichtsausdruck. Dann widmete sie sich wieder ihrer Zeitschrift. »Wenn Mason sich meldet, sage ich ihm, wo er dich finden kann.«


    Als ob er das tun würde, dachte Celia. Aber was wäre, wenn er zufällig seine Mutter anriefe, weil er seine Braut suchte? Das könnte extrem peinlich werden.


    »Wenn du deinem Sohn verrätst, wo er mich heute Abend aufspüren kann, verdirbst du mir den ganzen Spaß«, sagte Celia heiter und klopfte auf ihre Schultertasche. »Der Abend heute ist ausschließlich für Mädels. Da es wahrscheinlich spät wird, werde ich wohl bei Bonnie schlafen.«


    »Ja?« Sallie warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Bist du nicht ein bisschen zu alt für solche Sachen? Mir ist ja klar, dass es nur eine kleine Feier wird, aber du willst doch an deinem Hochzeitstag perfekt aussehen, Celia. Der Fotograf, den ich engagiert habe, wird Hochzeitsfotos von Mason und dir machen, da willst du doch keine dunklen Ringe oder dicke Augen haben.«


    »Die Feier ist ja erst um vier Uhr nachmittags«, sagte Celia. »Keine Sorge, ich schwöre, dass ich auf meine acht Stunden Schlaf komme und frisch wie ein Tautropfen zur Feier erscheine.«


    Sie gab Sallie einen innigen Kuss auf die Wange. »Morgen ist es so weit!«


    Erst als sie die Pforte von Cherry Hill fast erreicht hatte, holte sie ihr Handy hervor.


    »Hi«, gurrte sie zärtlich. »Hast du heute Abend was vor?«


    »Eigentlich nicht. Hast du einen Vorschlag?«, fragte ihr Gesprächspartner.


    Sie war überzeugt, dass er ihren Vorschlag ziemlich genau kannte, aber wenn er ein Spielchen spielen wollte, hatte sie nichts dagegen.


    »Ich hatte gehofft, dass wir uns zusammensetzen könnten, um über unsere Strategie zu sprechen. Über das Geschäft.«


    »Passt mir gut«, sagte er. »Wo und wann?«


    »Hm«, machte Celia, spielte weiter mit. »An einem unauffälligen Ort?«


    »Da wüsste ich genau das Richtige.«
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    Freitagabend. Ein Dutzend Mal hatte sich Annajane die blechernen Aufnahmen der alten Quixie-Radiowerbespots angehört, auf der Suche nach Inspiration für einen neuen Jingle. Trotz ihrer trüben Laune brachten die Stimmen sie unweigerlich zum Lachen. Sie klangen, als hätte eine Zwergenbande Helium eingeatmet.


    Mit Quixie im Glas


    ist der Sommer voller Spaß!


    Die kalte rosa Brause


    macht allen gute Laune.


    Sie warf einen Blick hinüber auf das Stilleben, das sie auf dem Schreibtisch gegenüber dem Bett in der Pinecone Motor Lodge arrangiert hatte.


    Annajane hatte eine der alten Zeitschriftenanzeigen auf Postergröße aufziehen lassen, oben prangte der neue Slogan. Sie war auf Styropor geklebt und stand auf einer Staffelei. Davor hatte Annajane kleinere Abzüge von Sommerwerbungen aus den 1950ern und 1960ern aufgestellt, unter anderem die Anzeige mit dem Schnellboot und der jungen Sallie Bayless. Das Sahnehäubchen war eine alte grüne Quixie-Flasche, die Annajane mit Cola-Kirsch-Soda aus der Firma gefüllt hatte.


    Im Schatten des fransigen Lampenschirms auf dem Schreibtisch glühte die grüne Flasche unheimlich. Die alten Werbeliedchen waren lustig und eingängig, fand Annajane, aber doch schon sehr angestaubt. Quixie war alles andere als rosa. Es war absolut und eindeutig rot. Man musste schon einen Löffel Vanilleeis hinzugeben, damit es einem Rosaton nahekam.


    Sie griff nach dem Martiniglas auf ihrem Nachttisch, nahm einen langen Schluck und leckte sich die Lippen. Annajane hatte lange gearbeitet und erst am frühen Abend eine kurze Pause eingelegt, eine Tüte Chips aus dem Automaten im Pausenraum gegessen und die Firma als Letzte um neun Uhr verlassen.


    Als sie auf den Parkplatz des Motels fuhr, hatte sie sich gewundert, dass er schon voll belegt war. Die meisten Fahrzeuge waren Lieferwagen oder Kastenwagen. In allen Cottages brannte Licht, mitten im Hof stand ein Grill, von dem Qualm aufstieg. Aus mehreren Ferienhäusern klang Musik, vor einigen Cottages saßen Männer in Freizeitkleidung, unterhielten sich und tranken aus Styroporbechern. Es war eine Menge los. Annajane folgte dem Asphalt um die Häuschen herum und fand eine Parklücke hinter dem Büro.


    Als sie zu ihrem eigenen Häuschen stapfte, ging die Bürotür auf, und Thomas winkte sie herein.


    »Sie kommen gerade rechtzeitig zu unserer Happy Hour«, verkündete er Annajane und wies auf einen prall gepolsterten grünen Chintz-Sessel. »Setzen Sie sich! Ich hole Ihnen was zu trinken. Sie können alles haben, solange es ein Martini ist.«


    »Ein Martini wäre herrlich«, sagte Annajane. »Aber was ist hier los? Ist hier eine Tagung?«


    »So ungefähr«, sagte Harold lächelnd. Er trug wieder ein anderes Hawaiihemd und eine beige Leinenhose mit Bügelfalten. »In Southern Pines beginnt morgen eine riesengroße Floristenmesse. Einer von Thomas’ alten Freunden hat die Anzeige der Pinecone Motor Lodge in einer Regionalzeitung von North Carolina gesehen, ein paar E-Mails gingen hin und her – und voilà! Wir sind so gut wie ausgebucht mit Floristen!«


    »Das ist kein alter Freund von mir«, berichtigte Thomas errötend. Er reichte Annajane ein übergroßes Glas und schenkte ihr den Martini aus einem Cocktailshaker ein. »Das ist noch ein junger Kerl. Ist schon Jahre her. Wir haben uns vielleicht einmal getroffen, dann habe ich direkt gemerkt, dass er nicht reif genug für mich ist.«


    »Nicht reif genug?«, johlte Harold. »Sie waren essen, und Thomas musste ihm einen Kinderteller bestellen!«


    »Hörst du bitte auf?«, sagte Thomas. »Annajane will bestimmt nichts von meinen alten Flammen hören.« Er ging in die Küche und kam mit einem Teller Käsewürfel zurück.


    »Hm, lecker!«, sagte Annajane dankbar. »Ich habe heute Abend noch nichts gegessen.«


    »Haben Sie bis jetzt gearbeitet?«, fragte Harold. »Wir hatten uns schon Gedanken gemacht, dass Sie es sich doch noch anders überlegt haben mit dem Motel.«


    »Ich sitze an einem großen Projekt, das ich in trockenen Tüchern haben will«, sagte Annajane leise. »Ich habe definitiv für nächste Woche gekündigt.«


    »O nein!«, riefen die Männer wie aus einem Munde. »Bedeutet das auch, dass Sie Passcoe den Rücken kehren?«, wollte Harold wissen.


    »Fürs Erste, ja.« Sie blickte in ihr Cocktailglas. »Ich brauche mal eine neue Umgebung.«


    Thomas tauschte einen vielsagenden Blick mit seinem Partner. »Männerprobleme?«


    Annajane nickte. »Kann man so sagen.«


    Harold klopfte ihr auf die Schulter. »Egal, wer es ist, er ist ein Idiot.«


    »Danke«, sagte sie und wollte gehen. Doch dann hielt sie ihnen ihr halbleeres Glas hin und fügte hinzu: »Er heiratet morgen. Könnten Sie mir das vielleicht noch auffüllen für später? Nach meinem Tag heute brauche ich, glaube ich, einen Schlummertrunk.«


    »Klar«, sagte Thomas und gab ihr den Cocktail-Shaker. »Nehmen Sie einfach das ganze Ding mit.«


    
      
        [image: ]
      

    


    Der Nachteil an einem richtigen Retro-Motel aus den Fünfzigern war, wie Annajane feststellte, dass es keinen Fernseher gab. Schließlich wollte man möglichst authentisch wirken. Nachdem sie die alten Anzeigen eine Stunde lang angestarrt und sich die Liedchen angehört hatte, hatte sie ihr Jingle-Projekt irgendwann beiseitegelegt.


    Stattdessen griff sie in die Kiste mit den alten Quixie-Rezeptbüchern, die eigentlich für den Müll bestimmt gewesen waren. Sie suchte etwas, das dem von Thomas gesuchten Muffinrezept nahekam.


    Das Rezeptbüchlein war augenscheinlich intern produziert und dann an Verkaufsständen verteilt oder als Prämie versandt worden. Annajane blätterte durch ein Heftchen mit dem Titel Spaß mit Quixie und stieß auf eine Seite mit Rezepten für Quixie-Sommerfreuden, unter anderem für ein in Quixie mariniertes Grillhähnchen, das Rezept für Baked Beans, das sie schon einmal gesehen hatte, und für einen Schokoladenkuchen mit Schoko-Quixie-Glasur.


    Neben den Rezepten war eine Seite mit einem großen Schwarz-weißfoto von Jugendlichen, die sich auf einem Grillfest amüsierten. Als Annajane deren adrette Kleidung bestaunte, stellte sie erschrocken fest, dass die kecke Brünette links auf dem Foto, die mit der rechten Hand eine Flasche Quixie in die Luft reckte, niemand anderes als die junge Ruth Hudgens war.


    »Du liebe Güte, Mama«, sagte sie leise. Das verträumte Lächeln ihrer Mutter war auf einen schicken jungen Kerl gerichtet, der ein kurzärmeliges Hemd mit Madraskaro und eine Khakihose mit Bügelfalten trug. Er hatte so große Ähnlichkeit mit Mason, dass Annajane die Puste wegblieb, aber als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass sie einen jugendlichen Glenn Bayless vor sich hatte, der den Arm um die unglaublich junge und reizende Ruth gelegt hatte.


    Annajane wusste, dass das Foto gestellt war, doch als sie die Gesichter der anderen Jugendlichen musterte, fiel ihr auf, dass Sallie Bayless nicht unter den Feiernden war.


    »Mama und Glenn?«, murmelte sie. Waren die beiden mal zusammen gegangen? Mit dem Mut der Martinis, die sie getrunken hatte, griff Annajane zum Telefon und rief ihre Mutter an.


    »Hallo, Mama«, sagte sie sanft. Nachdem sie eine Weile über ihre Jobaussichten gesprochen und sich vorwurfsvolle Fragen hatte anhören müssen, warum sie nicht zu Verstand kam und sich mit Shane vertrug, gelang es ihr schließlich, auf den Punkt zu kommen.


    »Hör mal, Mama«, sagte sie und starrte auf das Rezeptbüchlein neben sich, »ich habe mir gerade ein paar alte Quixie-Anzeigen angeguckt, und da habe ich eine mit einem Foto von einem Grillfest gefunden, auf dem du abgebildet bist. Kannst du dich daran erinnern?«


    »Das alte Ding?« Ihre Mutter lachte. »Guter Gott, daran habe ich ja seit Jahren nicht mehr gedacht, mein Schatz.«


    »Du trägst auf dem Foto ein kurzes Etuikleid und hast das Haar zu einer Tolle frisiert. Du siehst so süß aus, ein bisschen wie Jackie Kennedy damals«, sagte Annajane.


    »Das habe ich früher öfter gehört«, gab Ruth zu. »Ich wette, ich war nicht mal achtzehn, als das Bild gemacht wurde. Das Kleid habe ich selbst genäht. War mein Lieblingskleid.«


    »Das wäre heute wieder richtig schick«, meinte Annajane. »Mama, auf dem Bild hat Glenn Bayless den Arm um dich gelegt. Ihr beiden seht aus wie zwei Turteltauben.«


    »Was?«, rief Ruth empört. »Annajane, wir mussten uns für den Fotografen so hinstellen.«


    »Du guckst ihn aber nicht sehr gestellt an«, sagte Annajane. »Und er sieht dich genauso an. Mama, hattet ihr beide was miteinander?«


    Sie hörte Ruth seufzen. »Wir sind in dem Sommer ein paarmal zusammen ausgegangen, ja. Mehr war da nicht.«


    »War das bevor oder nachdem Glenn mit Sallie zusammenkam?«


    »Also, warum kramst du denn diese ganzen alten Sachen aus? Du bist doch wohl hoffentlich durch mit dieser Familie.«


    »Ach bitte, Mama!«


    »Ich kann mich nicht richtig erinnern«, schimpfte Ruth. »Ich glaube, das war der Sommer nach dem letzten Highschooljahr. Glenn und Sallie gingen während der Schulzeit miteinander, aber ich meine mich zu erinnern, dass sie sich kurz vor dem Abschlussball trennten. Am Ende bin ich mit Glenn hingegangen, und wir haben uns in dem Sommer noch mehrmals getroffen. Aber dann kam dein Vater vom Militär zurück, und ich habe Glenn keines Blickes mehr gewürdigt. Kurz bevor er zum College ging, kam er wieder mit Sallie zusammen. Und ich habe deinen Vater geheiratet. So, kann ich jetzt bitte ins Bett gehen?«


    Annajane fuhr mit dem Finger über das alte Foto. »Warum hast du mir nie erzählt, dass du mal mit Glenn gegangen bist?«


    »Das ist schon viele Jahre her«, sagte Ruth. »Lange bevor du geboren wurdest. Was ändert das schon?«


    »Ich dachte, du würdest alle Bayless’ hassen.«


    »Das habe ich nie behauptet«, gab Ruth zurück. »Ich habe nur gesagt, die Familie ist mir egal. Besonders die Mutter.«


    »Die ganzen Jahre habe ich mich gefragt, warum Sallie mich nicht mag. Das erklärt alles.«


    »Sallie Bayless mag dich nicht, weil sie sich für etwas Besseres als dich und mich und alle anderen in dieser Stadt hält«, sagte Ruth.


    »Aber dich hat sie schon vorher gehasst, wahrscheinlich weil sie sich einbildete, du hättest ihr Glenn weggenommen«, sagte Annajane.


    »Weggenommen! Das habe ich ganz bestimmt nicht. Glenn war ein netter Kerl, aber schon damals schaute er allen Mädchen nach. Ich war nicht die Einzige, mit der er sich in jenem Sommer getroffen hat.«


    »Aber ich wette, er ist erst zu Sallie zurückgekehrt, als du ihn wegen Daddy sitzenließest«, vermutete Annajane. »Und für jemanden wie Sally ist so was unverzeihlich. Und unvergessen.«


    »Die Frau verheißt nichts Gutes«, sagte Ruth. »Wie wir jemals befreundet sein konnten, kann ich heute nicht mehr begreifen.«


    »Ihr ward befreundet?«


    »Beste Freundinnen. In der Grundschule«, erklärte Ruth. »So wie du und Pokey. Obwohl ich sagen muss, dass Pokey ganz anders ist als ihre Mutter, Gott sei Dank.«


    »Und woran ist eure Freundschaft dann kaputtgegangen?«, fragte Annajane fasziniert.


    »An Jungs! Sallie Woodrow war verrückt nach Jungs. Nachdem sie die Männerwelt für sich entdeckt hatte, war keine Zeit mehr für Freundinnen.«


    »Wow«, sagte Annajane. »Also … wow.«


    »Wenn das alles ist, was du wissen wolltest, dann sage ich jetzt: gute Nacht«, entgegnete Ruth. »Für eine alte Frau wie mich ist es schon viel zu spät. Aber hör mal, mein Schatz?«


    »Ja, Mama?«


    »Schick mir doch einen Abzug von dem Foto, ja?«


    Nachdem Annajane mit ihrer Mutters gesprochen hatte, fand sie keine Ruhe. Sie versuchte zu lesen, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Ihr iPod war mit dem Rest ihrer Habseligkeiten in Kisten verstaut. Sie hörte Stimmen aus dem Hof. Die Leute hatten Spaß. Das verschlechterte ihre schlechte Laune noch weiter. Jeder auf dieser Welt hatte einen Mann. Nur sie nicht.


    Es gab eine alte Hi-Fi-Anlage im Zimmer. Annajane hob den Deckel an und zog ein halbes Dutzend alter Schallplatten heraus. Die meisten Namen kannte sie nur, weil ihr Stiefvater die Plattensammlung ihres Vaters geerbt hatte. Angewidert zog sie die Nase kraus: die Ray Coniff Singers, Perry Como, Brenda Lee. Pat Boone? Harold und Thomas waren ja Schätzchen, aber ihr Musikgeschmack beschränkte sich wirklich auf Schmalz aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Annajane betrachtete das oberste Album des Stapels: Johnny Mathis Greatest Hits.


    Ach, was soll’s?, dachte sie. Sie musste die Konsole mit den Reglern und Knöpfen etwas länger studieren, bis sie Bescheid wusste, aber dann legte sie die Platte auf den Teller, drehte die Lautstärke hoch und setzte die Nadel in die Rille.


    Üppige Streicharrangements und Hintergrundgesang erfüllten das Zimmer. Annajane streckte sich auf dem Bett aus, stopfte sich Kissen unter den Kopf und schenkte sich noch einen Martini ein.


    You ask how much I love you, sang Johnny mit seiner Samtstimme. Until the twelfth of never. Annajane hörte sich noch zwei weitere honigsüße Balladen an, dann brach sie in bekümmertes Schluchzen aus.


    »Es reicht«, weinte sie und drückte auf die Power-Taste der Anlage. Schon besser. Zum Glück hatten die Inhaber des Pinecone nichts für die Band Journey übrig, sonst hätte Annajane sich die Pulsadern mit einer stumpfen Nagelfeile aufgeschnitten. Sie goss sich noch ein bisschen Martini nach und fand, es werde langsam besser.


    Beim letzten Mal waren sie sich so nah gekommen, hatten fast wieder zueinander gefunden. Aber eben nicht nah genug.


    Sie suchte das alte Foto aus ihrem Portemonnaie, wo sie es verwahrt hatte, während sie ihre Sachen für den Umzug packte, und betrachtete es von Neuem in der Hoffnung, einen Hinweis auf das Glück zu finden, das sie damals gespürt hatten. Masons Augen waren von seiner Sonnenbrille überschattet, aber seine Lippen waren zu einem unbeschwerten, ungekünstelten Grinsen verzogen, das nichts gemein hatte mit dem zögernden, verhaltenen Lächeln, das er in den letzten Jahren wagte.


    Und was war mit ihr selbst? Die Annajane auf dem Foto blickte mit solch unverhohlener Bewunderung zu Mason auf, dass sie zusammenzuckte. Damals hatte sie nichts zurückgehalten, nichts verborgen. Ein dummes, verletzliches Mädchen. Das noch nicht wissen konnte, was sie heute lieber nicht wissen würde. Wie sehr ihr jenes Mädchen fehlte!


    Annajanes Handy summte. Sie hatte eine SMS. Von Mason.


    Muss dich sehen.


    Wieder betrachtete sie das Foto, schaute in das glückliche Gesicht jener dummen, verletzlichen Neunzehnjährigen, die sie damals gewesen war. Einmal noch, sagte sie sich. Eine letzte Chance. Zum Teufel mit den Konsequenzen.


    Annajane griff zu Portemonnaie und Autoschlüsseln. Sie öffnete die Tür. Mason stand auf der Schwelle.


    »Es tut mir leid«, sagte er, aber bekam keine Möglichkeit, den Satz zu vollenden, denn Annajane verschloss mit einem Kuss seinen Mund.



    »Sag bloß nichts«, warnte sie, als er sich von ihr lösen konnte. »Sag nicht noch mal, dass es dir leidtut.«


    »Mach ich nicht«, versprach er und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ich wollte mich von dir fernhalten. Aber ich konnte nicht. Ich musste dich sehen.«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Mir ging es genauso.« Sie lachte gequält. »Ich habe mir sogar eine alte Johnny-Mathis-Platte angehört!«


    »Ich stehe schon seit zehn Minuten hier draußen und höre zu«, gestand Mason. »Versuche den Mut zusammenzunehmen und zu klopfen.«


    »Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten«, sagte Annajane. »Die Musik hat mich fertiggemacht. Meine Tränendrüsen sind total leergeweint.«


    »Ich will nicht, dass du weinst.« Er wies auf die Tür. »Komm! Fahren wir weg! Ich bin mit dem Cabrio hier. Der alten Zeiten zuliebe. Übermorgen verkaufe ich es.«


    Annajane staunte. »Du lässt dich von ihr zwingen, das Auto zu verkaufen? Aber du liebst den Chevelle!«


    »Nicht mehr«, sagte Mason. »Wozu soll ich ihn behalten? Es ist vorbei mit dem Spaß.«


    »Sophie mag es doch auch so gerne«, erinnerte ihn Annajane. »Und du hast ihr versprochen, sie darin mitzunehmen. Bis ans Meer.«


    »Das vergisst sie«, sagte Mason achselzuckend. »Sie ist ja noch ein Kind.«


    »Hör auf!«, schimpfte Annajane. »Ich kann es nicht ertragen, wenn du so drauf bist.«


    »Ich bin …«, begann er. Dann riss er sich zusammen. »Noch eine Fahrt.«


    Annajane löste sich von ihm. »Ich glaube nicht«, sagte sie langsam.


    Er machte große Augen. »Hör zu, das ist mein letzter Abend in Freiheit. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich liebe. Aber nach morgen kann ich nicht mehr zu dir kommen. Ich werde sie nicht betrügen. Nicht mal mit dir.«


    »Das weiß ich«, sagte Annajane. Sie wandte ihm den Rücken zu und hob das Haar an. »Ich finde, wir sollten heute hierbleiben. Könntest du mir bitte den Reißverschluss aufmachen?«


    Er hielt ihr Haar mit einer Hand hoch und küsste ihren Nacken. Dann zog er den Reißverschluss ganz langsam herunter und folgte ihm mit den Lippen.


    Schließlich drehte er Annajane zu sich um. Anfangs küsste er sie vorsichtig, streifte ihre Lippen mit seinen, fast ein brüderlicher Kuss, fand sie, ein wenig enttäuscht von seiner Zurückhaltung. Dann jedoch beugte er sich vor, und seine Lippen wagten sich vor zu ihrem Schlüsselbein, der warmen Wölbung ihres Halses. Er zog sie näher an sich, und Annajane schlang die Arme um ihn. Schließlich fanden seine Lippen zurück zu ihren. Er küsste sie langsam, zärtlich, innig, und als sie den Mund öffnete, spielte seine Zunge mit ihrer.


    Annajane ließ sich gegen ihn sinken. Sie sog seinen Duft ein, seine Seife, das Aftershave. Sein Geruch, seine Nähe, berauschten sie, ihr war schwindelig vor Verlangen. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die glatte Haut seines Halses.


    »Du hast mir gefehlt«, wollte sie sagen, doch er küsste den Rest des Satzes weg. Seine Hände umfassten ihren Po, dann krochen seine Finger an ihrer Wirbelsäule hinauf, und er musste über den Schauder schmunzeln, der ihr über den Körper lief.


    Mason klemmte die Daumen unter ihren BH und drückte ihre Brüste hoch, bis sie aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides zu fallen drohten. Er beugte den Kopf vor und übersäte ihren Busen mit federleichten Küssen, dann streifte und neckte er ihre nackten Brustwarzen, bis Annajanes Knie nachgaben und sie nur noch einen Gedanken im Kopf hatte. So soll es sein.


    Ihr Kleid fiel zu Boden. Sie schob sein Poloshirt hoch, zog es ihm über den Kopf, warf es beiseite. Kurz darauf landete ihr korallenroter Spitzen-BH neben dem Polo, und sie presste sich an ihn, wollte seine Haut auf ihrer spüren. Kurz hakte sie die Finger in den Bund seiner Jeans, dann fuhren sie seinen Bauch hinauf, und Annajane lachte in sich hinein, als sie sein erregtes Zucken spürte. Sie spielte mit seinem Brusthaar und streifte seine harten Brustwarzen.


    Er versenkte die Hände in ihrem Haar und küsste sie so innig, mit solcher Leidenschaft, dass sie buchstäblich aus den Schuhen kippte. Mason drückte sie mit dem Unterleib gegen die Zimmerwand. Ohne Schuhe war sie zehn Zentimeter kleiner als er. Mason stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und schaute Annajane mit solch unbeschreiblicher Zärtlichkeit an, dass es ihr den Atem verschlug. Er beugte sich vor, küsste sie auf die Stirn, roch an ihrem Ohr, fuhr ihr mit der Zunge über den Hals und murmelte vor sich hin. »Du bis so süß … so süß …«


    Währenddessen schob er das Knie zwischen ihre Beine, und seine Hände tasteten über ihren nackten Körper. Mit einer Hand packte er in den Stoff ihres Spitzenhöschens und streifte es ihr mühelos von den Hüften. Als er seine Finger in sie schob, keuchte sie auf, und Wogen der Lust rollten über sie hinweg. O mein Gott. Ich will ihn.


    Wieder fuhr sie ihm mit den Händen über die Brust und die Jeans, spürte dabei seine Erregung unter dem Stoff. Kurz ließ sie die Hand auf dem Schlitz ruhen, dann öffnete sie den Metallknopf. Mit dem Daumen zog sie den Reißverschluss langsam hinunter und ließ die Handfläche lange auf seinem harten Penis ruhen.


    Mason hielt den Atem an, als sie ihm dann verführerisch lässig die Hose auszog. Sie zog am Bund der Jeans, hob ihr Bein, schlang es um ihn und zog ihm damit die Hose herunter, bis sie an seinen Knöcheln landete und er sich von Annajane lösen, seine Schuhe ausziehen und aus der Hose steigen musste.


    Sie taxierte ihn. »Immer noch Boxershorts, wie ich sehe.«


    »Ich bin derselbe geblieben«, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie zum Bett.


    Annajane schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte darunter, und kurz darauf war er bei ihr. Er stützte sich auf den Ellenbogen und betrachtete sie so intensiv, dass sie ungewollt errötete.


    »Was ist?«, fragte sie nervös.


    Er gab ihr einen Kuss. »Ich warte schon sehr lange auf diesen Moment. Seit fünf Jahren. Ich habe versucht, dich zu vergessen, aber es ging nicht. Nichts hat funktioniert. Keine war wie du.«


    Annajane erwiderte seinen Kuss und legte die Wange auf seine Brust. »Das ging mir genauso. Wenn ich von der Arbeit nach Hause fuhr und das Radio anhatte, kam manchmal ein bestimmtes Lied, und dann war es aus und vorbei mit mir. Ich ging zu den Besprechungen in der Firma, damit ich dir nahe sein konnte, aber du wirktest so kühl und distanziert, dass ich dachte, du hasst mich. Ich habe es kaum ausgehalten, im selben Raum wie du zu sein.«


    Masons Hände fuhren über ihren Körper, und Annajane erschauderte vor Lust, drängte sich ihm entgegen, während er sie streichelte und liebkoste. Sie tat es ihm nach, machte sich wieder mit den Konturen seines Körpers vertraut, dem flachen Bauch, den muskulösen Oberschenkeln, der Impfnarbe am linken Oberarm.


    Seine Stimme war rau. »Ich habe dich nie gehasst. Das konnte ich gar nicht. Das war einfach … reiner Selbstschutz. Ich habe versucht, dich auf Abstand zu halten, weil ich wusste, dass ich meine einzige Chance mit dir vertan hatte. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch einmal zurückbekomme.«


    »Noch ein Mal …«, sagte sie, und er rollte sich auf sie. Und dann war es so leicht, wie sie sich bewegten, und die dunklen, leeren Jahre wichen von ihnen, das Eis in Annajanes Herz schmolz, und alles war hell und licht und schön, ihre Bewegungen waren so harmonisch, ihre Körper gehörten zusammen.


    »Annajane«, sagte Mason immer und immer wieder, als hätte er gerade erst den Namen seiner verloren geglaubten Liebe erfahren. »Annajane.« Seine Stimme bebte, und als sie sich gemeinsam dem Höhepunkt näherten, rollten Wellen der Ekstase über sie hinweg. Das gehört mir. Zum letzten Mal.


    
      
        [image: ]
      

    


    Das leise Geräusch von Masons Schnarchen weckte sie. Er lag zusammengerollt auf der Seite, eine Hand auf ihrer Brust, wie er es oft während ihrer Ehe gemacht hatte. Schläfrig lächelte Annajane vor sich hin und warf einen Blick auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Ein Uhr.


    »Mason!« Sein Schnarchen übertönte ihr Flüstern. Sie hatte vergessen, wie tief er immer schlief. »Mason!« Sie drehte sich um und rüttelte ihn an der Schulter. »Komm, du musst aufstehen!«


    »Bin müde. Ich bleib hier.«


    »Nein, du bleibst nicht hier.« Annajane sprang aus dem Bett und suchte im Koffer nach ihrem Bademantel. Sie knotete den Gürtel um ihre Taille, hob die Kleidung auf, die Mason auf den Boden hatte fallen lassen, und brachte sie ihm ans Bett.


    Er schnarchte schon wieder. »Mason!« Ihre Stimme wurde eindringlicher. »Hör mal, du kannst hier nicht bleiben. Du musst nach Hause gehen!«


    »Celia ist bei Mama«, nuschelte er.


    »Du musst nach Hause zu Sophie«, beharrte Annajane.


    »Letha ist bei ihr«, murmelte er.


    »Ist mir egal. Sophie wird sich fragen, wo du bist. Ich möchte nicht, dass sie denkt, du schläfst bei mir, während du heute Nachmittag Celia heiratest. Das ist …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Schäbig.«


    »Nicht schäbig. Das ist romantisch. Jetzt komm zurück ins Bett.«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Annajane und riss ihm die Decke weg. »Du gehst nach Hause.« Sie drückte ihm seine Kleidung an die Brust. »Hier. Zieh dich an!«
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    Sie folgte ihm nach draußen und vermisste ihn schon jetzt, wollte, dass er blieb, wusste, dass sie ihn nicht darum bitten konnte.


    »Wo ist das Cabrio?«, fragte sie mit Blick auf den inzwischen halb leeren Parkplatz.


    »Ich musste hinten parken, direkt neben dir«, sagte er. »Auch egal. Inzwischen kennt eh jeder in der Stadt diesen Wagen.«


    »Hast du Angst wegen des Geredes? Was Celia denken wird?«, fragte Annajane.


    Masons Kiefermuskel zuckte. »Mir ist scheißegal, was Celia denkt. Aber ich höre mir lieber nicht noch eine Standpauke von Sallie an.«


    Annajane nickte. »Ich werde dir keinen Abschiedskuss geben.«


    »Besser nicht«, stimmte er zu.


    »Ich bin fast durch mit der Kampagne«, sagte sie. »Mitte der Woche ist alles fertig. Wenn du aus den Flitterwochen zurückkommst, bin ich weg.«


    »Flitterwochen?«, sagte er abfällig. »Ich habe mich einverstanden erklärt, sie zu heiraten, aber weiter spiele ich bei dieser Farce nicht mit. Ich habe nie einen Ton über Flitterwochen verloren. Wenn sie die haben will, fährt sie allein.«


    Es gab so viel, was Annajane ihn fragen wollte, aber die Zeit lief ihnen weg. Sie hatten nur wenige Stunden gehabt. Annajane war froh, dass sie sich geliebt hatten. Ein letztes Mal.


    »Hast du Sophie erzählt, dass du nun doch weg willst?«, fragte er und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans, damit er Annajane nicht wieder berührte.


    »Noch nicht«, entgegnete sie. »Ich werde mir was überlegen. Momentan verkrafte ich immer nur einen Abschied.« Sie musste schlucken. Ihre Tränendrüsen waren doch noch nicht leer.


    Es war kühl draußen, sie war barfuß. Annajane schlang die Arme um sich und wechselte von einem Bein auf das andere, um sich warm zu halten. »Gut. Ich gehe jetzt.«


    »Bis dann«, sagte Mason, machte kehrt und verschwand aus ihrem Leben.



    Sonnenschein flutete durch die Stäbe der hölzernen Jalousien. Annajane hörte, wie draußen eine Autotür zugeschlagen wurde und Stimmen flüsterten.


    Sie setzte sich auf und warf einen matten Blick auf ihren Wecker. Erst sieben Uhr. Ihr Kopf dröhnte, und sie ärgerte sich, den Shaker mit den Martinis noch geleert zu haben, nachdem Mason mitten in der Nacht aufgebrochen war.


    Sie duschte und zog eine Jeans und ein blassblaues T-Shirt über. Ihr Mund fühlte sich trocken und wattig an. Kaffee war vielleicht ihre einzige Hoffnung auf Rettung, dachte sie und machte sich auf in Richtung Büro.


    »Guten Morgen«, grüßte Thomas, als sie den kleinen Frühstücksbereich betrat. Er hielt ihr die Kaffeekanne entgegen, und Annajane nickte dankbar.


    »Sie sind aber früh auf an diesem Samstag«, bemerkte Harold und schaute von seinem Computerbildschirm hinter dem Empfang hoch.


    »Zu früh«, sagte Annajane und nahm den Becher mit Kaffee von Thomas entgegen. Sie blickte aus dem Fenster auf den ruhigen Hof und den halbleeren Parkplatz. »Was ist mit den ganzen Floristen passiert?«


    »Der Schwulenclub ist passiert«, sagte Harold.


    »Es gibt eine Schwulenbar in Pinehurst, die sie entdeckt haben«, erklärte Thomas.


    »In Pinehurst gibt’s Schwulenbars?«


    »Eine. Singular«, korrigierte Thomas. »Soll richtig was los sein. Ein paar von den Jungs klopften um zwei bei uns an und fragten, ob wir mitkommen wollten.«


    »Schätzchen, wir sind zu alt für so einen Unsinn«, sagte Harold.


    »Jetzt«, fügte Thomas hinzu und hob eine Augenbraue. »Aber früher …«


    »Annajane ist ein braves Mädchen«, sagte Harold zu seinem Freund. »Sie will nichts über das skandalöse Verhalten unserer Jugend hören.«


    »Du meinst deiner Jugend«, gab Thomas zurück. »Ich bin ja nicht derjenige, der mit vierundzwanzig mit einer Village-People-Revivalband einen Sommer durch die Lande gezogen ist.«


    »Waren Sie der Indianerhäuptling oder der Bauarbeiter?«, fragte Annajane.


    »Beides«, sagte Harold und fuhr sich mit den Händen über den fast kahlen Kopf. »Aber das war damals, als ich noch getrunken habe. Das Stärkste, was ich jetzt trinke, ist Ihr leckeres Quixie.«


    »Apropos«, sagte Thomas. »Wir haben noch einen anderen Gast hier, der bei Quixie arbeitet.«


    »Wirklich?« Annajane trank einen Schluck Kaffee. »Wer ist es denn?«


    Harold schaute in die altmodische Kladde auf seinem Tresen. »Hm.« Er lachte. »Hier steht, er heißt Larry Long. Und er hat das Zimmer bar bezahlt. Wie auch immer er wirklich heißt, er hat einen schönen Sinn für Humor.«


    »Larry … ah, ich verstehe«, sagte Annajane und errötete leicht. »Er hat einen falschen Namen verwendet. Aber woher wissen Sie, dass er bei Quixie arbeitet?«


    »Er hat nach dem Mitarbeiterrabatt gefragt«, erwiderte Thomas. »Machte einen ganz netten Eindruck. Dunkles Haar, Ende dreißig, kleiner Bauchansatz, fährt einen Porsche Boxter. Von denen kann’s nicht so viele geben.«


    »Ein dunkelhaariger Typ mit einem Boxter?«, wiederholte Annajane mit großen Augen.


    »Mich wundert, dass Sie ihn nicht gesehen haben, als Sie eben rübergekommen sind«, sagte Harold. »Er wohnt in Haus Nummer Zwölf, ganz am Ende. Es war das letzte Zimmer, das wir noch frei hatten, als er gestern Abend eincheckte.«


    Annajane spürte, wie sie blass wurde. Davis Bayless fuhr den einzigen Boxter in Passcoe, soweit sie wusste. Und laut Pokey ging er seit Jahren in die Pinecone Motor Lodge, um sich zu Schäferstündchen mit seinen Freundinnen zu treffen. Sie hatte vollkommen vergessen, dass er mit diesem Laden zu tun hatte.


    Was war, wenn Davis am Vorabend Masons Wagen gesehen hatte? War ihm bekannt, dass Annajane in seinem bevorzugten Motel wohnte?


    Ihr Kopf dröhnte. Sie trank noch einen Schluck Kaffee und versuchte sich zu beruhigen. Mason hatte auf der anderen Seite des Hauses geparkt, auf dem unbeleuchteten hinteren Parkplatz. Und er war mitten in der Nacht aufgebrochen. Er war seit Stunden weg. Wo stand Davis’ Auto?


    Annajane stellte sich ans Fenster und spähte hinaus, und in dem Moment öffnete sich die Tür von Haus Nr. 12. Annajanes Kopf war zwar benebelt, aber ihre Reflexe funktionierten noch einwandfrei. Sie warf sich auf den Boden.


    »Ist hier ein Drama im Anzug?«, fragte Harold.


    »Keine Sorge, Liebelein, sie guckt gar nicht in diese Richtung«, sagte Thomas.


    »Sie?« Annajane kam hoch auf die Knie, kroch zum Fenster und spähte hinaus.


    Eine zierliche Frau in einer engen schwarzen Jeans, einem leicht schief sitzenden silbernen Halterneck-Top und hochhackigen silbernen Pumps spähte aus der Tür von Haus Nr. 12. Sie hatte kurzes weißblondes Haaar und eine große Tasche über der Schulter.


    Annajane rang nach Luft und duckte sich wieder.


    »Du meine Güte«, flüsterte sie. »Guckt sie hier rüber?«


    Harold ging ans Fenster. »Eigentlich nicht. Sie telefoniert auf dem Handy. Kennen Sie die Frau?«


    »Leider ja«, sagte Annajane. »Sie heißt Celia. Sie ist diejenige, die heute meinen Exmann heiratet!«


    Jetzt kam auch Thomas ans Fenster. »Hm. Sie ist wirklich gut ausgestattet. Glauben Sie, die sind echt?«


    Harold ging zum Empfangstresen und holte sein Fernglas, das er dort zur Vogelbeobachtung liegen hatte. Er studierte das fragliche Körpermerkmal. »Oh, sieh an, da kommt auch Larry Long.«


    Annajanes Herz klopfte zum Zerspringen, als sie den Kopf so weit hob, dass sie aus dem Fenster sehen konnte. Tatsächlich war ein Mann auf die kleine Veranda von Haus Nr. 12 getreten. Sein gewelltes dunkles Haar war noch nass. Das zerknitterte weiße Hemd hing ihm aus der Hose, er trug ein teures Nadelstreifensakko über dem Arm. Verstohlen sah er sich um, zog den Kopf ein und ging um das Häuschen herum nach hinten, wo auch Celia verschwunden war. Kurz darauf kam der schwarze Boxter hinter dem Haus hervor.


    »O mein Gott«, stieß Annajane aus. »Ich hätte es wissen müssen.«


    »Sie kennen ihn also?«, fragte Harold. »Wie heißt er denn richtig?«


    »Er heißt Davis Bayless«, sagte Annajane und richtete sich langsam auf. »Und er ist der kleine Bruder des Bräutigams.«


    »Oh-oh«, sagten Thomas und Harold wie aus einem Munde. »Ein heimliches Liebespaar!«
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    Pokey kam eine Viertelstunde zu spät, was für ihre Verhältnisse noch früh war. Sie rutschte auf die rissige, mit orangefarbenem Kunstleder gepolsterte Bank gegenüber von Annajane und griff automatisch nach der übergroßen laminierten Speisekarte.


    »Ich hab schon Arme Ritter und Würstchen für dich bestellt«, sagte Annajane.


    Wie immer am Samstagmorgen war das Country Cupboard am Marktplatz gut gefüllt. Es gab noch andere Läden in Passcoe, in denen man frühstücken konnte, aber keiner war so beliebt wie das CC, wie es von allen genannt wurde. An der langen Theke hockten Gäste, die Spiegeleier, Landschinken, Bratkartoffeln, Maisgrütze und Brötchen in sich hineinschaufelten, und jede Sitzecke war bis auf den letzten Platz gefüllt.


    »Was ist?«, fragte Pokey.


    Annajane trank einen Schluck Wasser und sah sich nervös um. Ihr wurde klar, dass sie besser einen ruhigeren, intimeren Ort gewählt hätte. Die Tische standen eng beieinander, und jeder kannte jeden.


    »Ich habe Neuigkeiten.« Annajane bemühte sich, leise zu sprechen.


    Pokey beäugte ihre beste Freundin mit unverhohlener Neugier.


    »Du siehst irgendwie anders aus«, sagte sie.


    Annajane errötete.


    »Moment mal! Ah, ja! Ich erinnere mich an dieses Strahlen! Das ist das Strahlen danach!«, rief Pokey. »Oder der Bart hat dich ganz wund gekratzt. Du hast es getan, nicht? Endlich!« Aufgeregt klatschte sie in die Hände. »Yeah! Ich freue mich so.«


    »Psst!«, mahnte Annajane. »Leise! Uns kennt hier jeder. Alle denken, sie wissen, worüber wir reden. Können wir also bitte nicht darüber reden, was alle denken?«


    Pokey beugte sich vor. »Gut, reden wir nicht darüber. Nicke einfach nur oder klopf gegen dein Glas, einmal heißt ja, zweimal heißt nein. Hast du’s getan? Mit du-weißt-schon-wem?«


    »Schon gut«, stöhnte Annajane und schlug mit dem Löffel einmal gegen ihr Glas.


    »War es toll?«, wollte Pokey wissen.


    »He! Das geht dich überhaupt nichts an«, sagte Annajane, aber klopfte dann doch achselzuckend gegen ihr Glas. »Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln? Denn das ist es nicht, worüber ich mit dir reden wollte.«


    »Gerne, sobald du mir gesagt hast, wo ihr es getrieben habt.«


    Annajane sah beiseite. »Über manches schweigt eine Dame.«


    »Ich bin keine Dame«, erwiderte Pokey. »So sehr sich Sallie auch bemüht hat. Bei ihm zu Hause? Oder seid ihr wieder rausgefahren zum Maisfeld?«


    »Nein! Herrgott, nein.«


    »Wo denn dann? Du kannst es mir auch direkt sagen, ich bekomm’s ja früher oder später doch aus dir raus.«


    Das war auch Annajane klar. »Na gut. Im Pinecone.«


    »Oooh!«, machte Pokey und rieb sich vergnügt die Hände. »Perfekt! Euer kleines Liebesnest.«


    Annajane sah sich im Lokal um und beugte sich zu Pokey vor. »Nicht so perfekt, wie man denken könnte. Rat mal, wer noch im Liebesnest eingecheckt hatte!«


    »Die zukünftige Mama? Wirklich?«


    Annajane klopfte mit dem Löffel einmal an ihr Eisteeglas.


    »Und sie war nicht allein. Als ich sah, wie er heute Morgen aus seinem Häuschen schlich, hab ich mir fast in die Hose gemacht.«


    »Wer denn?«


    »Es war fast ein Familientreffen«, flüsterte Annajane.


    »Davis?« Pokey riss die Augen auf.


    Annajane klopfte wieder einmal gegen ihr Glas. »Er hatte sich mit einem falschen Namen an der Rezeption eingetragen. Larry Long!«


    Pokey prustete los.


    »Ich fass es nicht!«, japste sie und tupfte sich das Gesicht mit einer Papierserviette trocken. »Du darfst mir so was nicht ohne Vorwarnung sagen.«


    »Ich weiß«, flüsterte Annajane.


    »Hammer!«, rief Pokey. »Larry Long. Das ist bestimmt sein Porno-Künstlername.«


    Annajane kicherte. »Und wie heißt Celia dann?«


    »Lotta Wet?«, schlug Pokey grinsend vor und griff nach dem Körbchen mit Brötchen in der Mitte des Tisches. Sie nahm eins heraus, schnitt es auf und butterte es. Dann kaute sie langsam.


    Annajane trank ihren Kaffee und wartete.


    »Das musst du Mason sagen«, meinte Pokey.


    »Auf keinen Fall«, erwiderte Annajane.


    »Irgendjemand muss es tun. Wir können nicht zulassen, dass er diese … diese … Frau heiratet. Jetzt nicht mehr.«


    »Ich kann ihm nicht sagen, dass sein Bruder ihn so hintergangen hat«, sagte Annajane. »Und du genauso wenig. Vielleicht versteht er sich nicht gerade prächtig mit Davis, aber es würde Mason fertigmachen, wenn er erfahren würde, dass Larry mit Lotta geschlafen hat. Außerdem wissen wir ja nicht wirklich, was die beiden da getrieben haben.«


    »Ach, ich bitte dich! Du hast heute Morgen gesehen, wie der gute alte Larry mit Lotta aus einem Zimmer des Pinecone kam. Und wir wissen beide, dass Larry dort in den letzten Jahren seine Geliebten untergebracht hat«, sagte Pokey.


    »Vielleicht hat er ihr nur ein paar Unterlagen vorbeigebracht. Oder sie haben einen Plan ausgeheckt, wie sie Mason bei Quixie herausbekommen.«


    »Und ich bin nächstes Jahr das Covergirl für die neue Bademode in der Sports Illustrated«, sagte Pokey. »Wir haben schon immer gewusst, dass sie eine Schlampe ist. Jetzt ist sie die Oberschlampe – den einen Bruder mit dem anderen betrügen, igitt.«


    Die Kellnerin servierte Pokey die Armen Ritter und stellte sie auf den Tisch. Genüsslich träufelte Pokey Ahornsirup darüber. »Isst du nichts?«, fragte sie.


    »Hab keinen Hunger«, sagte Annajane. »Ich bin einfach so … traurig und sauer. Wenn ich doch nur wüsste, wie ich Mason helfen kann! Wenn er sich nur helfen lassen würde. Aber er hat sich damit abgefunden, sie zu heiraten und sich für den Rest seines Lebens unglücklich zu machen.«


    »Vergiss nicht, dass er auch dein Leben ruiniert«, merkte Pokey an.


    »Ich muss nicht mit ihr leben«, sagte Annajane. Sie ließ sich gegen die Rückenlehne sacken. »Gehst du zu der Hochzeit?«, fragte sie.


    »Ich bin nicht eingeladen«, erklärte Pokey. »Nicht dass ich hingehen würde. Ich fahre von hier aus zu Sophie und hole sie ab, sie ist heute Abend bei uns.«


    »Sophie ist auch nicht auf der Hochzeit?«, fragte Annajane mit erhobener Augenbraue.


    »Nee. Mama sagt, es wären nur sie selbst und das glückliche Paar da. Ach ja, und Bonnie und Matt Kelsey, das sind die Trauzeugen.«


    »Interessant, dass der gute alte Larry Long heute nicht als Trauzeuge zum Einsatz kommt«, sagte Annajane.


    Pokey griente. »Ich nehme an, der kam schon bei Lotta zum Einsatz.«
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    Mason saß mit unbewegter Miene an seinem Schreibtisch im Studierzimmer, während seine Schwester ein letztes Mal versuchte, seine Meinung zu ändern.


    »Tu es bitte nicht, Mason«, flehte Pokey ihn an. »Es zwingt dich doch niemand dazu. Du musst Celia nicht heiraten.«


    »Ich weiß deine Sorge zu schätzen«, sagte er ruhig, »aber ich muss tun, was das Beste fürs Kind ist.«


    »Du weißt ja nicht mal, ob das Kind von dir ist«, sagte Celia verbittert.


    »Jetzt reicht es«, knurrte Mason. »Du sprichst über die Frau, die ich heirate. Ich weiß, dass du Celia nie gemocht hast, aber du machst es auch nicht leichter für die Familie, wenn du so redest.«


    »Ist mir egal«, gab Pokey zurück. »Sie ist eine falsche Schlange, und wenn ich erreichen kann, dass du sie nicht heiratest, nehme ich gerne in Kauf, dass du sauer auf mich bist.«


    »Ich habe Verpflichtungen«, erklärte Mason. »Davor drücke ich mich nicht.«


    »Gut! Aber warte, bis das Kind geboren ist. Mach einen DNA-Test. Zahl Celia einen Haufen Alimente und kauf ihr ein Haus. Aber heirate sie nicht, um Himmels willen! Die Mutter von Sophie hast du doch auch nicht geheiratet, und niemand hat’s gestört«, sagte Pokey.


    Masons Kiefermuskeln bebten. »Das war was anderes. Zum einen wollte Sophies Mutter mich nicht heiraten. Sie kannte mich kaum. Ich habe Sophie genommen, weil ihre Mutter nicht in der Lage war, sie großzuziehen. Vielleicht war es egoistisch von mir, alleinerziehender Vater sein zu wollen, keine Ahnung. Aber ich weiß jetzt, dass Sophie beide Elternteile braucht. Eine Mutter und einen Vater. Und dieses Baby auch.«


    »Mensch, Mason!«, rief Pokey. »Kannst du nicht einmal aufhören, der große Bruder zu sein? Dich immer für alle verantwortlich zu fühlen? Immer zu wissen, was für andere das Beste ist? Für mich, für Davis, Mama, die Firma? Du bist so darauf erpicht, das Richtige zu tun und den Schein zu wahren, dass du gar nicht merkst, was du anderen damit antust. Vielleicht weißt du dieses eine Mal nicht, was das Beste ist! Was ist mit Annajane? Sie liebt dich und du liebst sie – das willst du einfach so wegwerfen? Du lässt sie einfach gehen? Lässt zu, dass sie dich, ihre Freunde und die Firma verlässt?«


    »Annajane versteht das«, sagte Mason.


    »Schwachsinn!«, rief Pokey, die Hände in die Hüften gestützt. »Nichts als Schwachsinn!«


    »Tante Pokey?«, rief ein Stimmchen aus dem Flur.


    Sophie spähte um die Ecke. Ihre blonden Ringellocken waren zerzaust, sie hatte knallrosa Lippenstift übers Mündchen geschmiert, die glitzernde pinke Brille war ihr die Nase heruntergerutscht. »Streitest du dich mit meinem Daddy?«, fragte sie schüchtern.


    Pokey streckte die Arme nach dem kleinen Mädchen aus. »Nein, Mausezahn«, sagte sie beschämt. »Wir streiten uns nicht, wir besprechen was.«


    »Und zwar etwas lauter«, fügte Mason hinzu. »Aber wir sind nicht böse aufeinander. Nicht wahr, Tante Pokey?«


    Sophie kam ins Zimmer getrippelt. Sie hatte ihr zweitbestes Kleid angezogen, ein gesmoktes rosafarbenes Batistkleid, das sie zur Taufe ihres kleinen Cousins getragen hatte. Es saß verkehrt herum, die kleinen Perlmuttknöpfe waren vorne. Dazu hatte Sophie weiße Sandalen gewählt, die noch nicht geschlossen waren. Quer über der Brust hing ihre rosa Plastiktasche.


    »Du siehst aber hübsch aus!«, sagte Mason. »Hast du dich so schick gemacht für deine Cousins?«


    »Ich hab mich schick gemacht für die Hochzeit«, sagte Sophie. »Mein Hochzeitskleid kann ich nicht anziehen, weil Letha sagt, sie musste es wegwerfen, weil ich drauf gespuckt habe.«


    Wie immer ahmte sie ihr Kindermädchen so perfekt nach, dass Mason und Pokey lachen mussten.


    Mason nahm seine Tochter auf den Arm und setzte sich mit ihr auf dem Schoß aufs Sofa. »Tut mir leid, Schätzchen, aber du kommst heute nicht mit zur Hochzeit. Die ist nur für Erwachsene, nur für mich, Celia und deine Oma. Mehr nicht.«


    Sophie verzog das Gesicht und schob die Unterlippe vor.


    »Nicht mal ich gehe dahin«, sagte Pokey. »Was soll ich auch auf so einer blöden Hochzeit? Die haben bestimmt nicht mal eine Torte.«


    »Nein, haben wir nicht«, versicherte Mason. »Keine Spur von Torte.«


    »Aber ich will dahin!«, heulte Sophie, und große Krokodilstränen liefen ihr über die Wangen. »Ich will bei Daddy sein!«


    Pokey ließ sich neben ihren Bruder aufs Sofa sinken und strich Sophie über den Rücken. »Komm, Mausezahn, hör auf zu weinen! Du und ich, wir machen uns heute einen schönen Mädchenabend. Das hatten wir doch schon geplant.«


    »Neiiin«, schluchzte Sophie. »Ich will zur Hochzeit. Ich will nicht zum Mädchenabend.« Sie drückte das Gesicht in Masons gestärktes weißes Anzughemd. »Ich will nicht … willnich … willnich«, jammerte sie vor sich hin. »Willnich … willnich!«


    »Doch, das macht viel Spaß.« Pokey versuchte, Sophie auf ihren Schoß zu ziehen. »Wir können Cupcakes backen. Ich habe extra für uns rosa Streusel gekauft. Und wir können Die kleine Meerjungfrau gucken. Und Onkel Pete muss heute bei den Jungs schlafen, dann sind wir beide ganz allein in dem großen Bett. Ich mache uns morgen sogar Pfannkuchen zum Frühstück.«


    Aber das kleine Mädchen schlang die Arme um Masons Hals und klammerte sich an ihn wie ein Äffchen.


    Mason schien zu leiden. »Hilfe!«, artikulierte er lautlos.


    Pokey versuchte vorsichtig, Sophies Hände von seinem Hals zu lösen und die Nichte selbst in die Arme zu nehmen. »Ist doch nur ein Abend, Sophie«, sagte sie. »Und morgen holt Daddy dich bei uns ab und bringt dich wieder zurück in euer Haus und zu deinem eigenen Bett.«


    »Neiiin«, schrie Sophie. »Will ich nicht!«


    Mason schaute auf die grellen rosa Streifen auf seinem Hemd. »Sie bricht mir das Herz«, sagte er leise. »Was sollen wir tun?«


    Pokey schaute ihren Bruder über Sophies Kopf hinweg an. »Mal sehen, ob wir sie ablenken können«, flüsterte sie.


    »He, Sophie«, sagte sie fröhlich. »Zeig mir mal, was für ein schönes Kleid du da anhast, ja?«


    »Nein«, gab die Kleine zurück. Doch nach einer Weile rutschte sie von Pokeys Schoß und drehte sich einmal langsam um ihre eigene Achse.


    »Das ist ja wun-der-schön!«, staunte Pokey aufmunternd. Sophie drehte sich schneller, ihre Tasche öffnete sich, und eine silberne Kette fiel auf den Teppich.


    »Du hast deine Kette verloren«, sagte Mason und hob das Schmuckstück auf. Stirnrunzelnd betrachtete er es. »Wo hast du die her, Sophie?«


    »Das ist mein Schatz«, sagte Sophie und klemmte die Tasche schützend unter ihren Arm.


    »Hm«, machte Pokey und streckte die Hand nach der Kette aus. »Die ist aus Weißgold und hat einen gar nicht so kleinen Saphir-Anhänger. Ein ganz schön teurer Schmuck für eine Fünfjährige.«


    »Die gehört Celia«, sagte Mason. »Habe ich ihr zu Weihnachten geschenkt.«


    »O Gooott!«, stöhnte Pokey. »Wenn Celia herausfindet, dass Sophie ihre Schatulle geplündert hat, dann bist du reif, Bruderherz.«


    »Meine Güte«, murmelte Mason. »Als hätte ich nicht schon genug am Hals.«


    »Sophie«, sagte er. »Hast du dir den Schmuck von Celia ausgeliehen? Du weißt doch, dass du nicht an ihre Sachen gehen darfst.«


    »Nein«, erwiderte die Kleine trotzig.


    »Sophie!«, mahnte er mit warnendem Unterton und streckte die Hand aus. »Darf ich sehen, was noch in deiner Tasche ist?«


    »Das ist mein Schatz«, sagte die Kleine und machte einen Schritt zurück. »Hab ich gefunden.«


    »Gut«, sagte Mason freundlich. »Aber zeigst du mir auch, was du gefunden hast, bitte?«


    Widerwillig zog Sophie den Riemen der Tasche über den Kopf und reichte sie ihrem Vater.


    »Mal sehen«, sagte Mason und griff hinein. Er hielt einen rosa Lippenstift in einer silbernen Hülle hoch, dessen Kappe fehlte.


    »Nicht von mir«, sagte Pokey. »Solche nuttigen Farben trage ich nicht.«


    Mason warf ihr einen warnenden Blick zu, griff erneut in die Tasche und holte eine Handvoll silberner Gegenstände hervor, die er auf das Sofakissen legte. »Mal sehen, was wir da noch haben«, sagte er und nahm sie unter die Lupe. »Ein paar Streifen Kaugummi, Verschlüsse von Quixie-Dosen, ein Ohrring …«


    Pokey nahm die silberne Kreole. »Ich hab mich schon gefragt, wo der geblieben ist.«


    Mason untersuchte weiter den Inhalt. »Nagelknipser, irgendein Lidschatten-Teil …« Er verstummte, als er einen flachen Alustreifen in die Hand nahm. »Tabletten!« Er bekam einen panischen Gesichtsausdruck und griff nach der Hand seiner Tochter. »Sophie, du hast doch keine von diesen Tabletten genommen, oder? Sag Daddy die Wahrheit! Hast du welche von diesen Tabletten genommen?«


    Pokey griff zu der Packung, drehte sie um und las den Aufdruck auf dem Etikett. Ein Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit.


    »Hab ich nicht genommen«, sagte Sophie. »Ich nehm nur die Tabletten von Letha oder Daddy.«


    »Gott sei Dank«, sagte Mason. »Was sind das überhaupt für welche? Wo hat sie die bloß her?«


    »Das scheint eine Antibabypille zu sein«, erklärte Pokey und zeigte Mason die Rückseite der Packung. »Und nach dem aufgeklebten Etikett hier hinten gehört sie Celia Wakefield.«


    »Was?«, sagte Mason und nahm seiner Schwester die Packung aus der Hand. »Das müssen alte sein. Celia hat mir gesagt, sie hat ein Hormonpflaster. Dadurch ist sie ja … ähm …«, er warf einen Blick auf Sophie, die aufmerksam lauschte. »Du weißt schon.«


    Pokey rupfte ihm die Packung erneut aus der Hand. »Die sind nicht alt«, erklärte sie. »Die wurden laut Aufdruck vor zwei Wochen von der Apotheke an der Umgehungsstraße an Celia Wakefield ausgegeben. Das ist zwei Wochen her. Eine Woche vor eurer Hochzeit. Und guck mal hier«, fuhr sie fort und wies auf die Löcher in der Folie. »Zehn sind schon weg. Es sieht so aus, als hätte Celia bis vor drei Tagen noch die Pille genommen.«


    Sie schaute ihren Bruder eindringlich an. »War das nicht der Tag, als sie dir erzählte, sie sei schwanger?«


    In der Haustür wurde ein Schlüssel umgedreht, sie hörten, wie sie geöffnet und geschlossen wurde, dann das Klappern von hohen Absätzen auf dem Holzboden.


    Celia erschien in der Türöffnung, über dem Arm eine Plastikhülle von der Reinigung. »Mase? Ich habe deinen Anzug abgeholt. Hab mir gedacht, dass du …« Sie entdeckte Pokey, die neben Mason auf dem Sofa saß, und Sophie auf dem Boden, die ihre Schätze wieder in ihre Tasche räumte.


    »Was ist los?«, fragte Celia. Sie spürte die Feindlichkeit, die aus jeder Pore von Pokeys Körper sickerte.


    »Nur eine Familienkonferenz«, sagte Pokey.


    »Der letzte Versuch, deinen Bruder zu überzeugen, dass er mich nicht heiraten soll, was?«, fragte Celia betont heiter. »Mason ist ein besserer Mensch, als du denkst, Pokey.«


    Pokey hielt ihr die silberne Packung Antibabypillen hin. »Und er ist ein klügerer Mensch, als du denkst.«


    Celia entriss ihr die Packung. »Wo hast du die her?«


    Pokey wies auf Sophies Tasche, die sich das Kind wieder um den Hals geschlungen hatte. »Sophie hat sich offenbar an deinen geheimsten Schätzen bedient. Die Pille war in ihrer Tasche, zusammen mit einem Lippenstift von dir und anderen Sachen, die sie im Haus gefunden hat.«


    »Das ist ja absurd«, lachte Celia, aber es klang hohl. Sie drehte die Packung um. »Ich weiß nicht, wo sie die gefunden hat, aber ich nehme die Pille schon seit Monaten nicht mehr.«


    Mason stand auf und nahm Celia die Packung ab. »Auf dem Aufkleber steht, dass du dieses Rezept vor zwei Wochen eingelöst hast.« Er wies auf die Löcher der herausgedrückten Pillen. »Was hat das zu bedeuten, Celia?«


    Sie richtete sich zu ihren vollen ein Meter fünfundfünfzig auf. »Es bedeutet, dass ich nichts davon halte, wie ein Verbrecher verhört zu werden.« Sie warf Pokey einen giftigen Blick zu. »Zu deiner Information, ich habe die Pille tatsächlich genommen, vor Monaten, aber nach Weihnachten habe ich zum Hormonpflaster gewechselt. Jeder hätte bei der Apotheke anrufen, das Rezept einlösen und die Pillen Sophie unterschieben können, um ein schlechtes Licht auf mich zu werfen. Schatz, das ist offenbar eine Finte, die sich deine Schwester ausgedacht hat, damit du mich nicht heiratest. Aber damit hat sie keinen Erfolg.«


    Sie drehte sich zu Pokey um. »Ich wette, Annajane Hudgens steckt mit dir unter einer Decke, nicht? Sie würde alles tun, um Mason zurückzubekommen.«


    Mason warf Sophie einen kurzen Blick zu, die das aufziehende Gewitter mit großem Interesse verfolgte.


    »Pokey«, sagte er mit freundlicher Stimme. »Vielleicht nimmst du Sophie jetzt mit zu eurem Mädchenabend.«


    »Ich will nicht«, protestierte Sophie, während Pokey sie an der Hand nahm und aus dem Zimmer zu führen versuchte. »Ich will zur Hochzeit.«


    »Komm, Sophie«, drängte Pokey. »Ich glaube nicht, dass es heute eine Hochzeit gibt.«


    »Nur über meine Leiche«, rief Celia.


    Pokey drehte sich um und strahlte sie an. »Oh, glaub mir, das lässt sich arrangieren.«
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    Celia stand am Kamin, im Arm immer noch den Plastiksack von der Reinigung. Mason hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt. In der Hand hielt er die Pillenpackung und drehte sie hin und her.


    »Mason«, sagte sie flehend, »du glaubst doch nicht, dass ich dich wegen des Babys anlügen würde. Das war Pokey. Und Annajane. Ich schwöre, die haben das Rezept gefälscht, nur damit ich schlecht dastehe, dann haben sie die Pillen Sophie untergejubelt, damit du sie findest. Sie würden alles tun, um uns auseinanderzubringen.«


    »Es reicht. Du hast gelogen. Mach es bitte nicht noch schlimmer, indem du meine Schwester beschuldigst.«


    »Du kennst die beiden nicht.« Celia warf den Anzug über die Rückenlehne des ledernen Ohrensessels und marschierte zum Schreibtisch. »Du glaubst, deine kleine Schwester wäre unfehlbar. Und Annajane! Du hast ja keine Ahnung, zu was diese Frau in der Lage ist.«


    Mason starrte weiter die Pillenpackung an.


    »Du bist nie schwanger gewesen, nicht?«, sagte er und schaute sie endlich an.


    »Natürlich bin ich schwanger!«, rief sie. »Würde ich mir denn so was ausdenken?«


    Der Muskel in Masons Kiefer zuckte. »Ich glaube schon«, sagte er zögernd. »Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, dass du eine Schwangerschaft vorgetäuscht hast, weil du wusstest, dass es der einzige Grund wäre, warum ich dich noch heiraten würde.«


    »Nein«, beharrte Celia und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Nein, das waren Pokey und Annajane. Sie haben es auf mich abgesehen. Sie haben die Pille geholt …«


    Er seufzte. »Was würdest du sagen, wenn ich dich bitten würde, einen Schwangerschaftstest zu machen, jetzt sofort?«


    »Dann würde ich sagen, dass du mir nicht vertraust«, sagte Celia und wurde blass. »Dass du deiner Schwester und deiner Exfrau mehr glaubst als mir.«


    »Leider glaube ich nicht, dass ich dir vertrauen kann«, gab Mason zurück. »Ich verstehe bloß nicht, warum du so etwas tust. Du weißt, dass ich eine andere Frau liebe, und trotzdem nimmst du solche Mühen in Kauf, um mich in eine lieblose Ehe zu locken?«


    »Sie wäre nicht lieblos«, beharrte Celia. »Wenn wir erst mal verheiratet wären und du sehen würdest, wie gut wir zusammenpassen, wie glücklich ich dich mache, dann würdest du Annajane vergessen. Wir würden Quixie verkaufen, eine neue Firma gründen, eine Familie haben. Ich passe perfekt zu dir. Das sagen alle.«


    »Nein«, entgegnete Mason. »Genug mit den Lügen, Celia.« Er griff zum Telefon.


    »Wen rufst du an?«, fragte sie mit Panik in der Stimme.


    »Sallie«, erwiderte Mason. »Ich teile ihr mit, dass die Hochzeit nicht stattfinden wird.« Er hielt ihr den Hörer hin. »Es sei denn, das willst du übernehmen.«
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    Mason Bayless war ein Mann, der seine Verpflichtungen erfüllte. Und was er fast ebenso sehr fürchtete wie die Trauung, war das Geständnis gegenüber seiner Mutter, doch nicht zu heiraten. Es war wohl besser, diese Nachricht nicht per Telefon zu verkünden.


    Um vier Uhr am Nachmittag traf er in Cherry Hill ein, nahm den feierlichen Kranz aus Orangenzweigen und Hortensien von der Eingangstür, schenkte seiner Mutter einen Scotch mit Wasser ein und erklärte ihr die Geschehnisse.


    »Das verstehe ich nicht«, wiederholte Sallie zum fünften oder sechsten Mal. »Wie konnte es dazu kommen? Ist das nicht einfach nur ein Missverständnis zwischen euch beiden?« Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette, klopfte die Asche in die Küchenspüle und stellte den Wasserhahn an, um sie wegzuspülen.


    »Das ist kein Missverständnis«, sagte Mason trocken. »Sie war niemals schwanger. Celia hat es nur behauptet, weil sie wusste, dass ich sie dann heiraten würde.«


    »Das klingt doch überhaupt nicht nach Celia«, protestierte Sallie. »Dieses liebe Mädchen. Mit so einem klugen Kopf auf den Schultern. Ich bin untröstlich. Wirklich erschüttert.« Sie betrachtete das ausdruckslose Gesicht ihres Sohnes.


    »Bist du denn überhaupt nicht traurig? Wenigstens wegen des Babys?«


    »Erleichtert, würde ich eher sagen«, entgegnete Mason. »Erleichtert und dankbar.«


    Sallie seufzte. »Und ich habe mich so auf einen Bayless-Enkel gefreut.«


    »Du hast schon vier Enkelkinder«, sagte Mason spitz. »Vergessen?«


    »Nein«, entgegnete sie schnell. »Aber Pokeys Söhne sind keine Bayless’. Die heißen Riggs. Und Sophie, nun ja, du weißt, was ich meine.«


    »Nein, Mutter«, erwiderte Mason mit eisiger Stimme. »Was meinst du denn? Dass Sophie keine Bayless ist, weil ich ihre Mutter nicht geheiratet habe? Ist das auch der Grund, warum du so heiß darauf warst, dass ich Celia heirate? Weil du dann ein eheliches Enkelkind von meiner Seite hättest?«


    »Hör auf, Mason«, schimpfte Sallie. »Ich lasse nicht zu, dass du so mit mir sprichst. Du weißt ganz genau, dass ich Sophie als eine von uns akzeptiert habe. Ich habe sie immer genauso behandelt wie Pokeys Kinder. Und ich wollte, dass du Celia heiratest und dass sie Kinder von dir bekommt, weil ich dachte, sie würde dich glücklich machen und wäre ein Gewinn für die Familie. Ist es so falsch, wenn eine Mutter sich das wünscht?«


    Sie zog an ihrer Zigarette, atmete den Qualm durch die Nase aus und wedelte ihn weg, als könnte man alles Unangenehme oder Missliebige im Leben wegwedeln.


    »Wie auch immer«, sagte Mason. »Es steht fest.«


    »Aber wo will sie jetzt hin?«, fragte Sallie. »Sie darf doch weiter für die Firma arbeiten, oder? Sie hat einen Beratervertrag.«


    »Celia ist fort«, sagte Mason mit Nachdruck. »Sie räumt gerade ihre Sachen aus meinem Haus. Was Quixie betrifft: Nein, natürlich werde ich sie nicht dort behalten. Wir zahlen ihr aus, was wir ihr schulden, aber unter den gegebenen Umständen wäre es zerstörerisch fürs Geschäft, sie zu behalten.«


    Sallies Augen flammten auf. »Aber Annajane durfte bleiben. Sogar nach der Scheidung.«


    »Ja, und darüber bin ich heilfroh«, sagte Mason. »Davis habe ich das nicht zu verdanken. Oder Celia.«


    Da Sallie merkte, dass sie sich auf unsicherem Terrain bewegte, änderte sie schnell ihre Taktik. Sie tippte auf das Tablett, auf dem sich unter Frischhaltefolie Krabbenspieße, gefüllte Eier mit Kaviarhäubchen und in Schinken gewickelte Hühnerleber türmten. »Das ganze Essen«, sagte sie seufzend. »Zum zweiten Mal in einer Woche. Und im Kühlschrank stehen sechs Flaschen Champagner, im Esszimmer eine halbe Kiste mit teurem Rotwein. Muss ich noch was zur Hochzeitstorte sagen? Was soll ich bloß mit einer zweiten Hochzeitstorte anfangen? Ich habe immer noch die Reste der letzten im Gefrierschrank unten im Keller.«


    Mason zuckte mit den Achseln. »Das ist mir so was von egal. Ich habe Celia direkt gesagt, dass ich nichts dergleichen haben will. Verteil die Torte an deinen Bridge-Club. Wirf das Essen weg. Oder besser noch: Schick es rüber ins Pflegeheim, das wäre doch eine Idee!«


    Sallie zuckte zusammen. »Ich freue mich nicht gerade darauf, den Frauen im Bridge-Club dieses jüngste Debakel in deinem Privatleben erklären zu müssen. Und ich soll Kaviar und Hühnerleber in ein Pflegeheim schicken? Ganz bestimmt nicht.« Sie griff zum Telefon auf dem Küchentresen. »Nein, wir machen stattdessen ein besonders edles Familienessen. Ich sage Pokey und Pete mit den Kindern Bescheid, und Davis rufe ich auch an. Du bleibst natürlich hier.«


    »Nein, danke«, sagte Mason. »Ich muss heute Abend noch jemanden treffen. Wenn sie mich überhaupt noch sehen will.«


    
      
        [image: ]
      

    


    Als Pokey schließlich aufhörte zu lachen, legte sie den Telefonhörer auf.


    »Hast du gerade mit deiner Mutter gesprochen?«, fragte Pete Riggs und schaute von dem DVD-Spieler auf dem Küchentisch auf, den er gerade zu reparieren versuchte.


    »Allerdings«, sagte Pokey, immer noch schmunzelnd.


    »Wieso bringt dich deine Mutter plötzlich so zum Lachen?«, fragte er und drückte auf die »Pause«-Taste, doch das Gerät reagierte nicht.


    »Arme Mama«, sagte Pokey und setzte sich neben ihren Mann. »Ich weiß, ich hätte sie nicht so auslachen sollen, aber sie hat wirklich null Ahnung.«


    »In Bezug auf was?«, fragte Pete.


    »Auf das Leben. Die Familie. Alles. Sie wollte tatsächlich, dass ich Mason anrufe und ihm klarmache, was seine Trennung von Celia bedeutet.«


    »Als ob das ginge«, bemerkte Pete. Er machte sich mit einem Schraubenzieher am DVD-Spieler zu schaffen.


    »Und als ich ihr sagte, ich würde mich freuen, dass die alte Hexe sich in ihrem eigenen Netz verfangen hätte, lud sie uns alle zum Abendessen für heute ein – damit wir das Finger Food essen, das Celia beim Country Club für die Hochzeit bestellt hat, zu der wir ausdrücklich nicht geladen waren.«


    Pete schnupperte an dem Gerät und zog die Nase kraus. »Findest du, dass das irgendwie komisch riecht? Ich finde, es riecht, als wäre da irgendwas reingekrochen und gestorben.«


    Pokey zog die Luft ein. »Iih! Vergammelte Erdnussbutter. Wahrscheinlich von Petey. Ich weiß nicht, was der Junge immer mit seiner Erdnussbutter hat.«


    »Und, was hast du ihr gesagt wegen des Abendessens?«, wollte Pete wissen.


    »Ich habe gesagt: ganz bestimmt nicht!«, antwortete Pokey. »Dann hat sie sich total aufgeregt, weil ich gesagt habe, meiner Meinung nach wären Kaviar, gefüllte Eier und Hühnerleber nicht die ideale Nahrung für die drei Jungs.«


    »Aber ich liebe Kaviar, gefüllte Eier und Hühnerleber«, klagte ihr Mann.


    »Pete! Darum geht es doch nicht. Wir essen nichts, das auch nur entfernt mit Celia Wakefield und ihrem Versuch zu tun hat, meinen armen Bruder vor den Altar zu schleppen. Außerdem gibt es bei uns heute Abend Pizza. Und dann backen Sophie und ich Cupcakes. Mit rosa Guss.«


    »Na, gut«, sagte Pete. »Pizza ist auch in Ordnung. Oder Cupcakes, egal ob rosa oder sonst wie. Wie findet Sophie es, dass die Hochzeit ihres Vaters abgesagt wurde?«


    »Das interessiert sie nicht im Geringsten«, sagte Pokey. »Sie regt sich mehr darüber auf, dass Mason sie gezwungen hat, Celia die Saphirkette zurückzugeben, die sie in ihrer Tasche hatte.«


    »Von der Antibabypille ganz zu schweigen«, sagte Pete, der natürlich schon die triumphierende Geschichte des Untergangs von Celia Wakefield gehört hatte. »Sophie war wirklich die Rettung, oder? Wenn die Kleine nicht die Pillen gefunden und eingesteckt hätte, und wenn ihr sie nicht entdeckt hättet, würde der arme Mason in diesem Moment sein Jawort geben.«


    »Nie im Leben«, sagte Pokey und stocherte nun mit einem Messer hinten im DVD-Spieler herum. »Wenn Mason die Hochzeit nicht abgesagt hätte, hätte ich immer noch Plan B im Ärmel gehabt.«


    »Will ich wissen, wie der aussieht?«, fragte Pete.


    »Eher nicht«, sagte Pokey. Sie setzte sich auf den Schoß ihres Mannes und tätschelte ihm die Wange. »Hör zu, Riggs. Wenn es um ihre Familie geht, versteht Pokey keinen Spaß.«
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    Celia Wakefield war neben der Spur. Ihre Augen waren vom Weinen rot geschwollen, ein hässlicher Ausschlag war spontan an ihrem Kinn ausgebrochen und breitete sich nun über ihre Wangen aus. Ihr war warm, sie schwitzte, weil sie all ihre Habseligkeiten aus Mason Bayless’ Haus geräumt und in den Kofferraum ihres Saabs gestopft hatte. Sie hatte sich zwei Fingernägel abgebrochen und den Knöchel verstaucht.


    Und zu allem Pech hatte sie auch noch ihre Tage bekommen. Zwei Wochen zu früh.


    Sie hatte ihre Möglichkeiten abgewogen, doch es war nicht viel dabei herausgekommen. Wenn sie nicht so viel Geld verloren hätte, wäre sie wirklich froh angesichts der Aussicht gewesen, Passcoe nur noch im Rückspiegel zu sehen. Wohin als Nächstes? Nicht nach Kansas. Die Anwälte von BabyBrands drohten schon mit einem Prozess, daher konnte sie in nächster Zeit kein Kindermodegeschäft mehr eröffnen. Hm, nach Texas? Oder vielleicht nach Florida? Dort lebten viele wohlhabende Männer mit jeder Menge Geld. Bedenkenswert. Sie kam bereits zu spät zu ihrem Termin. Ihr Handy klingelte, sie griff danach und meldete sich, ohne vorher aufs Display zu schauen. Diese spontane Reaktion bedauerte sie sofort.


    »Hi, Süße!« Cheryls Stimme, live übers Telefon aus South Sioux City in Nebraska, klang, als hätte sie mit Glassplittern und Batteriesäure gegurgelt. »Veronica sagt, du lebst jetzt in North Carolina. Soll echt nett sein da unten.«


    »Woher hast du diese Nummer?«, wollte Celia wissen.


    »Von Veronica«, erwiderte Cheryl. »Aber so spricht man doch nicht mit seiner Mutter.«


    »Tut mir leid, aber ich habe einen richtigen Scheißtag heute«, sagte Celia. »Was willst du?«


    »Warum glaubst du, dass ich etwas will, wenn ich dich anrufe?«, fragte ihre Mutter.


    »Weil das immer so ist. Was ist es diesmal? Hoffentlich kein Geld, ich hab nämlich nichts übrig. Hab gerade meinen Job verloren.«


    »Oh.« Schweigen. »Ich wollte nicht betteln«, sagte Cheryl, und es klang verletzt. »Ich wollte nur deine neue Adresse, damit ich dir dein Geburtstagsgeschenk schicken kann. Gene hat momentan richtig schöne Louis-Vuitton-Taschen, die magst du doch so gern.«


    Der Freund ihrer Mutter war ein Gauner namens Gene, der in den zehn Jahren ihrer Beziehung mehr Zeit im Knast als bei Cheryl im Haus verbracht hatte.


    »Ich habe erst im November Geburtstag. Und wie kommt Gene an Handtaschen von Louis Vuitton?«


    »Er hat so seine Kontakte«, sagte Cheryl leichthin. »Ach, das mit deiner Arbeit ist aber schade. Ich hatte überlegt, dass ich dich besuchen komme. Ich war noch nie in North Carolina.«


    »Warum willst du mich jetzt plötzlich besuchen?«, fragte Celia. »Hat Gene dich rausgeworfen?«


    »Quatsch!«, rief Cheryl. »Ich dachte nur, dass es schön wäre, dich zu sehen. Ist schon so lange her.«


    Nicht lange genug, dachte Celia. Es war sechs Jahre her, dass sie gegangen war. Sie hatte das College nur noch sporadisch besucht und in einem Steakhaus gekellnert, als ein guter Gast ihr das Angebot machte, als Handelsvertreterin einer Firma zu arbeiten, die Krankenhauswäsche vertrieb. Celia hatte sich das Auto ihrer Schwester Veronica »geliehen« und war noch am selben Abend nach St. Louis aufgebrochen, mit nichts als ihren Kleidern am Leib. Das Geldbündel, das sie im Handschuhfach gefunden hatte, war eine unerwartete, angenehme Zugabe gewesen.


    »Momentan kommt das eher ungelegen«, sagte Celia ausdruckslos.


    Nie wäre der richtige Zeitpunkt für ein Wiedersehen mit ihrer Familie.


    »Du kannst auch hier vorbeikommen, solange du keine Arbeit hast«, schlug Cheryl vor. »Wir haben sehr viel Platz im Haus. Du hast Jaymies Zwillinge noch gar nicht gesehen, und die sind schon fast sechs. Und Terris Sohn Richie ist ein richtig großer Junge geworden. Bald zwölf, glaube ich. Er fängt schon an, sich zu rasieren, unfassbar, oder? Und Jasmine ist erst neun und schon so groß wie ihre Mutter.«


    »Wohnen die immer noch alle bei Daddy im Haus?«, fragte Celia.


    »Ich frage nicht nach«, erwiderte Cheryl. »Diese Mädchen kümmern sich kein bisschen um ihre Mutter. Nicht mal zum Muttertag krieg ich eine Karte. Sie interessieren sich nur für Doyle, sonst für niemanden.«


    Am ehesten, dachte Celia, interessierten sich ihre beiden jüngsten Schwestern für das Behindertengeld ihres Vaters. Weder Jaymie noch Terri hatten sich die Mühe gemacht, ihren Highschoolabschluss zu schaffen oder einen der Väter ihrer zahlreichen Kinder zu heiraten. Stattdessen hatten sie früh eine gründliche Ausbildung in der Kunst des Schmarotzens bei Doyle Wakefield durchlaufen.


    Celia schaute durch die Windschutzscheibe des Saab und entdeckte im Schaufenster eines Restaurants eine leere Sitzecke. »Hör zu, Mama«, sagte sie. »Ich muss auflegen. Ich rufe dich an und geb dir meine neue Adresse durch, wenn ich was gefunden habe.«


    Am Sankt-Nimmerleinstag, dachte sie. Sie musste sich wirklich eine neue Telefonnummer zulegen.


    »Mach das, Schätzchen«, sagte Cheryl. »Und du weißt ja, wenn du ein paar Dollar herumliegen hast, kannst du sie mir immer schicken.«
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    Davis saß gegenüber von Celia im Waffle House an der Umgehungsstraße und wünschte sich, er wäre woanders.


    »Du musst was unternehmen«, forderte sie.


    »Was denn?«, gab er zurück. »Ich kann ihm doch keine Pistole an den Kopf halten, Celia. Wenn er dich nicht heiraten will, kann ich ihn nicht zwingen.«


    »Er wollte aber«, beharrte sie. »Er wollte bis zu dem Moment, als Annajane Hudgens ihn zurückhaben wollte.«


    Davis zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Die gute Annajane muss ein paar Tricks auf Lager haben, die wir nicht kennen. Ich bin sowieso der Letzte, auf den er momentan hören würde. Ich kann dir nur raten: Nimm, was du kriegen kannst, und sieh zu, dass du Land gewinnst. Er hat angeboten, dich auszuzahlen, oder?«


    »Peanuts. Wenn wir geheiratet hätten und der Deal mit Jax geklappt hätte, wären es Millionen gewesen. Für uns alle. Und was bekomme ich jetzt? Vielleicht fünfzigtausend Dollar? Scheiß drauf!«


    Wütend funkelte Celia Davis an. »Du musst das wieder hinbiegen, Davis. Ich bin diejenige, die Jerry Kelso an den Tisch gebracht hat. Kelso hatte vorher noch nie von Quixie gehört, als ich ihm in der Hotelbar in Atlantic City von der Firma erzählte. Ich habe dafür gesorgt, dass ihm klarwurde, wie viel diese Marke wert ist. Noch wichtiger, ich bin diejenige, die sich an eure Mutter herangeschleimt, ihr Vertrauen gewonnen und ihr in den sturen Südstaaten-Kopf gehämmert hat, wie viel Geld ihr ein Verkauf in die Kasse spülen würde und wie dringend sie dem gottverlassenen Nest hier den Rücken kehren muss.«


    »Ich weiß, was du alles getan hast, und weiß es wirklich zu schätzen, Celia«, sagte Davis, um sie zu beruhigen. »Und mach dir keine Sorgen. Sobald dieser Vertrag mit Jax unterschrieben ist, wird meine erste Priorität sein, Celia Wakefield in einer einflussreichen Position an Bord zu holen. Habe ich schon mit Jerry besprochen.« Er zwinkerte und drückte ihr unter dem Tisch den Oberschenkel. »Davis wird sich gut um dich kümmern, Schätzchen.«


    Sie schlug seine Hand fort. »So ein Kümmern brauche ich nicht. Das Einzige, was ich von dir will, ist eine hieb- und stichfeste unterzeichnete Vereinbarung, dass ich für meine Leistung als Vermittler bei der Übernahme von Quixie angemessen vergütet werde.«


    »Klar«, sagte Davis. »Verspreche ich dir.«


    Celias Lachen klang ein wenig gehässig.


    Als würde ich dem Wort eines Mannes glauben, der die Verlobte seines eigenen Bruders vögelt!


    »Das hätte ich lieber schriftlich«, sagte Celia. »Nur damit es keine Missverständnisse gibt.«


    »Hey, ich bin auf deiner Seite, schon vergessen? Habe ich dir nicht bei deinem kleinen Problem geholfen?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie.


    Davis legte die Hand auf Celias und drückte sie fest. »Na, wohl davon, dich zu schwängern, wovon denn sonst? Glaubst du, ich hätte nicht geschnallt, warum du es Freitagabend auf einmal so eilig hattest, mir an die Hose zu gehen? Und warum ich kein Kondom nehmen sollte? Ich gebe zu, ich war ein bisschen gekränkt, als du bei Quixie anfingst und sofort Mason ins Visier nahmst anstatt mich, aber irgendwann war ich darüber hinweg. Scheiße, ich war sogar bereit, mich der Familie zu opfern und dir zu gestatten, mein Kind als das von Mason auszugeben, wenn das nötig gewesen wäre, um unser kleines Geschäft zu besiegeln.«


    Vorsichtig sah er sich im Restaurant um. Es war acht Uhr, das Abendessen war zwar vorbei, aber für etwaige Nachteulen war es noch zu früh. Allerdings kannte Davis niemanden, der ins Waffle House ging, weshalb er sich hier mit Celia verabredet hatte.


    »Hey, ähm, du glaubst doch nicht, dass Mason Bescheid weiß, oder? Ich meine, wegen uns? Das hast du ihm doch nicht gesagt, oder? Denn dann wäre die Situation ganz schön unangenehm. Da er mein großer Bruder ist und so.«


    Der Same einer Idee keimte in Celias Phantasie auf. Wenn man es mal nüchtern sah, stammten die beiden aus demselben Genpool, also war ein Bayless so gut wie der andere, oder? Davis war nicht so ein Mann wie Mason. Würde er auch nie sein. Aber sobald der Vertrag mit Jax unterschrieben war, hätte er genauso viel Geld zur Verfügung.


    »Das ist unser kleines Geheimnis«, versicherte sie ihm.


    Als sie gerade ihren Kaffee bezahlen und gehen wollte, klingelte ihr Handy. Immer noch hoffend, dass Mason es sich anders überlegt hatte, meldete sie sich, ohne aufs Display zu schauen.


    »Schwesterchen! Bist du’s wirklich?« Ihre kleine Schwester Jaymie klang betrunken.


    »He, Daddy! Hab Celia an der Strippe!«, rief Jaymie. »Warte mal, Süße, Daddy will unbedingt mit dir reden.«


    »Woher hast du diese Nummer?«, fragte Celia durch zuammengebissene Zähne.


    »Die hat Veronica Terri und mir gegeben«, antwortete Jaymie. »Hör zu, Schwesterchen! Daddy geht’s nicht besonders gut. Seit dem letzten Unfall hat er den Rücken kaputt. So richtig. Er sitzt im Rollstuhl …«


    »Tut mir leid, da müssen Sie die falsche Nummer gewählt haben«, sagte Celia höflich und drückte auf die rote Taste. Dann steckte sie das Handy wieder ein. Davis starrte sie mit offenem Mund an.


    Celia holte tief Luft. Sie musste wirklich daran arbeiten, cool zu bleiben. »Zu allem Überfluss bekomme ich ständig Anrufe von so einem Verrückten. Ich muss mir eine neue Nummer besorgen.«


    »Oh, das ist hart«, sagte Davis und wies das Geld zurück, das Celia auf den Tisch gelegt hatte. »Ich freue mich, dass wir uns getroffen haben. Dass wir reinen Tisch gemacht haben. Nichts für ungut, oder?«


    Celia seufzte und versuchte, einsam und verlassen zu wirken. Das war nicht ihre Stärke. »Vielleicht ist es am besten so«, sagte sie mit aufgesetzter Wehmut, stand auf und schenkte ihm den Blick, auf den er hoffte. Dann beugte sie sich vor und gab Davis einen langen Kuss, um ihn an die schönen Zeiten zu erinnern.


    »Auf Wiedersehen, Davis. Es war nett mit dir.«


    »Ähm, he«, sagte er verwirrt. »Wir müssen uns doch nicht für immer verabschieden, oder? Ich meine, ich habe heute Abend nichts vor, und in der Pinecone Motor Lodge ist immer ein Zimmer frei.«


    »Das ist süß von dir«, sagte sie. »Aber ich habe einen wirklich langen Tag hinter mir. Ich denke, ich fahre einfach rüber nach Pinehurst, nehme mir da ein Zimmer und mache mir Gedanken über meine Zukunft.«


    »Tu das«, sagte Davis strahlend. »Und ruf mich an, wenn du eine neue Nummer hast.«


    »Keine Sorge«, versprach Celia. »Du hörst von mir.«
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    Die Floristen hatten ihren großen Spaß in der Pinecone Motor Lodge. Auf dem Rasen im Hof war ein langer Tisch aufgestellt und mit einem weißen Tuch gedeckt worden. Mehrere silberne Kerzenleuchter standen darauf, daneben hohe Gestecke, aus denen Lilien, Hortensien, Rosen, Tulpen und andere Blumen quollen, deren Namen Annajane gar nicht kannte. Die Männer und die wenigen Frauen des Floristenverbands gingen in leichter Frühlingskleidung um den Tisch, probierten von einem Dutzend Vorspeisenplatten und tranken Wein aus Plastikgläsern.


    Den größten Teil des Tages hatte Annajane sich in ihrem Motelzimmer verkrochen und sich ganz auf die sommerliche Werbekampagne von Quixie konzentriert, bis Harold und Thomas sie schließlich überredeten, vor Sonnenuntergang noch auf ein Glas Wein herauszukommen.


    »Ich bin für eine Cocktailparty nicht richtig gekleidet«, hatte sie gesagt in dem Versuch, sich zu drücken, doch die Männer hatten nicht locker gelassen. Deshalb hatte Annajane ihre Yogahose und das T-Shirt ausgezogen und ein etwas schickeres geblümtes Baumwollkleid aus ihrem Koffer gewählt, dazu blaugrüne Ballerinas. Das Kleid war vorne tief ausgeschnitten und an den Schultern geknöpft. Sie steckte sich das Haar zu einem leicht abgewandelten französischen Zopf hoch und trug ein wenig pfirsichfarbenes Lipgloss auf.


    »Sie sehen umwerfend aus«, versicherte Thomas ihr und reichte ihr ein Glas Rosé sowie einen gefüllten Champignon. Als sie den Pilz mit einem Bissen verschlang, fiel ihr auf, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, und nahm daher dankbar die Häppchen auf dem Teller entgegen, die Harold ihr zusammengestellt hatte. »Viel hübscher als das Flittchen, das die letzte Nacht bei Ihrem Freund Larry Long verbracht hat«, sagte Harold. »Sie sehen aus wie eine Figur aus dem Großen Gatsby.«


    »Danke«, sagte Annajane und drückte ihm liebevoll den Arm. »Gehören Schmeicheleien zum Gesamtpaket vom Pinecone? Wenn ja, überlege ich mir noch mal, ob ich wirklich ausziehe.«


    »Von uns aus gerne«, sagte Thomas. »Sie sind die erste richtige Freundin, die wir in Passcoe gefunden haben. Die Leute sind durchaus neugierig zu sehen, was wir aus dem Motel gemacht haben, aber sie sind ein bisschen distanziert. Ich meine, wo ist die berühmte Gastfreundschaft der Südstaaten, von der man immer hört?«


    »Wir müssen mal ein bisschen Marketing und Networking für Sie machen«, sagte Annajane. »Sie hier rausholen, damit die Leute in der Stadt Sie kennenlernen. Im Ernst. Wenn Sie es noch nicht sind, sollten Sie dringend Mitglied der Handelskammer werden. Und entweder zum Kiwanis- oder zum Rotary-Club gehen. Und haben Sie schon mal an einen Tag der offenen Tür gedacht? Die Leute müssen mit eigenen Augen sehen, was Sie aus dem Pinecone gemacht haben. Die meisten denken wahrscheinlich, es ist immer noch diese leicht schäbige Absteige, die es jahrelang war.«


    »Das sollten wir wirklich tun«, sagte Thomas.


    »Ihr Motel wäre die perfekte Unterbringungsmöglichkeit, wenn man Gäste zur Hochzeit oder in den Ferien hat«, begeisterte sich Annajane. »Außerdem könnte man bei Ihnen ganz toll feiern, besonders wenn Sie noch eine Art überdachten Pavillon oder so bauen würden. In Passcoe gibt es nicht sehr viele Lokalitäten für größere Gesellschaften, abgesehen vom Country Club und dem Gemeindesaal. Außerdem wäre es nicht schlecht, wenn ihr eine Lizenz zum Alkoholausschank hättet.«


    Annajane wies auf die elegante Cocktailparty im Innenhof. »Ihr solltet heute Abend Fotos machen, die könntet ihr auf eure Website stellen und sie als Werbematerial verwenden. Dann wären die hübsche Blumendeko und das Essen drauf, und das Licht ist gerade so schön.«


    »Website?«, fragte Harold.


    »Werbematerial?«, wiederholte Thomas. »Annajane, wir haben null Ahnung von solchen Sachen. Wir schaffen es so gerade, diesen Laden am Laufen zu halten.«


    »Wenn wir doch nur einen guten Werbefachmann kennen würden!«, sagte Harold mit einem Seitenblick auf Annajane.


    »Der Geschmack und Talent und Energie hat«, sagte Thomas und sah Annjane an. »Kennen Sie so jemanden?«


    »Tut mir leid. Ich würde nichts lieber tun, als für Sie zu arbeiten. Aber am Ende der Woche ziehe ich fort. Schon vergessen?«


    »Sie haben gesagt, Sie würden kündigen«, sagte Harold. »Dann brauchen Sie doch einen neuen Job, oder? Deshalb müssen Sie noch lange nicht wegziehen.«


    »Leider doch«, sagte Annajane. »Ich habe bereits …«


    »Oooh«, unterbrach Thomas sie. »Ist das ein schöner Wagen!« Ein altes rotes Cabrio kam auf sie zugefahren. Das Verdeck war heruntergeklappt, das dunkelblonde Haar des Fahrers schimmerte in der späten Sonne.


    Harold drehte sich zu Annajane um, die einen sonderbaren Gesichtsausdruck hatte. »Kennen Sie den?«, fragte er.


    »Früher schon«, sagte sie und beobachtete, wie Mason das Cabrio vor ihrem Ferienhaus parkte. Als er sie im Innenhof entdeckte, winkte er und kam auf sie zu.


    »Entschuldigen Sie mich«, murmelte Annajane.



    Mason sah sich im Hof um, musterte die Menschen, die umherliefen, lachten, plauderten und Wein tranken. »Was ist das hier?«, fragte er.


    »Eine Art Floristentreffen«, sagte Annajane. »Mason, was machst du hier? Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, uns nicht mehr zu treffen.«


    »Gehst du eigentlich nie an dein Handy?«, fragte er leicht verärgert. »Ich habe dir heute Nachmittag bestimmt ein halbes Dutzend Nachrichten aufgesprochen. Pokey mit Sicherheit auch. Die Hochzeit wurde abgesagt.«


    Unbewusst hielt Annajane den Atem an. »Wirklich?« Sie versuchte, ungezwungen zu sein, doch ihre Stimme bebte. Ungezwungenheit war nicht ihr Ding.


    Mason sah nicht gerade wie ein Bräutigam aus. Er trug ein ausgeblichenes, zerknittertes rosa Oxfordhemd, das er in eine fadenscheinige alte Jeans gestopft hatte, die ihm tief auf der Hüfte hing und am Po zu locker saß. Seine nackten Füße steckten in abgelaufenen Bootsschuhen, die er mit Sicherheit schon seit der Highschool besaß. Er war blasser, als sie ihn je gesehen hatte. Celia schien alles Leben aus ihm herausgesaugt zu haben.


    Er nickte. »Wir müssen reden. Fährst du ein bisschen mit mir durch die Gegend?«


    Annajane machte ein zweifelndes Gesicht.


    »Diesmal nicht zur Farm, versprochen«, sagte er. »Ja?«


    Ihr Herz klopfte laut. Sie wollte mit ihm kommen, dem Sonnenuntergang entgegen, aber wie ging es danach weiter? Sie war Masons zweite Wahl, nach Celia. Warum sollte es jetzt anders sein?


    Er merkte offenbar, was ihr durch den Kopf ging.


    Mason nahm ihre Hand und drehte Annajane zu sich um. Sein Blick wurde weich, er sah ihr Blumenkleid, das sich in der abendlichen Brise um ihre Beine schlang, er sah die elegante Wölbung ihres nackten Halses, ihre schlanken Arme. Annajane hatte weibliche Kurven, ihre Brüste waren rund und verheißungsvoll. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet, ihre großen grünen Augen ernst und traurig. Er hatte ihr sehr wehgetan und eigentlich kein Recht, sie um eine zweite Chance zu bitten. Aber er konnte nicht anders.


    Er schaute sie fragend an. »Warst du immer schon so schön?«


    Annajane legte den Kopf schief. »Mason, in den letzten fünf Jahren hast du mich fünf Tage die Woche gesehen. Ich sehe so aus wie immer. Ich habe höchstens ein paar Kilo zugenommen und habe mehr Falten«, fügte sie verzagt hinzu.


    »Nein«, widersprach er. »Du siehst anders aus. Ich kann das nicht beschreiben. Wie ein reifer Pfirsich. Nein, das stimmt auch nicht. Du warst immer schon hübsch. Aber jetzt ist es so, als wärst du die geworden, die du immer schon sein wolltest. Sinnlich. Ja, genau.«


    Sie errötete und sah beiseite. »Was soll ich dazu sagen?«


    »Dass du mit mir kommst … Ein letztes Mal.«
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    Die Sonne senkte sich dem leuchtenden Horizont entgegen, während das Cabrio langsam über den unbefestigten Weg ruckelte. Lange Zweige klatschten seitlich gegen das Auto, Kopoubohnen-Ranken zerkratzten Annajanes nackten Arm. Sie wusste natürlich, wohin sie fuhren, sobald sie das schmiedeeiserne Tor von Cherry Hill passiert hatten.


    Sie schaute Mason von der Seite an. Er wirkte entspannter, lenkte nur mit der linken Hand, hatte den rechten Arm locker auf ihre Rückenlehne gelegt.


    »Ich muss hier mal mit einer Sense rausfahren und das ganze Grün richtig zurückschneiden, bevor es den Weg noch komplett überwuchert«, sagte er. »Letztens musste ich zweimal aussteigen und umgekippte Bäume aus dem Weg räumen. Ehrlich, ich glaube, da habe ich einen Kojoten gesehen.«


    Annajane erschauderte, schlug die Beine unter und drehte sich zu ihm um. »Wann warst du davor das letzte Mal hier?«


    Er schaute verdrießlich drein. »Wahrscheinlich an dem Tag, als ich die letzten Sachen rausgeholt habe. Und du?«


    »Am zweiten Jahrestag unserer Trennung«, sagte sie. »Ich war besonders melancholisch drauf. Wollte mich wohl quälen. Ich war bestürzt, wie schnell alles verwahrlost ist.«


    Es vergingen ein oder zwei Minuten, dann bogen sie um eine Kurve, und das Cottage kam in Sicht. Annajane hielt den Atem an.


    Kletterpflanzen bedeckten die gesamte Steinfassade mit Ausnahme der Tür, wo Mason die Ranken offenbar zurückgeschnitten hatte. Ein Teil des Schornsteins war eingefallen, die Kamelienbüsche hatten beinahe Dachhöhe erreicht und ließen die Fenster kaum mehr erkennen.


    »Ist das traurig«, sagte sie leise. »Viel trauriger als beim letzten Mal.«


    Mason hielt neben dem Haus, fuhr so weit wie möglich vor, bis die Motorhaube des Chevelle in einem dichten Ligusterbusch verschwand. Im schwindenden Licht sahen sie den See funkeln.


    Mason stieg aus, ging zum Kofferraum, holte eine langstielige Baumschere heraus und beschnitt zehn Minuten lang einen Ligusterbusch, bis sie einen unverstellten Blick aufs Wasser hatten.


    »Das ist ein Anfang«, sagte er und wischte sich die Hände am Hosenboden der Jeans ab, ehe er sich wieder hinters Lenkrad setzte.


    »Sieht so aus, als bräuchtest du einen Bagger und wahrscheinlich auch einen Bulldozer, um bis an den Rand des Sees vorzudringen«, meinte Annajane. Halb stand sie auf ihrem Platz, um einen besseren Blick zu haben.


    »Es wird so dunkel, dass ich den Anleger und das Bootshaus nicht mehr sehen kann«, sagte sie. »Sind die überhaupt noch da?«


    »Ja, aber der Steg ist so morsch, dass man ihn nicht mehr betreten kann«, sagte Mason. »Wahrscheinlich muss ich Warnschilder aufstellen. Da es langsam wärmer wird, will ich nicht, dass jemand mit dem Boot herkommt, um sich einfach nur umzugucken, und dann mit dem Steg einbricht und ertrinkt.«


    Annajane erschauderte bei der Vorstellung. Mason zog eine Decke von der Rückbank. »Hier«, sagte er und legte sie ihr um die Schultern. »Ich hatte vergessen, wie schnell es hier am See nach Einbruch der Dunkelheit abkühlt.«


    »Und, kein Flachmann?«, fragte Annajane.


    Mason griff unter den Sitz und zauberte eine Flasche in einer Lederhülle hervor. Er drehte den Deckel ab und goss die Flüssigkeit hinein. Gecrushtes Eis klirrte gegen das alte Silber. »Ich war mir nicht sicher, ob du mitkommen würdest«, sagte er. »Aber für den Fall, dass du Ja sagst, dachte ich, ich mixe einen richtigen Drink zusammen, damit es nicht so läuft wie beim letzte Mal.«


    Annajane probierte zögernd und lachte. Es war Quixie mit Bourbon. »Sehr lecker. Und? Worüber wolltest du reden?«


    »Ich möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte Mason und sah sie an. »Und ich weiß, dass ich eigentlich kein Recht dazu habe. Aber ich kann nicht anders. Heute war ich so kurz davor, mein Leben kaputtzumachen, dass es mir Angst gemacht hat. Pokey hat noch versucht, mir die Hochzeit mit Celia auszureden, und dabei sagte sie etwas, das ins Schwarze traf. Sie sagte, Celia würde mein Leben ruinieren, wenn ich sie heirate. Aber als sie das aussprach, war mir klar, dass ich es selbst so gut wie ruiniert hatte. Mit den ständigen Sorgen um das, was andere denken könnten. Meine Mutter, die Leute in der Stadt. Ich habe mich nur um mein Ansehen, meine Verantwortung gesorgt. Ich konnte nichts anderes sehen als mein großes, selbstloses Opfer. Meine Anständigkeit. Eine Frau zu heiraten, die ich mittlerweile verabscheue, nur weil ich glaubte, sie bekäme ein Kind von mir.«


    »Aha«, machte Annajane und trank noch etwas Bourbon, bevor sie den Becher Mason reichte.


    Er nahm einen großen Schluck und sah sie an. Ihre Wangen waren rot, ihr hochgestecktes Haar löste sich langsam. Er berührte eine Locke ihrer zerzausten Frisur. »Hast du heute keine der Nachrichten auf deiner Mailbox abgehört?«


    »Nein«, sagte sie. »Ich hatte beschlossen, die ganze Welt auszublenden, weil sie momentan so ein unwirtlicher Ort ist. Ich wollte unbedingt die Werbekampagne für Quixie fertig machen. Ich denke, mit den Spots fürs Radio und Fernsehen bin ich so gut wie durch …«


    Mason legte ihr die Fingerspitze auf die Lippen. »Es gibt kein Baby«, sagte er. »Celia hat die Schwangerschaft vorgetäuscht.«


    Annajane riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«


    Er verdrehte die Augen. »Als Pokey heute vorbeikam, um Sophie vor der Hochzeit abzuholen, entdeckten wir zufällig eine Halskette, die aus ihrer rosa Tasche gefallen war.«


    Annajane nickte.


    »Du weißt ja, wie Sophie ist. Eine diebische kleine Elster, die alles Glitzernde mitgehen lässt und ihre Schätze in der Tasche versteckt. Irgendwie fiel die Kette heraus, als die beiden gerade aufbrechen wollten. Es war eine teure Kette, die ich Celia letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Deshalb guckten wir uns an, was noch in der Tasche war. Und siehe da, wir fanden eine halbleere Pillenpackung mit einem Rezeptaufkleber, der Celias Namen trug.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Annajane.


    »Ich hab’s zuerst auch nicht kapiert«, entgegnete Mason schmunzelnd. »Celia hatte mir erzählt, sie würde ein Hormonpflaster nehmen. Sie wäre schwanger geworden, weil sie ein Antibiotikum nehmen musste, das wohl eine Wechselwirkung mit den Hormonen hatte. Aber Pokey hat mir dann erklärt, dass der Aufkleber der Apotheke sagt, dass das Rezept erst vor zwei Wochen eingelöst worden sei. Celia hatte wohl die Pille genommen – bis zu dem Tag, an dem sie behauptete, schwanger zu sein.«


    »Oh!«, machte Annajane.


    »Als Celia zu Hause auftauchte, konfrontierte ich sie mit der Pillenpackung«, sagte Mason. »Sie versuchte sich rauszulügen. Sie behauptete sogar, Pokey und du, ihr hättet die Pillen geholt und sie Sophie untergeschoben.«


    »Ich?«, fragte Annajane entrüstet.


    »Egal«, wiegelte Mason ab. »Sie lügt wie gedruckt, aber diesmal hatte sie der Wahrheit nichts entgegenzusetzen. Und so … nun ja, es sieht nicht so aus, als ob ich Vater werden würde. Jedenfalls nicht in naher Zukunft.« Er verzog die Lippen zu einem sarkastischen Grinsen.


    »Kein sehr überzeugendes Lächeln«, bemerkte Annajane.


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich habe nie gesagt, dass ich keine weiteren Kinder möchte«, erklärte er. »Ich wünsche mir nämlich welche. Sophie braucht Geschwister. Ich hatte mir eingeredet, dass alles in Ordnung sein würde mit dem neuen Baby, solange ich in der Nähe wäre und Celias Unzulänglichkeiten ausbügeln könnte.«


    »Aber jetzt bist du anderer Meinung?«


    »Es reicht nicht, als Ehepaar im selben Haus zu wohnen«, sagte er. »Wenn zwei Menschen sich nicht wirklich lieben, bilden sie keine Familie, das ist eine Mogelpackung, egal ob sie verheiratet sind oder nicht. Früher oder später wird ein Kind das durchschauen. Das möchte ich nicht für Sophie. Für gar kein Kind.«


    »Das ist alles ganz schön tiefsinnig, Mason«, bemerkte Annajane.


    »O Gott«, sagte er. »Ich war so kurz davor, es zu verbocken. Du hast keine Ahnung, wie knapp das war.«


    Annajane war versucht, ihm von Celias übrigen Machenschaften zu berichten. Aber das würde sie nicht tun. Diesen Schmerz konnte er nicht gebrauchen.


    »Wie geht es weiter? Mit Celia, meine ich?«


    Mason warf einen Blick auf die Uhr. »Inzwischen müsste sie mit ihren Sachen raus sein. Ihr Vertrag mit Quixie wurde aufgelöst. Ich zahle ihr aus, was ihr zusteht. Das ist dann hoffentlich das Ende der Geschichte.«


    Er nahm noch einen Schluck und reichte ihr den Becher zurück.


    Annajane schüttelte den Kopf und lehnte ab. Sie musste einen klaren Kopf behalten. »Du hast gesagt, du möchtest mir einen Vorschlag machen?«


    Mason verlagerte das Gewicht nach rechts und griff in seine linke Jeanstasche. Er wandte sich Annajane zu, öffnete die Faust, und auf seiner Handfläche lag ein Ring. Es war der Verlobungsring, den er ihr beim ersten Mal geschenkt hatte. Er wartete auf ihre Reaktion.


    Nichts.


    »Ich möchte …« Er schluckte. Mason hielt sich für keinen großen Redner. Er war nicht besonders redegewandt. Das konnte sein Bruder besser. Bisher hatte er nie ein Problem gehabt, mit Annajane zu sprechen. Aber heute weigerten sich die Worte stur, sich zu Sätzen formen zu lassen. Seit fünf Jahren, seit sie gegangen war, hatte er sich diesen Augenblick immer wieder ausgemalt. Er hatte diese Szene im Kopf durchgespielt, hatte versucht, sie perfekt hinzubekommen.


    Annajane schlug nach einem Insekt in ihrem Nacken und wartete. Er konnte nicht ausmachen, was sie dachte. Auch das war anders geworden. Früher war ihr Gesicht ein offenes Buch für ihn gewesen, verletzlich, geduldig, erwartungsvoll. Jetzt war sie ihm ein Rätsel. Das war gleichzeitig beängstigend und irgendwie sexy.


    Er holte tief Luft. »Ich möchte dich um eine zweite Chance bitten. Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe. Ich habe kein Recht, darum zu bitten. Aber ich liebe dich, Annajane. Ich will dich nicht noch einmal verlieren. Das geht einfach nicht. Und ich weiß, dass das jetzt alles falsch herauskommt, dass ich Blödsinn rede, es wäre auch total verrückt, wenn du mich wirklich noch mal nimmst, nach allem, was ich dir angetan habe, aber ich kann nicht anders. Ich drehe langsam durch. Ich muss dich fragen.«


    Annajane sah ihn nur an.


    »Und?«, fragte er.


    »Ich möchte gerne, dass du mich küsst«, sagte sie leise.


    Vorsichtig legte er den Ring auf die Ablage, schüttete den Rest des Drinks aus dem offenen Fenster und warf den Becher auf die Rückbank. Dann nahm er ihr Gesicht in die Hände. Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe und näherte sich ihrem Gesicht.


    Annajanes Lippen waren süß und warm, sie erinnerten ihn an reife Kirschen. Er spielte mit ihrer Zunge und grub die Finger in ihr langes Haar. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und er rutschte unter dem Lenkrad hervor, zog sie an sich, fuhr mit den Händen über die weiche Haut ihrer nackten Arme. Sie roch anders, als er in Erinnerung hatte, nicht mehr so mädchenhaft blumig wie während ihrer Ehe, sondern würziger, nach Zitronen, fast exotisch. Er küsste ihre Ohrläppchen, ihren Hals, ihre Halsbeuge, und seine Hände wanderten nach unten, schoben den Träger ihres Kleides von der Schulter, schoben den Stoff weiter hinunter, er küsste ihre Brust, während sie ihm mit den Fingern durchs Haar und den Rücken hinunter fuhr.


    Die Träger vom Kleid hatten Knöpfe, an denen er herumnestelte, um sie zu öffnen. Er hoffte, dass sie ihm helfen würde, doch sie lehnte sich zurück und musterte ihn mit ihren kühlen grünen Augen. Dann nahm sie seine Hand. Sie gab ihm einen innigen Kuss und löste sich von ihm.


    »Wie war noch mal die Frage?«, flüsterte sie.


    »Ich möchte, dass du mich heiratest«, sagte Mason mit Nachdruck. Seine Hand wanderte zu ihrer anderen Schulter, zerrte hilflos an den Knöpfen. »Aber können wir bitte zuerst dieses Kleid ausziehen?«


    Sie küsste ihn, knabberte an seiner Unterlippe. »Leider nicht. Zumindest nicht heute Abend.«
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    Mason war es nicht gewöhnt, ein Nein zu hören. Er kannte nicht mal ein Vielleicht. Er schenkte Annajane sein lässiges Lächeln in dem vollen Bewusstsein, welche Wirkung es auf sie hatte. »Nein, wir können das Kleid nicht ausziehen? Oder: Nein, du heiratest mich nicht?«


    Annajane schlug erneut nach einer Mücke auf ihrem Arm und gab Mason einen flüchtigen Kuss. »Hm. So sehr ich diesen Ort hier auch liebe, gefällt es mir nicht, bei lebendigem Leib von Mücken ausgesaugt zu werden. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Sie haben gut bei mir zu zun.«


    Er sah sie betroffen an. »Das tut mir leid. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Ich meine, du fandest es immer so toll hier draußen am See. Es war unser geheimer Ort. Ich wollte nur wieder mit dir hier sein, wenn ich dich, na ja …«


    »Um meine Hand bitte?«


    »Du willst es mir nicht leicht machen, oder?«


    »Diesmal nicht.« Sie gab ihm noch einen Kuss, schob ihm dabei leicht die Zunge zwischen die Lippen, drückte sich an ihn und presste ihre Brüste an seinen Oberkörper.


    Mason stöhnte und versuchte, Annajane auf seinen Schoß zu ziehen, doch sie lachte wieder und entzog sich ihm. Stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals. »Ich will dich, Mason. Wirklich. Ich wollte dich immer, selbst als ich es besser hätte wissen müssen.«


    »Annajane«, setzte er an, doch sie brachte ihn zum Schweigen.


    »Du bekommst deine zweite Chance. Aber diesmal möchte ich mich begehrt fühlen. Ich möchte, dass du mir den Hof machst und mit mir flirtest, dass wir von vorn anfangen. Ich muss spüren, dass ich die einzige Frau der Welt bin, mit der du zusammen sein willst.«


    Er griff nach ihrem Arm. »Das bist du. Warst du immer. Ich war nur zu dumm, um es zu merken, zu dumm, um einzusehen, dass du es von mir hören wolltest. Aber das wirst du jetzt. Ich schwöre, dass ich deine Liebe nie wieder als selbstverständlich hinnehmen werde. Ich werde dir den Rest meines Lebens sagen, was du mir bedeutest.«


    Annajane stützte sich mit dem Ellenbogen auf der Rückenlehne ab und seufzte glücklich. »Mein Gott, du hast mir so gefehlt.«


    Er nahm ihre linke Hand und küsste zärtlich jeden einzelnen Finger, dann schob er ihr den Verlobungsring an den rechten Ringfinger. Sie nahm sein Gesicht in die Hände, küsste ihn innig und gab ihm den Ring zurück.


    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie zärtlich. »Falls ich dich heirate …«


    Mason runzelte die Stirn. »Du meinst: wenn, oder?«


    »Falls«, wiederholte sie und hob das Kinn. »Das meine ich absolut ernst. Falls ich dich heirate, kann es nicht mehr so sein wie damals. Ich bin nicht mehr das brave Frauchen, das zu Hause auf deinen Anruf wartet, der nie kommt.«


    »Annajane, ich habe mich verändert«, sagte Mason.


    »Gut, ich nämlich auch«, gab sie zurück. »Zumindest das war eine positive Auswirkung der Scheidung. Was ich kann, mache ich gut, Mason. Richtig gut. Wenn du mich lässt, kann ich, glaube ich, Quixie helfen und retten. Diese Sommerkampagne … wenn wir jetzt sofort mit der Produktion beginnen und die Anzeigen und Filme machen, könnte das wirklich funktionieren. Mir ist egal, was Davis sagt, ich weiß, dass dein Vorschlag richtig ist, neue Geschmacksrichtungen aufzunehmen. Wir müssen mit der Marke expandieren. Aber du musst mir wirklich vertrauen und an meine Fähigkeiten glauben. So wie du Celia vertraut hast.«


    Er schien sich zu schämen. »Du hast recht. Ich habe ihre Vision für die Firma kritiklos übernommen. Bis ihre Fassade zu bröckeln begann und ich sah, was dahintersteckte.«


    »War eine ziemlich verführerische Fassade«, bemerkte Annajane.


    »Alles nichts als Täuschung«, sagte Mason. »Die Firma und ich, wir waren für sie Gegenstände, die man sich nehmen, aufpolieren und dann verticken kann.«


    »Verticken oder ficken?«, fragte Annajane und lachte über Masons erschrockenen Gesichtsausdruck.


    »Weder noch.« Er zog sie in seine Arme. »Sind wir jetzt fertig?«


    »Noch nicht ganz«, erwiderte Annajane mit bemühter Strenge, was schwierig war, da er ihren Hals liebkoste. »Verstehst du, was das alles bedeutet, Mason? Ich möchte, dass wir gleichberechtigte Partner sind. In jeder Hinsicht. Ich werde nicht wie deine Mutter sein. Ich interessiere mich weder für Bridge noch für Altardienst. Das sind ehrbare Beschäftigungen, aber nichts für mich.«


    Er gab ihr noch einen Kuss. »Ich will nicht meine Mutter heiraten. Und du heiratest keinen Mann wie meinen Vater.« Er hob ihr Kinn an. »Ich liebe dich, und zwar nur dich. Ich werde dich niemals betrügen, Annajane. Du bist die einzige Frau, die ich jemals will oder brauche.«


    Sie erwiderte seinen Kuss. »Ich versuche die ganze Zeit, nicht daran zu denken, aber was passiert nach nächster Woche? Wir werden erfahren, wie dein Vater die Firma aufgeteilt hat. Was ist, wenn Davis seinen Willen bekommt? Was ist, wenn du die Firma doch verkaufen musst?«


    »Sich darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen, ändert nichts daran, was im Testament meines Vaters steht«, sagte Mason bestimmt. »Und wenn wir die Firma verkaufen müssen, habe ich immerhin eine Wahnsinnsfrau, die mir helfen wird, eine neue aufzubauen, oder?«


    »Ja«, sagte Annajane. Sie hielt ihm die Hand hin und wagte nicht zu atmen, als er ihr den Ring an den Finger steckte. Sie hielt den Schmuck ins Mondlicht, um ihn zu bewundern. »Ich hatte schon vergessen, wie wunderbar ich ihn immer fand.«


    »Und mich erst«, ergänzte Mason und zog sie wieder an sich.


    »Ja«, sagte Annajane. »Dich auch.« Sie rutschte auf ihren Sitz zurück. »Können wir jetzt bitte ins Pinecone fahren? Lass es uns langsam angehen, okay?«


    Auf dem Rückweg zum Motel fand sie die Kassette, die sie damals aufgenommen hatte, und schob sie in die Anlage. Als Steve Perry die ersten Zeilen von Open Arms sang, schielte Annajane zu Mason hinüber und sah, dass er mitsang. Shane hatte gesagt, Journey wäre kitschig. Das war ihr egal. Dies war ihr Lied. Sie bekamen eine zweite Chance. Zum ersten Mal war das Timing perfekt.
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    Annajane sah sich im Besprechungsraum des Anwaltsbüros Thomas & Fleishman um und stellte fest, dass die Grenzen in dieser drohenden Familienschlacht bereits gezogen waren. Sallie in einem schicken schwarzen Strickkostüm, schwarz-beigen Pumps mit Lochmuster und ihrer stets präsenten Perlenkette hatte am Kopfende des eleganten Glastischs Platz genommen.


    Davis saß rechts neben ihr in seinem üblichen dunkelblauen Anzug und der gestreiften Stoffkrawatte. Er war mit seinem Stuhl herübergerutscht, so dass er nur Zentimeter von seiner Mutter entfernt war. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander.


    Mason hatte einen Platz weit hinten am Tisch gewählt. Er sah erstaunlich gefasst aus, fand Annajane. Sein blassgrünes Oberhemd und die khakifarbene Stoffhose waren tadellos, dazu trug er eine tannengrüne Krawatte mit dem roten Logo des Quixie-Pixie. Annajane lächelte vor sich hin, als sie den Schlips sah.


    Sie höchstpersönlich hatte die Krawatte in ihrem ersten Ehejahr für alle männlichen Bayless’ anfertigen lassen: Glenn, Mason, Davis, sogar für Pete. Mason trug nur selten schicke Hemden, von einer Krawatte ganz zu schweigen, aber er liebte seine Quixie-Krawatte. Annajane konnte sich jedoch nicht erinnern, ihn jemals damit gesehen zu haben. Sie jetzt umzubinden, war Masons subtile Art, seiner Familie mitzuteilen, wo er stand. Nämlich bei Quixie.


    Er warf ihr einen Blick zu, merkte, was sie sah, und zwinkerte. Annajane schaute beiseite. Wie konnte er so entspannt sein, wo er doch wusste, dass das Schicksal der Firma – ihr aller Schicksal – in wenigen Minuten offenbart werden würde?


    Sie war schon den ganzen Vormittag ein reines Nervenbündel gewesen, hatte verschiedene Outfits anprobiert und wieder verworfen, bis ihr Zimmer im Pinecone mit Kleidungsstücken, Schuhen und Schmuck übersät war. Am Ende hatte sie sich für ein schmal geschnittenes, ärmelloses blassblaues Etuikleid mit passendem Jäckchen entschieden. Sie hatte das Haar zu einem Knoten hochgesteckt und aus dem Bauch heraus Masons Verlobungsring mit dem Diamanten als einzigen Schmuck gewählt – eine unausgesprochene Erklärung ihrer Liebe. Zu ihm. Egal, was der Tag bringen würde.


    Als Annajane das Anwaltsbüro von Norris Thomas über der Mid-State Bank erreichte, wäre sie beinahe wieder umgekehrt. Was hatte sie hier zu suchen?, hatte sie sich zum zehnten Mal an diesem Morgen gefragt. Es war Masons Schlacht, nicht ihre. Aber als sie sah, dass Davis und Sallie gemeinsam in Davis’ Boxter vorfuhren, wusste sie, warum sie hier war. Wegen Mason, sicher, aber hauptsächlich wegen ihr selbst.


    Für Glenn Bayless hatte sie zur Familie gehört. Das hatte er ihr am Tag der Hochzeit mit Mason zu verstehen gegeben, als er extra zu ihr nach Hause gekommen war, um ihr von seinem Geschenk, den Quixie-Aktien, zu erzählen. Egal, was Davis oder Sallie dachten, auch Annajane hatte Interesse an der Zukunft der Firma.


    Sie wartete, bis Sallie und Davis im Gebäude verschwunden waren, gab ihnen fünf Minuten Vorsprung und folgte dann. Als Annajane den Besprechungsraum betrat, war Sallies Begrüßung deutlich unterkühlt.


    Erstaunt stellte Annajane fest, dass Sallies Feindseligkeit ihr gegenüber sie zum ersten Mal überhaupt nicht aus der Fassung brachte. Sie begrüßte sie freundlich.


    Die Tür des Besprechungszimmers ging auf, alle drehten sich um. Mit rotem Gesicht und wirrem Haar kam Pokey hereingerauscht.


    Sie trug eine Schwangerschaftstunika aus Leinen mit großen roten, gelben und violetten Blumen, dazu eine gelbe Hose und mit Pailletten besetzte violette Flipflops.


    Sallies Augen huschten bedeutungsschwanger über die Aufmachung ihrer Tochter hinweg. »Da bist du ja«, brachte sie heraus. »Wir wollten schon eine Suchanzeige aufgeben. Ist dir klar, dass du zehn Minuten zu spät kommst?«


    »’tschuldigung, Mama«, sagte Pokey und ließ sich auf den freien Stuhl zwischen Annajane und Mason sinken. »Der Babysitter kam zu spät, dann konnte ich den Autoschlüssel nicht finden, weil Clayton ihn in seinem Töpfchen versteckt hatte, dann musste ich auch noch am Eisenbahnübergang warten, weil da ein echt kilometerlanger Zug …«


    »Schon gut«, sagte Sallie und wedelte weitere Entschuldigungen beiseite. »Jetzt bist du ja da. Hast du der Empfangsdame gesagt, sie kann Norris mitteilen, dass wir jetzt alle anwesend sind?«


    »Weiß sie schon«, sagte Pokey, griff nach einer der Wasserflaschen auf dem Tisch und trank einen großen Schluck. »Ich soll euch ausrichten, dass er noch telefoniert.«


    »Soll doch einer von seinen Juniorpartnern telefonieren, dann kann er sich ums Geschäft kümmern«, schimpfte Davis und sah auf die Uhr. »Ich hab das ganze Warten langsam satt.«


    »Entspann dich, Davis. Wir warten jetzt seit fünf Jahren«, sagte Pokey. »Da bringen uns fünf Minuten mehr auch nicht um.«


    »Einige hier haben vielleicht alle Zeit der Welt«, gab Davis zurück. »Andere müssen sich um ihr Geschäft kümmern.«


    »Davis!«, mahnte Sallie und legte ihm warnend die Hand auf den Arm. »Es reicht!«


    Aber Pokey war unbeeindruckt. »Es ist noch nicht mal halb elf. Keine Sorge, Davis. Du kannst die Firma immer noch nach dem Mittagessen verkaufen, nach Figure Eight Island rüberflitzen und hast dann noch genug Zeit, dein Vermögen auszugeben.«


    »Pauline«, sagte Sallie streng. »Ich möchte, dass diese Sticheleien sofort aufhören!«


    »Schon gut«, sagte Pokey. »Wir wissen ja alle, auf wessen Seite du stehst, Mama.«


    »Ich stehe auf gar keiner Seite«, entgegnete Sallie und bemühte sich, ihre hoheitsvolle Haltung zurückzugewinnen. Sie betrachtete ihre drei erwachsenen Kinder. »Wir sind alle aus demselben Grund hier, und ich wäre euch dankbar, wenn ihr euch das in Erinnerung rufen würdet. Euer Vater hätte dieses alberne Gezanke nicht toleriert.«


    »So albern ist das gar nicht, Mama«, sagte Mason. »Davis will für dreißig Millionen an Jax Snax verkaufen. Das ist eine Menge ›Popcorn‹.«


    Pokey kicherte, doch bevor Sallie sie erneut verwarnen konnte, kam Norris Thomas in den Raum, einen dicken Aktenordner unter den linken Arm geklemmt.


    Annajane hatte Norris Thomas schon bei verschiedenen Anlässen getroffen und fand, dass er sich in den vergangenen zehn Jahren nicht groß verändert hatte, obwohl er Ende siebzig sein musste. Er hatte einen storchenartigen Körperbau, lange Beine und ein kleines Bäuchlein. Sein drahtiges weißes Haar bauschte sich über seiner hohen Stirn, und die Pilotenbrille mit dem silbernen Gestell, die er seit dreißig Jahren trug, war, ohne dass er es gemerkt hatte, wieder in Mode gekommen.


    Davis und Mason erhoben sich und begrüßten ihn. Sallie blieb sitzen und reichte ihm kühl die Hand, so dass der Anwalt fast die Position eines Bittstellers einnahm.


    Pokey stand auf und nahm den alten Mann in den Arm. »Onkel Norris«, sagte sie. »Wie geht es Miss Faye?«


    »Gut, sie verwöhnt die Enkelkinder ohnegleichen und lässt euch alle grüßen«, antwortete Thomas. Er hieß auch Annajane warmherzig willkommen, dann begab er sich zu dem Stuhl in der Mitte des Tisches.


    Er räusperte sich zweimal, trank etwas und räusperte sich ein drittes Mal.


    »So, ihr Lieben«, begann er und schlug den Aktenordner auf. »Ich entschuldige mich für meine Verspätung.« Er spähte durch die Brille in die Akte und sah dann die einzelnen Familienmitglieder der Reihe nach an. »Ich freue mich, dass ihr heute alle gekommen seid. Ich hoffe, ihr seid bei guter Gesundheit?«


    »Uns geht es gut, Norris«, sagte Davis ungeduldig. »Viel Arbeit, aber sonst ist alles gut.«


    Sallie warf ihm einen Blick zu, aber Davis beachtete sie nicht. »Die Verfügung, Norris. Wir müssen genau wissen, was darin steht.«


    Unbeirrt reichte Norris fünf Stapel gehefteter Unterlagen herum. »Hier ist eine Kopie für jeden Beteiligten«, sagte er. »Das Dokument, das ihr jetzt in den Händen haltet, ist eine unwiderrufliche Verfügung, die von Robert Glenndenning Bayless aufgesetzt wurde. Sie regelt die Besitzverteilung der Aktien an der Firma namens Carolina Carbonated Beverage Company, auch Quixie genannt.«


    Die Witwe von Glenn Bayless und seine Kinder beugten den Kopf über das Dokument und begannen, hektisch zu blättern. Norris fuhr derweil fort: »Wie ihr alle wisst, war Glenn stolz darauf, dass Quixie ein Familienunternehmen war und die Gemeinde hier unterstützte. Sein größter Wunsch war, dass die Firma immer in Passcoe bleiben und irgendwann von seinen Erben geleitet würde. Das stand als Überlegung hinter der Klausel, dass die Firma in einem Zeitraum von fünf Jahren nach seinem Tod nicht verkauft werden durfte.«


    Während Norris sprach, war Annajane die Einzige, die zuhörte. Die anderen hatten den Blick auf das Dokument in ihren Händen geheftet.


    Norris atmete tief durch. Sein Blick fiel auf Sallies edlen Kopf, der über das Papier gebeugt war.


    »Glenn wollte, dass die Bestimmungen der Verfügung über denselben Zeitraum geheim gehalten würden«, sagte er, »aus Gründen, die er mir nicht mitteilte, aber die ich mir denken kann. Er hatte immer den Wunsch, dass seine beiden Söhne Mason und Davis die Firma leiten.«


    Davis nickte, ohne aufzusehen, und überflog weiter das Kleingedruckte.


    »Und«, fuhr Norris fort, »da du, Sallie, in Glenns Testament schon ziemlich großzügig mit dem Besitz von Grund und Boden, Aktien, Bargeld, Schmuck und weiterem Vermögen bedacht wurdest, beschloss Glenn, die Inhaberschaft von Quixie unter seinen Kindern aufzuteilen.«


    Sallies Kopf schoss hoch, sie riss die Augen auf. »Was heißt das genau?«


    Norris hustete wieder. »Dass … ähm … die Kinder die Firma erben.«


    »Ich nicht?« Sie kniff die Augen zusammen. »Willst du damit sagen, dass ich keinen Anteil an unserem Familienunternehmen besitze? Kein Mitspracherecht habe, wie es geleitet wird?«


    »Glenn war der Meinung«, sagte Norris entschuldigend, »dass du dich eher für die Kinder und die Gemeindearbeit einsetzt und daher in dieser Phase deines Lebens kein Interesse daran hättest, Mitinhaberin der Firma zu sein.«


    »Das ist doch verrückt!«, rief Sallie. »Glenn hat sich immer bei mir Rat geholt! Ich war seine Partnerin, in jeder Hinsicht!«


    »Natürlich«, sagte Norris beschwichtigend. »Das stellt doch niemand in Frage.«


    »Er ja wohl doch!«, protestierte sie und schob die Papiere von sich. »Mein Gott noch mal, das ist ja kaum zu glauben!«


    Davis streichelte seiner Mutter liebevoll über den Arm. »Ist schon gut, Mama. Keiner von uns wird ohne dein Einverständnis irgendwas mit der Firma machen. Das weißt du doch.«


    »Natürlich«, bestätigte Mason und sah Pokey an, die jedoch schwieg.


    »So«, sagte Norris. »Das … ähm … das führt uns zum nächsten Punkt. Es tut mir leid, dass das jetzt sehr unangenehm werden wird, doch als Anwalt ist es meine Pflicht, den Wünschen eures Vaters wortwörtlich Folge zu leisten.«


    »Unangenehm?« Pokey schaute belustigt drein. »Noch unangenehmer, als Mama zu sagen, dass sie raus ist aus der Firma?«


    »Leider ja«, sagte Norris, und zwei rote Flecken erblühten auf seinen Wangen. »Bringen wir es einfach hinter uns. Mit Ausnahme des kleinen Minderheitsanteils, den Glenn Ihnen als Schwiegertochter hinterlassen hat, Annajane, werden die übrigen Aktien zu gleichen Teilen zwischen den vier lebenden Kindern von Robert Glenndenning Bayless aufgeteilt.«


    »Vier?«, fragte Davis. »Was soll denn das?«


    Alle richteten sich kerzengerade auf und sahen den Anwalt entsetzt an. Alle außer Pokey.


    »Vier«, wiederholte der Anwalt mit Nachdruck. »Mason Sheppard Bayless, Davis Woodrow Bayless, Pauline ›Pokey‹ Bayless Riggs und … ähm … die minderjährige Sophie Ann Bayless.«


    Totenstille.


    Schließlich meldete sich Pokey. »Onkel Norris, das verstehe ich nicht. Du sagst, Daddy hätte Sophie Firmenaktien hinterlassen? Wir haben ja erst erfahren, dass es Sophie gab, als Daddy schon tot war. Und sie ist Masons Tochter. Anderen Enkeln hat Daddy doch keine Aktien hinterlassen, oder?«


    Davis blätterte wie von Sinnen in seinem Dokument. »Was ist das für eine verrückte Scheiße? Sophie, eine Fünfjährige, verdammt nochmal, soll einen genauso großen Anteil an Quixie besitzen wie ich? Das kann nicht sein.«


    Norris Thomas schaute Mason flehend an, der seltsam still geblieben war. »Mason, du musst mir wohl mal helfen.«


    »Ja«, blaffte Davis. »Hilf uns allen! Erklär uns mal, wie du es geschafft hast, dass dein uneheliches Kind den Firmenanteil unserer Mutter erbt. Das möchte ich doch mal wissen, Brüderchen.«


    Annajane spürte, wie sich etwas in ihr regte. Mason starrte seine Mutter an, richtete den Blick mit einer so großen Traurigkeit auf sie, die Annajane bei ihm nur an dem Tag in der Notaufnahme gesehen hatte, als er vom Tod seines Vaters erfuhr. Es war, als würde sich ein Nebel lichten, und sie konnte nun auf einmal ganz deutlich sehen und verstehen, was in den vergangenen fünf Jahren geschehen war.


    »Sophie ist nicht meine Tochter«, sagte Mason ruhig. »Jedenfalls nicht meine biologische. Sie ist die Tochter von Dad.« Er sah erst Davis, dann Pokey an. »Sie ist unsere Schwester.« Er griff über den Tisch nach Annajanes Hand und drückte sie. Sie erwiderte die Geste und umklammerte seine Hand, als hinge ihr Leben davon ab.
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    Alle Köpfe im Raum drehten sich zu Sallie Bayless um. »Mason, das kann nicht sein!«, rief sie mit blutleerem Gesicht.


    Davis sprang mit geballten Fäusten auf. »Was für einen abartigen Trick willst du hier abziehen? Nie im Leben ist Sophie die Tochter von Dad. Und ich sag dir was, wir haben jetzt alle die Schnauze voll von deinem selbstherrlichen Taktieren. Blutsverwandt hin oder her, ich verpasse dir jetzt die Abreibung, nach der du schon lange schreist!«


    Es wurde totenstill im Raum.


    Mason sah seinem Bruder ins Gesicht. »Bitte«, sagte er, ohne zu blinzeln.


    Norris Thomas schien extrem unbehaglich zumute zu sein. Er hustete, räusperte sich und starrte auf den Papierstapel vor sich auf dem Tisch.


    Pokey kniete neben ihrer Mutter und tätschelte ihr wirkungslos die Schulter. »Mama, wusstest du irgendwas davon? Von Sophie?«


    »Nein«, sagte Sallie mit blitzenden Augen. »Und ich weigere mich, das zu glauben. Mason, ich kann es nicht fassen, dass du so tief sinkst. Deinen Vater zu beschuldigen … das ist …« Sie atmete tief durch. »Das ist eine unaussprechliche, unverzeihliche Lüge. Ich fordere dich auf, sie zurückzunehmen. Auf der Stelle.«


    »Ähm, Sallie? Hört ihr mal her?«


    Alle Köpfe drehten sich zu Norris Thomas um.


    Der Anwalt zupfte an seinem Hemdkragen. Ein feiner Schweißfilm lag auf seiner Stirn. »Mason sagt die Wahrheit. Sophie ist ein rechtmäßiger Abkömmling von Glenn Bayless. Ich verstehe, dass das ein Schock für euch alle ist, es war auch ein Schock für mich. Glenn war mein ältester, zuverlässigster Freund, und ich versichere euch, dass die Vaterschaft außer Frage steht.«


    »Aber wie?«, fragte Pokey stockend.


    Norris schaute flehend in Masons Richtung. Annajane drückte ihm die Hand und nickte ihm aufmunternd zu.


    »Mama, es tut mir leid«, sagte er mit leiser Stimme zu Sallie. »Es wäre mir wirklich lieber gewesen, wenn du es nicht auf diese Weise hättest erfahren müssen.«


    »Mason hat auch nicht gewusst, wie die Verfügung aussah«, erklärte Norris. »Ich habe Glenn mein Wort gegeben, dass ich alles geheim halten würde bis zu dem Tag, an dem ich die Details der Vereinbarung bekanntgebe.«


    »Mason?«, fragte Pokey eindringlich.


    »Dad … Dad hat diese Frau bei einer Autovermietung kennengelernt. Am Flughafen von Jacksonville. Sie hieß Kristy. Die beiden hatten eine … ähm … kurze Beziehung. Die Frau wurde schwanger. Mit Sophie.«


    »Kurz vor seinem Tod wurde Glenn auf diese Schwangerschaft hingewiesen«, erklärte Norris. »Die Inhalte der Verfügung waren schon einige Monate vorher festgelegt worden, nachdem Glenn leichte Herzprobleme gehabt hatte.«


    »Moment mal«, sagte Pokey und warf ihrer Mutter einen Blick zu. »Hatte Daddy schon vorher Herzprobleme?«


    Sallie zuckte nur schmallippig die Achseln. »Natürlich nicht. Glenn war völlig gesund, soweit ich wusste.«


    Norris Thomas widersprach der Witwe nicht, aber es lag auf der Hand, dass er andere Informationen hatte.


    »Glenn kam damals zu mir und schämte sich natürlich ziemlich wegen des … ähm … Kindes. Wir setzten ein vertrauliches Schriftstück auf, in dem es um die finanzielle Absicherung der Kindesmutter und natürlich des Kindes ging. Damals schon legte Glenn fest, dass das ungeborene Kind den gleichen Anteil am Familienbetrieb erben würde wie die anderen.«


    »Unfassbar!«, rief Sallie. »Er wollte, dass irgendein Bastard das bekommt, was meinen Kindern zusteht, der wahren Familie? Und auf diesen Wahnsinn hast du dich eingelassen, Norris?«


    »So was hätte Dad niemals getan«, sagte Davis. »Er hätte Mama niemals betrogen. Nie und nimmer! Das ist die schlimmste Lügengeschichte, die ich je gehört habe.« Er sah Pokey an. »Willst du einfach so dasitzen und zuhören, wie Mason unseren Vater verleumdet?«


    »Aber Daddy hat Mama betrogen«, gab sie traurig zurück. »Mason und ich haben ihn sogar einmal dabei erwischt, vor vielen Jahren. Von daher kann ich mir vorstellen, dass er es noch mal getan hat.«


    »Worüber redest du da, verdammt nochmal?«, fuhr Davis sie an. »Das hätte er niemals getan! Verdammte Scheiße, Pokey! Steckst du jetzt mit Mason unter einer Decke?«


    »Es stimmt«, sagte Pokey mit Blick auf das angespannte Gesicht ihrer Mutter. »Das ist schon viele Jahre her. Mason und ich sind damals spontan zum Haus in Wrightsville Beach gefahren. Daddy war da, mit einer Frau. Ich war noch ein Kind, aber selbst ich wusste, was die beiden da machten.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Davis. »Du hast keine Beweise.«


    »Den Chevelle«, gab Pokey zurück und blinzelte die Tränen fort. »Dad hat ihn Mason angeblich zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Aber in Wirklichkeit war es Bestechung. Damit Mason Mama nichts von der Affäre verraten würde.«


    »Hätte ich eh nicht getan«, sagte Mason. »Ich habe immer gehofft, sie würde es niemals erfahren. Nichts von alldem.«


    »Mama?«, fragte Davis.


    »Ich höre mir das nicht länger an«, sagte Sallie mit angespannter Stimme. »Ich lasse nicht zu, dass ihr Kinder das Andenken eures Vaters auf diese Weise beschmutzt. Versteht ihr mich?« Wieder brauchte sie die Stimme nicht zu erheben. Das war bei ihr nicht nötig.


    Sallie warf Thomas einen vernichtenden Blick zu. »Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen, so groteske Behauptungen über einen Mann aufzustellen, der sich nicht mehr selbst verteidigen kann? Norris, das hätte ich niemals von einem Mann mit deinem Ruf erwartet.«


    »Diese schwachsinnige Verfügung werden wir so nicht akzeptieren«, sagte Davis. »Wir nehmen uns einen eigenen Anwalt und fechten sie an.« Kämpferisch reckte er das Kinn in Masons Richtung. »Dein kleiner Bastard wird keinen Cent von Dads Geld sehen.«


    Thomas schlug den Ordner vor sich auf und nahm ein Blatt Papier heraus. »Davis, ich kann dich nicht davon abhalten, das zu tun, was du für das Beste hältst. Aber du solltest wissen, dass dein Vater diese Angelegenheit sehr ernst genommen hat. Ich versuchte ihn zu überzeugen, für sein ungeborenes Kind auf andere Weise vorzusorgen, aber er bestand darauf, dass jedes seiner Kinder denselben Anteil an Quixie erhalten solle. Ich muss euch auch sagen, dass wir einen DNA-Test vorliegen haben, der zu hundert Prozent bestätigt, dass Glenn Bayless der Vater von Sophie ist.«


    Er reichte Davis das Papier, der es wütend zu Boden fegte.


    Norris Thomas hob es ohne ein Wort auf. Seit fünfzig Jahren war er Anwalt für Vermögen und Trusts. Er hatte schon wildere Dramen als das hier erlebt. Er hüstelte. »Nach Glenns Tod benachrichtigte ich die Kindesmutter, um sie über die Vorkehrungen in Glenns Testament zu unterrichten. Leider war ihr gar nicht bekannt, dass er verstorben war.«


    Pokey zuckte zusammen.


    »Die Schwangerschaft war normal und schien glatt zu verlaufen«, fuhr Thomas fort, »aber das Kind kam etwas zu früh auf die Welt.«


    »Sophie lag sechs Wochen lang auf der Neugeborenen-Intensivstation des University Hospital in Jacksonville«, erklärte Mason. »Anfangs war nicht sicher, ob sie es schaffen würde, und wenn ja, ob sie langfristige Entwicklungsprobleme hätte oder nicht.« Er griff nach Annajanes Hand. »Norris fand, irgendjemand in der Familie sollte über dieses Kind Bescheid wissen, über unsere Halbschwester, die auf der Intensivstation um ihr Leben kämpfte«, sagte Mason. »Es war ein Risiko, aber er vertraute sich mir an. Ich fuhr mehrmals runter nach Jacksonville, um nach ihr zu sehen. Sie war so winzig«, erinnerte er sich. »Ich hatte noch nie ein so kleines Baby gesehen. Ich hätte sie auf einer Hand halten können. Aber das ging nicht, weil sie an allen möglichen Schläuchen und Monitoren hing. Erst kurz bevor sie entlassen wurde, durfte ich sie zum ersten Mal halten. Und als ich sie im Arm hatte, wusste ich, dass sie zu uns gehört.«


    Er warf seiner weinenden Schwester einen flehenden Blick zu. »Sie hatte Dads blaue Augen. Meine hohe Stirn und einen Flaum blonder Locken. Genau wie Pokey.«


    »Hör auf!«, rief Davis und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    Abrupt erhob sich Sallie und schob den Stuhl mit solcher Heftigkeit zurück, dass er umfiel. »Ich höre mir kein Wort mehr davon an«, sagte sie, ging zur Tür und sah sich über die Schulter nach Davis um.


    »Ich gehe auch«, verkündete er. Die Tür fiel hinter den beiden ins Schloss.


    »Pokey?«, fragte Mason.


    Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich will es wissen. Alles.«


    Mason stand auf und ging zu dem Stuhl neben ihr, den Davis gerade geräumt hatte.


    »Kristy, also Sophies Mutter, ist kein schlechter Mensch«, begann er. »Sie war erst sechsundzwanzig, als sie heiratete.«


    Pokey barg den Kopf in den Händen. »O Gott, Daddy«, stöhnte sie. »Eine Sechsundzwanzigjährige? Wie konntest du nur?«


    »Sie wirkt deutlich älter«, erklärte Mason. »Ich hielt sie für rund fünfunddreißig, als ich sie kennenlernte. Sie ist geschieden, und sie ist nicht dumm, aber sie hat es nicht leicht gehabt.«


    »Weiter«, sagte Pokey schniefend. »Was glaubst du, wie lange hatten sie was miteinander?«


    »Kristy erzählte mir, sie hätten sich ungefähr ein Jahr lang getroffen«, erwiderte Mason. »Er hat sie am Flughafen in Jacksonville kennengelernt, wo sie für eine Autovermietung gearbeitet hat. Wenn er geschäftlich in Florida war, was in seinem letzten Lebensjahr ziemlich oft vorkam, weil wir hinter dem Geschäft mit Maxi-Mart her waren, rief er sie an. Ich hatte allerdings noch nie etwas von ihr gehört. Er wusste, dass ich so was nicht dulden würde.«


    Pokey zog die Stirn kraus. »Warte mal kurz. Onkel Norris, bist du sicher, dass Dad dir gesagt hat, man hätte Herzprobleme bei ihm festgestellt?«


    »Ja, Pokey«, sagte der Anwalt. »Wir hatten denselben Kardiologen. Blaine McNamara. Max Kaufman hat uns beide an ihn überwiesen. Glenn und ich sprachen mehrmals darüber.«


    »Aber wie konnte Mama nicht wissen, dass Daddy krank war?«, fragte sie fassungslos. »Das hätte er doch nicht vor ihr verheimlichen können, oder? Ich meine, musste er Medikamente nehmen?«


    Thomas machte einen verlegenen Eindruck. »Wir haben auch über die Medikamente gesprochen, die man uns verschrieben hat. Er machte sich … ähm … Sorgen über mögliche Nebenwirkungen.«


    »Was denn für Nebenwirkungen?«, fragte Pokey. »Kann er daran gestorben sein?«


    Thomas zupfte an seinem Kragen. »Ähm, ich weiß nicht, ob er gewollt hätte, dass ich mit seiner Tochter darüber spreche, Pokey.«


    »Er ist schon seit fünf Jahren tot, Onkel Norris«, sagte sie ausdruckslos.


    Mason schmunzelte. »Ich nehme an, Norris will dir wahrscheinlich nicht sagen, dass Dad Angst davor hatte, die Medikamente könnten seine sexuelle Leistungsfähigkeit beeinflussen«, sagte er. »Fasse ich das richtig zusammen?«


    »Ähm, ja, auf gewisse Weise«, sagte Thomas. Sein Gesicht hatte die Farbe von Quixie angenommen.


    Pokey wandte sich an ihren älteren Bruder. »Du warst doch viel mit ihm unterwegs. Hat er dir erzählt, dass er Herzprobleme hat?«


    »Nein«, antwortete Mason. »Ich weiß, dass er immer verschiedene Pillen dabeihatte, aber wir übernachteten meistens in getrennten Hotelzimmern.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Seine Ausrede war, dass er zu laut schnarchen würde und mich nicht wach halten wolle. Heute würde ich sagen, der wahre Grund war, dass er manchmal Gesellschaft auf seinem Zimmer hatte. Zum Beispiel Kristy.«


    Pokeys Blick wurde weich. »Erzähl, wie Sophie dann zu dir kam.«


    »Die Krankenhausrechnung war ziemlich hoch«, antwortete Mason. »Aber Dad kümmerte sich darum. Er hatte Kristy auf die Gehaltsliste setzen lassen, damit sie Versicherungsschutz genoss.«


    Seine Schwester verdrehte die Augen. »O Gott. Wenn Davis das herausbekommt, geht er unter die Decke.«


    »Ja, besonders wenn er hört, als was sie angestellt war. Als Geschmacksbotschafterin.«


    »O nein!«, kicherte Pokey. »Geschmacksbotschafterin. Das ist doch echt …« Aus dem Kichern wurde lautes Lachen, und selbst der strenge Norris Thomas grinste nervös. Annajane fiel in das Lachen ein, und bald hallte die aus Trauer geborene Heiterkeit der Bayless-Familie im Besprechungsraum wider.


    »O Gott, Daddy.« Pokey wischte sich die Augen mit einem Taschentuch aus der Packung auf dem Tisch trocken. »Wer hätte gedacht, dass du so einen köstlichen Sinn für Humor hattest?« Sie tätschelte die Hand ihres Bruders. »Danke, nach der ganzen Dramatik konnte ich ein bisschen Auflockerung ganz gut gebrauchen. Jetzt erzähl mir den Rest der Geschichte von Kristy. Wie ist sie eigentlich so?«


    »Sie ist nicht auf Geld und verheiratete Männer aus«, sagte Mason. »Ich glaube, sie war wirklich der Meinung, Sophie alleine großziehen zu können. Ihre Mutter wohnte in der Nähe und wollte ihr mit dem Kind helfen. Aber dann wurde bei der Mutter Brustkrebs entdeckt, sie bekam eine Chemotherapie, und Kristy war am Ende, völlig überfordert. Bei meinem letzten Besuch in Jacksonville traf ich sie auf der Neugeborenenstation, und sie … nun, sie stand komplett neben sich.


    Die Ärzte hatten ihr versucht zu erklären, welche besondere Pflege Sophie bräuchte, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen würde. Sie hatten ihr versucht klarzumachen, dass sie sich verzögert entwickeln könnte«, sagte Mason. »Ich ging in das Säuglingszimmer, wo Kristy neben dem Inkubator stand und ihr Kind einfach nur betrachtete. Sie hatte Angst, die Kleine zu berühren, sie auf den Arm zu nehmen, obwohl die Schwestern ihr versicherten, dass Sophie das am meisten bräuchte. ›Nimm du sie‹, sagte Kristy zu mir. ›Ich kann das nicht.‹ Dann lief sie weg.«


    »Aber doch nicht für immer, oder?«, fragte Pokey.


    »Nein. Sie rief mich noch am Abend an und fragte, ob wir uns treffen könnten. Das taten wir, und da erzählte sie mir, dass sie Sophie nicht mit nach Hause nehmen könne. Sie wohnte mit ihrer Mutter in einem winzigen Einzimmerapartment, und es war nichts Besseres in Aussicht. Selbst mit dem Geld, das Dad ihr hinterlassen hatte, war Kristy nicht in der Lage, sich selbst um das Baby zu kümmern, geschweige denn um ein Baby, das so krank war wie Sophie.«


    Er zuckte die Achseln. »Was sollte ich tun? Sie hatte schon angefangen, Adoptionsagenturen anzurufen, um Sophie irgendwo unterzubringen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie zu Fremden kam, Pokey. Sie gehört zu uns. Aber Mama konnte ich es auch nicht sagen. Sie hätte nicht geduldet, dass ich ein Kind mit nach Hause bringe, das Dad von einer anderen Frau hatte. Du hast ja gesehen, wie sie heute reagierte.«


    Pokey beugte sich vor und legte den Arm um Mason. »Du großer Trottel. Du weißt genau, dass ich sie auch genommen und wie mein eigenes Kind behandelt hätte. Jeder weiß, wie sehr ich mir ein kleines Mädchen wünsche.«


    »Ja, schon«, entgegnete Mason. »Aber ich wollte dich da nicht reinziehen. Wollte dich beschützen. Für mich ging es damals nur auf diese Weise. Ich adoptierte Sophie, und Kristy verzichtete auf jeden Anspruch auf sie. So wollte sie es selbst.«


    »Du hättest mir die Wahrheit sagen können«, meinte Pokey. »Ich wäre bestürzt gewesen, sicher, aber ich hätte damit umgehen können.«


    »Ich wollte es dir ja sagen«, erwiderte Mason. »Aber wenn Mama jemals herausbekommen hätte, dass du eingeweiht warst, hätte sie dir das nie verziehen.«


    »Tja, ja und?«, gab Pokey zurück. »Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich mit Mama aneinandergerate.« Sie schaute zu Annajane hinüber. »Wusstest du Bescheid?«


    »Erst seit Sonntagabend«, sagte sie. »Er hat es mir direkt nach seinem Antrag erzählt.«


    »Annajane anzulügen, war das Schlimmste von allem«, erklärte Mason. »Ihr vorzumachen, ich wäre losgezogen und hätte irgendein Mädel geschwängert, noch bevor unsere Scheidung durch war. Und dass sie den ganzen Klatsch und Tratsch aushalten musste, der in der Stadt erzählt wurde, weil alle annahmen, wir hätten uns wegen Sophie getrennt.«


    »Du hast das getan, was für Sophie das Beste war«, sagte Annajane. »Das ist wichtig.«


    »Mannomann«, sagte Pokey, schaute auf ihren Bauch. »Hast du das gehört, kleine Maus da unten? Wir haben gerade erfahren, dass deine Cousine in Wirklichkeit deine Tante ist. Und meine Nichte ist in Wirklichkeit meine Schwester. Beziehungsweise Halbschwester. Wahnsinn, oder?«


    Norris Thomas sah demonstrativ auf die Uhr an der Wand. »Also, ich würde sagen, unsere Familienkonferenz kann jetzt wohl geschlossen werden, da die Hälfte der Familie die Zelte abgebrochen hat.«


    »Entschuldige dieses Drama«, sagte Mason. »Ich nehme an, dass das Thema noch nicht abgeschlossen ist, was meine Mutter und meinen Bruder angeht. Müssen wir uns Sorgen machen?«


    Thomas legte die Papiere zurück in den Aktenordner. »Glaube ich nicht. Glenn war sehr gründlich in diesen Dingen. Er ließ mich alle Fragen recherchieren, wir sind jeden Satz der Vereinbarung zusammen durchgegangen, vorwärts und rückwärts.«


    »Das kümmert Davis nicht«, prophezeite Pokey. »Er will einfach nur sein Geld, und um das zu bekommen, würde er alles tun. Passt auf, wahrscheinlich ist er von hier aus direkt über den Rathausplatz zum nächsten Anwalt gegangen und hat ihn engagiert.« Ihr kam eine andere Idee. »Onkel Norris, kann er Dads Verfügung aufgrund irgendeiner Unzurechnungsfähigkeit anfechten? Es ist albern, sich diese Frage zu stellen, aber ich würde das Davis durchaus zutrauen.«


    »Glenn Bayless nicht zurechnungsfähig? Lächerlich!«, sagte Thomas. Er stand auf und tätschelte Pokeys Schulter. »Ich werde dir sagen, wie unzurechnungsfähig er war. Als wir die Vereinbarung und die Schriftstücke über die finanzielle Absicherung von Sophies Mutter aufsetzten, holte er jemanden dazu, der die Besprechung filmen sollte. Damals dachte ich, er würde übertreiben, aber jetzt glaube ich, er sah schon voraus, wie eure Mutter reagieren würde, wenn sie von der Existenz des vierten Kindes erfuhr.«


    »Daddy hatte vielleicht eine Schwäche in Bezug auf Frauen, aber nicht in Bezug auf seinen Grips«, sagte Pokey. »Niemand ist so scharfsinnig wie er. Zu Sophies Glück. Und unserem.«
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    »Ich hab Hunger«, verkündete Pokey. »Lasst uns essen gehen.«


    »Es ist noch nicht mal elf Uhr«, protestierte Mason.


    »Du kannst dir doch einen Kaffee oder so bestellen. Aber ich bin schwanger und verhungere, ich muss dringend was essen. Annajane?«


    »Klar, warum nicht«, sagte Annajane. »Wo sollen wir hingehen?«


    Pokey sah sich auf dem Rathausplatz um, spähte am Pavillon und dem Denkmal für die Konföderierten vorbei. »Ins Country Cupboard«, entschied sie.


    Problemlos fanden sie einen Tisch weiter hinten und gaben ihre Bestellungen auf. Nachdem die Kellnerin die Getränke gebracht hatte, stützte Pokey die Ellenbogen auf den Tisch und sah ihren Bruder an. »Ich habe immer noch viele Fragen.«


    Mason trank seinen Kaffee. »Ich schwöre, dass ich keine Ahnung hatte, wie die Bestimmungen aussehen würden. Norris hat mir nie ein Sterbenswörtchen verraten, ich hatte wirklich keinen Schimmer, dass Dad Sophie einen Teil der Firma hinterlassen würde.«


    Pokey wischte seine Antwort beiseite. »Ich habe dein Gesicht gesehen, als Onkel Norris zur Sache kam. Du warst genauso erstaunt wie wir alle.«


    »Aber nicht so erstaunt wie eure Mutter«, warf Annajane ein. »Schlimm, dass es so kommen musste. Sie wirkte sehr verletzt.«


    »Verletzt?«, wiederholte Pokey johlend. »Die war nicht verletzt. Sie war stink sauer. So sauer habe ich sie nicht mehr gesehen, seit ich ihr damals sagte, ich wäre schwanger und würde die Uni schmeißen.«


    »Entweder kommt sie drüber hinweg oder nicht«, meinte Mason. »Ich kann mich nicht um ihre verletzten Gefühle kümmern. Ich habe eine Tochter großzuziehen und eine Firma zu leiten.« Er nickte Annajane zu. »Und eine Hochzeit zu planen.«


    »Yeah!«, rief Pokey und klatschte in die Hände. »Wann ist es so weit?«


    »Bald«, sagte Mason.


    »Nach dem Memorial Day«, sagte Annajane gleichzeitig.


    Die beiden schauten sich an und brachen in Lachen aus.


    »Ich merke, dass ihr das schon lang und breit besprochen habt«, sagte Pokey. »Darf ich wieder die Trauzeugin sein?«


    »Natürlich«, sagte Annajane. »Aber ich glaube nicht, dass es diesmal besonders aufwendig wird.«


    »Die Hälfte unserer Familie ist momentan sowieso nicht besonders gut auf euch zu sprechen«, bemerkte Pokey. »Das dürfte also eine ziemlich intime Angelegenheit werden.« Sie sah Annajane an. »Hast du’s deiner Mutter schon erzählt?«


    »Ja«, sagte Annajane. »Sie hat gesagt, ich wäre total verrückt. Sie ist immer noch sauer, dass ich mit Shane Schluss gemacht habe. Daher nehme ich an, dass wir sie auch von der Gästeliste streichen können.«


    »Umso mehr Torte für mich«, sagte Pokey. »Was hat Sophie dazu gesagt?«


    »Yippie!«, ahmte Mason den Jubel seiner Tochter nach. »Sie kann nicht verstehen, warum Annajane nicht auf der Stelle einzieht. Und ich bin zufällig derselben Meinung.«


    »Nein, nein«, sagte Annajane und schüttelte den Kopf. »Du musst mich jetzt erst mal richtig umgarnen. Außerdem bin ich zufällig gerne in der Pinecone Motor Lodge.«


    Pokey sah Mason nachdenklich an. »Wirst du Sophie von ihrem leiblichen Vater erzählen?«


    »Irgendwann«, sagte Mason und griff nach Annajanes Hand. »Wenn sie alt genug ist, um es zu verarbeiten. Und hoffentlich, bevor sie es von jemand anderem hört. Sie weiß, dass ihre leibliche Mutter in Florida lebt und sich nicht um sie kümmern kann, dass sie deshalb bei uns ist. Sie hat ein Foto von Kristy, aber bisher hat sie noch nicht viele Fragen nach ihr gestellt.«


    »Hörst du manchmal von Kristy?«, fragte Pokey.


    »Nein«, erwiderte Mason. »Nachdem ihre Mutter gestorben und Kristy umgezogen ist, haben wir irgendwie den Kontakt verloren. Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, vor gut zwei Jahren, hatte sie wieder geheiratet. Ihr neuer Mann ist ihr Vorgesetzter bei der Autovermietung, und er weiß Bescheid über Sophie. Ich denke, das ist ganz gut so. Das bringt ein bisschen Stabilität in ihr Leben.«


    »Und sie hat nie darum gebeten, Sophie sehen zu dürfen?«, fragte Pokey kopfschüttelnd. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Annajane zu. »Aber ich habe ja auch nicht solche Sachen erlebt wie sie.«


    »Kristy weiß, wie sie mich erreichen kann«, sagte Mason.


    »Mason …« Pokey spielte mit ihrem Strohhalm. »Fandest du Mamas Reaktion heute irgendwie komisch?«


    »Sie war fuchsteufelswild, weil Dad ihr keinen Anteil an der Firma hinterlassen hat. Ich finde es verständlich, dass sie verletzt ist«, sagte er. »Wir sind wohl alle davon ausgegangen, dass sie eine Mehrheitsbeteiligung erhält. Stattdessen hat er sie ganz rausgenommen. Ich war baff. Du nicht?«


    »Doch, schon«, stimmte Pokey zu. »Aber wenn man mal richtig drüber nachdenkt, hat sich Mama nie groß dafür interessiert oder daran beteiligt, was in der Firma los war. Und wir wussten alle, dass er die Leitung an Davis und dich weitergeben würde. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es ein bisschen dauern wird, bis ich das alles verdaut haben werde.«


    »Für uns alle«, sagte Annajane. »Stell dir vor, du findest heraus, dein Mann hat ein Kind mit einer anderen Frau – das aber als dein Enkelkind aufgewachsen ist!«, sagte Annajane. »Das ist doch ein Riesenschock.«


    Die Kellnerin brachte das Essen, und Pokey seufzte glücklich beim Anblick ihres Club Sandwiches mit Pommes. Sie tauchte eine Pommes in den Pappbecher mit Ketchup und begann zu essen. Annajane griff über den Tisch und bediente sich ebenfalls bei den Pommes.


    »Ich frage mich«, sagte Pokey zwischen zwei Bissen, »ob es wirklich so ein großer Schock für Mama war, dass Daddy sie betrogen hat.«


    »Meinst du, sie wusste es?«, fragte Annajane.


    »Die beide waren fünfundvierzig Jahre miteinander verheiratet«, erinnerte Pokey sie. »Sallie war nie naiv. Ich weiß bloß nicht, ob sie es einfach nicht wissen wollte, oder ob sie es wusste und lieber nicht hinsah.«


    »Das werden wir wohl niemals herausbekommen«, sagte Mason.


    


    

  


  


  
    50


    Annajane traf Voncile im Pausenraum, wo sie ihr Mittagessen an einem kleinen Tisch in der Ecke einnahm; ein Thunfischsandwich aus säuberlich geschnittenem weißem Brot, dazu eine große Dillgurke in einer kleinen Tüte und ein kleines Döschen voller Babymöhren. Zwei Fahrer saßen an dem Tisch in der anderen Ecke und unterhielten sich über die Vorteile von Ford gegenüber Chevy.


    »Annajane!« Voncile winkte sie herüber. Das Gesicht der Frau verzog sich zu einem breiten Lächeln. Ihr Haar war frisch gefärbt und gelockt, sie trug ein zurückhaltendes dunkelblaues Kleid aus Rayon.


    »Mason hat mir von eurer guten Nachricht erzählt«, sagte sie leise. »Gelobt sei der Herr!«


    »Danke, Voncile.« Annajane drehte den Verlobungsring, so dass man den Stein sehen konnte. »Wir machen es noch nicht öffentlich, aber Mason konnte es nicht erwarten, es dir persönlich zu sagen.«


    »Er grinste von einem Ohr zum anderen, als er am Montagmorgen ins Büro kam«, sagte Voncile. »Ich weiß nicht, wann ich ihn je so glücklich gesehen habe.«


    Annajane lachte. »Ich bin selbst ziemlich glücklich, um ehrlich zu sein.«


    Seufzend schüttelte Voncile den Kopf. »Diese Celia hat mich wirklich getäuscht. Ich dachte tatsächlich, sie wäre das netteste, süßeste Mädchen, mit dem Mason je zusammen war – abgesehen von dir natürlich.«


    »Sie hat viele Menschen getäuscht«, bemerkte Annajane.


    »Und sie hat zum Abschied einen hübschen Scheck bekommen«, sagte Voncile ungehalten. »Manche Menschen haben kein Schamgefühl.«


    »Kann sein«, erwiderte Annajane. Die beiden Lkw-Fahrer packten ihre leeren Tüten zusammen und warfen sie auf dem Weg nach draußen in den Müll.


    »Sag mal, Voncile«, begann Annajane betont beiläufig. »Wusstest du, dass Glenn Bayless Probleme mit dem Herzen hatte, schon bevor er an dem Herzinfarkt starb?«


    »Warum fragst du?«


    »Davon war heute die Rede«, wich Annajane aus. »Und da habe ich mir Gedanken gemacht. Weißt du, ob er auch schon früher gewisse Symptome gezeigt hat?«


    »Oh, ja!«, antwortete Voncile. »Er hatte doch hier im Büro so einen Anfall, ein paar Monate vor seinem Tod. Hat mir eine Heidenangst eingejagt.«


    »Wirklich?«, fragte Annajane und beugte sich vor. »Das wusste ich nicht. Wann war das denn?«


    Voncile musste nachdenken. »Irgendwann im Sommer. Es war ein Nachmittag, als er von einem großen Steakessen kam, wahrscheinlich im Rotary Club. Er trat ins Büro und sah so blass aus, er sah wirklich schlimm aus. Er versicherte mir, es ginge ihm gut, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Ich holte ihm ein Glas Wasser und gab ihm Magentabletten, aber die schienen nicht groß zu helfen. Ich sage dir, Annajane, ich habe ihm an dem Tag so zugesetzt, dass er mir drohte, mich rauszuwerfen. Schließlich hat er dann doch seinen Kardiologen angerufen, Dr. MacNamara drüben in Pinehurst, und als der Arzt von seinen Symptomen hörte, wollte er natürlich sofort einen Krankenwagen für Mr Glenn bestellen. Dann habe ich ihn aber selbst nach Pinehurst gefahren.«


    »War es ein Herzinfarkt?«, fragte Annajane.


    »Das glaube ich nicht. Aber du weißt ja, wie Mr Glenn so war. Er war eitel, was sein Alter anging. Wollte nie zugeben, wenn etwas nicht stimmte. Ich würde wetten, dass er in den ganzen Jahren, die ich für ihn gearbeitet habe, höchstens ein- oder zweimal zu Hause geblieben ist.«


    »Mason ist genauso«, sagte Annajane. »Verleugnet jede Erkältung, bestreitet schlichtweg die Möglichkeit, dass er krank werden könnte. Das heißt also, Glenn war bei einem Kardiologen?«


    »Sicher«, bestätigte Voncile. »Du weißt ja, ich habe alle Termine für Mr Glenn gemacht, geschäftliche wie private. Auch Termine beim Arzt, Zahnarzt, Frisör, überall. So hatte ich alles in einem Kalender und konnte ihn dran erinnern. Ich habe die Termine mit Dr. Kaufman und Dr. MacNamara gemacht. Und ihm seine Rezepte ausstellen lassen. Ich musste aufpassen, dass er seine Medikamente auch jeden Tag nahm.«


    »Fürs Herz?«, fragte Annajane.


    »Und gegen den hohen Blutdruck«, sagte Voncile.


    Sie spielte mit einer Papierserviette. »Annajane, warum stellst du mir die ganzen Fragen über Mr Glenn?«, wollte sie wissen. »Er ist schon lange tot. Fünf Jahre. Willst du mir verraten, was heute bei dem Treffen mit dem Anwalt herausgekommen ist? Mason sah irgendwie komisch aus, als ihr heute vom Mittagessen zurückkamt.«


    »Es wäre mir lieber, wenn er es dir selbst erzählt.«


    Voncile machte ein langes Gesicht.


    »Na gut«, sagte Annajane. »Ich weiß, dass Mason nach dem Mittagessen ein geschäftliches Telefonat führen muss. Und ich weiß, dass er es dir auch erzählen würde, also es ist so: Die Firma geht in gleichen Teilen an seine Kinder, nicht an Sallie. An seine vier Kinder: Mason, Davis, Pokey und Sophie.«


    Voncile hob eine Augenbraue. »Soll das heißen, Sophie ist das Kind von Mr Glenn? Nicht von Mason? Meine Güte, das muss ja eine große Überraschung für alle gewesen sein. Aber wie soll eine Fünfjährige einen Anteil an der Firma besitzen?«


    Annajane lehnte sich auf dem harten Plastikstuhl zurück und musterte Voncile. Die Sekretärin hatte das beste Pokergesicht, das ihr je untergekommen war.


    »Als gesetzlicher Vormund wird Mason Sophies Firmenanteil verwalten, bis sie mit einundzwanzig volljährig wird«, sagte Annajane.


    Voncile dachte eine Weile nach, dann nickte sie langsam, als sie verstand. »Wenn also Pokey, Mason und Sophie die Firma nicht verkaufen wollen, können sie Davis überstimmen, ist das richtig?«


    »Grundsätzlich ja«, sagte Annajane.


    »Gelobt sei der Herr!«, stieß Voncile aus und sah zum Himmel. »Ich habe die ganze Woche lang Bauchschmerzen gehabt, habe mir Sorgen gemacht, was mit uns allen geschieht, wenn wir verkauft werden.«


    »Ich auch«, gab Annajane zu.


    »Und Sallie hat nichts mehr dazu zu sagen, was mit Quixie passiert?«


    »Nein«, sagte Annajane. »So wie Mr Thomas sagte, war Glenn der Ansicht, Sallie wolle in ihrem Alter nicht mehr mit der Leitung der Firma belästigt werden. Schließlich hatte er sie in seinem Testament schon sehr gut bedacht.«


    »Junge, Junge«, sagte Voncile. »Das gab bestimmt ein hübsches Feuerwerk, als alles herauskam. Insbesondere das mit Sophie.«


    »Das wusstest du bereits, oder?«, sagte Annajane.


    Die ältere Frau gestattete sich ein zurückhaltendes Lächeln. »Ich hab’s mir gedacht«, gab sie zu. »Aber ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen. Werde ich auch nicht. Das nehme ich mit ins Grab.«


    »Ich weiß, dass Mason dafür dankbar ist. Aber woher wusstest du das?«


    Voncile viertelte ihr Sandwich und zupfte es noch kleiner, aß es aber nicht. »Mr Glenn überließ mir den ganzen Papierkram, damit diese Frau da auf die Gehaltsliste kam. Vorher hatte noch niemand in Jacksonville für uns gearbeitet. Manchmal rief sie auch im Büro an und fragte nach ihm.« Voncile schürzte missbilligend die Lippen. »Wie alt war sie noch mal?«


    »Jung. Gerade sechsundzwanzig, als sie das Kind bekam.«


    »Grundgütiger!« Voncile schüttelte den Kopf. »Mr Glenn wusste, dass ich von diesen Dingen nichts hielt. Er war in vieler Hinsicht ein so guter Mann, Annajane. Er hat den Menschen in dieser Stadt mehr geholfen, als man je ahnen wird. Hat Arztrechnungen bezahlt, Leute aus dem Gefängnis geholt. Musste auch so manchen einlochen lassen. Er hat den Menschen Autos besorgt, Stellen gegeben.«


    Annajane lächelte. »Er hat mir mit fünfzehn auch meine erste Stelle angeboten, weißt du noch?«


    »Ja, sicher, Schätzchen. Du warst so ernst und ehrgeizig. Hast so hart gearbeitet. Das ist Mr Glenn auch aufgefallen. Du warst immer sein Liebling.«


    Nun wurde Annajane fast ein wenig rührselig. »Schon bevor Mason und ich heirateten, behandelte er mich so, als gehörte ich zur Familie.«


    »Nicht so wie manch anderer«, bemerkte Voncile. »Miss Sallie konnte sich nie für dich erwärmen, oder?«


    »Sallie … nun ja, die hatte einen alten Groll auf meine Mutter«, erklärte Annajane. »Und sie meinte immer, Mason hätte etwas Besseres finden können. Vielleicht hatte sie ja recht.«


    »Nichts da«, sagte Voncile. »Ich war immer überzeugt, dass du Masons einzige große Liebe warst, auch wenn ich mich von dieser Celia habe täuschen lassen. Mason ist ein guter Mann, wie sein Vater. Wusstest du, dass Mr Glenn uns geholfen hat, das Haus zu kaufen? Mein Mann Claude hatte damals keine Arbeit, wir bekamen keine Hypothek bei der Bank. Da hat Mr Glenn das Haus übernommen, und ich habe ihm jede Woche ein bisschen zurückgezahlt. Ohne Zinsen. Er ist nicht zur Kirche gegangen wie Miss Sallie, aber er war ein ebenso guter Christ. Sicher nicht perfekt. Er hatte halt eine Schwäche fürs Fleischliche. Ich habe deswegen ständig für ihn gebetet.«


    »Voncile …«, sagte Annajane zögernd. »Ach, vielleicht geht mich das nichts an. Schon gut.«


    »Nein, frag ruhig, Schätzchen. Du willst wissen, ob Sallie von diesen anderen Frauen wusste, nicht?«


    »Ja«, sagte Annajane.


    Voncile wickelte den Rest ihres Sandwiches in ordentliches Wachspapier und dachte über die Frage nach.


    »Falls sie es wusste, ließ sie sich nichts anmerken«, sagte sie schließlich. »Aber das leuchtet auch ein. Sie ist eine stolze Dame, und wir haben natürlich keine so enge Beziehung. Soweit es Sallie betraf, war ich nur eine Angestellte, die für ihren Mann arbeitete.«


    »Wusste Sallie von Glenns Herzproblemen?«


    »Ich wüsste nicht, wie ihr das entgangen sein sollte«, gab Voncile zurück. »Wo sie im selben Haus lebten. Ich wusste auf jeden Fall, als mein Claude Krebs hatte. Dieser Mann hatte keine Wunde und keine Hämorrhoide, um die ich mich nicht kümmern musste.«


    Annajane musste lachen. Sie konnte sich noch an Vonciles Mann erinnern. Er war ein schmaler Hungerhaken gewesen, der immer irgendwie krank war. Mit Ende vierzig war er frühzeitig in Rente gegangen.


    Sie beschloss, sich Masons Assistentin noch weiter anzuvertrauen. »Sallie sagte heute beim Anwalt, dass sie keine Ahnung von Glenns Herzproblemen hatte.«


    »Das stimmt nicht. Das kann nicht sein«, antwortete Voncile. »Denn an dem Samstag, als er starb, habe ich morgens noch mit ihm gesprochen. Weil er am Vorabend nicht auf der Weihnachtsfeier gewesen war, machte ich mir ein bisschen Sorgen, dass es ihm vielleicht nicht so gutginge. Deshalb rief ich an und fragte, ob alles in Ordnung sei.«


    »Und, was sagte er?«, fragte Annajane gespannt.


    »Er klang sonderbar, seine Stimme war ein bisschen schwach«, sagte Voncile. »Er beteuerte, es ginge ihm gut, aber er klang nicht gut. Er klang so wie damals, als er Schmerzen in der Brust hatte. Ich sagte ihm, er müsse Dr. MacNamara anrufen oder ins Krankenhaus fahren.«


    »War er damit einverstanden?«


    »Er lachte mich quasi aus und sagte, ich würde übertreiben. Sallie wäre ja bei ihm und würde auf ihn aufpassen.«


    »Um wie viel Uhr war das?«, fragte Annajane.


    »Hm.« Voncile knetete ihre Papiertüte und versuchte sich zu erinnern. »Das muss gegen zehn Uhr gewesen sein, weil ich noch los wollte, um die letzten Sachen für Weihnachten zu besorgen.«


    Annajane lief ein Schauer über den Rücken. »Hast du später noch mal nachgehört, wie es ihm ging?«


    »Hab ich versucht«, sagte Voncile. »Noch vor Mittag habe ich ihn auf dem Handy angerufen, als ich vom Einkaufen zurückkam, aber ich wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet, deshalb rief ich im Haus an. Sallie meldete sich sofort, und ich fragte sie, wie es Mr Glenn ginge. Sie sagte, es ginge ihm gut, was mich ein bisschen wunderte.«


    »Hast du ihr gesagt, dass er am Morgen Schmerzen in der Brust gehabt hatte?«


    Voncile verzog das Gesicht vor Anstrengung. »Das ist schwer zu sagen, ist so lange her. Ich glaube, ich bat sie, mit ihm sprechen zu dürfen, aber sie meinte, er würde schlafen, oder so ähnlich.«


    »Dann hast du also nie wieder mit Glenn gesprochen?«


    »Nein«, sagte Voncile mit gerunzelter Stirn. »Ich habe es später noch mal versucht, so gegen drei, aber da war dann besetzt. Eine halbe Stunde lang hab ich es ständig klingeln lassen, aber dann hab ich aufgegeben, weil wir für meine Enkeltochter das Engelskostüm für das Krippenspiel in der Sonntagsschule fertig machen mussten. Anschließend fuhren wir nach Garner, wo ich bei meiner Tochter übernachtete.«


    Jetzt versuchte sich Annajane jenen Samstag mit all seinen schmerzhaften Geschehnissen in Erinnerung zu rufen. Mittags hatte sie zufällig ihre Schwiegermutter im Country Club getroffen, und Sallie hatte seltsamerweise darauf bestanden, dass Annajane mit ihr und ihren Freundinnen essen ging.


    Ob Sallie wohl klar gewesen war, dass ihr Mann am Vormittag Probleme mit dem Atmen und Schmerzen in der Brust gehabt hatte?


    Voncile war bestürzt. »O Gott! Er muss den Herzinfarkt kurz nach dem Gespräch mit mir bekommen haben.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Annajane langsam. »Sallie sagte, sie hätte Glenn gegen sechs Uhr abends ohnmächtig vorgefunden und den Krankenwagen gerufen. Man versuchte ihn im Krankenhaus wiederzubeleben, aber die Ärzte meinten, es war zu spät.«


    »Aber das war viele Stunden, nachdem ich mit ihm gesprochen hatte«, sagte Voncile. »Ich dachte … ich meine, ich bin immer davon ausgegangen, dass er schon am Vormittag ins Krankenhaus gebracht wurde, direkt nach unserem Telefonat. Bist du dir wirklich sicher, Annajane?«


    »Sehr sicher«, erwiderte sie trocken.


    Voncile zerknüllte die Papiertüte zu einer Kugel. »Das verstehe ich nicht. Warum hat Sallie denn nicht den Arzt gerufen? Oder ihren Mann direkt ins Krankenhaus gebracht?«


    »Das würde ich auch gerne wissen«, erwiderte Annajane.
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    Pokey Bayless Riggs stand vor der Junggesellenunterkunft ihres Bruders Davis, einem modernen zweigeschossigen Holzhaus mit hohen Decken und schiefen Wänden auf dem Grundstück von Cherry Hill, außerhalb des Blickfelds der Eltern. Sie hatte vorher angerufen und ihm mehrmals auf die Mailbox gesprochen, aber keine Antwort erhalten. Sie war fest entschlossen, es mit ihm auszufechten, von Angesicht zu Angesicht.


    Erfolglos hatte sie geklingelt und gegen die Tür geklopft. Schließlich machte sie einen Schritt zurück und wölbte die Hände um den Mund zu einer Art Lautsprecher. »Davis Bayless!«, rief sie. »Ich weiß, dass du zu Hause bist, du alter Fuchs, du kannst mich genauso gut reinlassen.«


    Sie wartete. »Davis! Ich gehe nicht von selbst! Wenn es sein muss, bleibe ich die ganze Nacht hier stehen!«


    Schließlich ging sie um das Haus herum nach hinten, probierte die Küchentür aus und stellte fest, dass sie offen war. Pokey trat ein und entdeckte Davis am Küchentisch aus Rauchglas, wo er eine Hühnerpastete aus der Mikrowelle aß und das Gericht mit einem großen Glas herunterspülte, in dem offenbar Whiskey war.


    Seine Anzugjacke hing über der Rückenlehne des Stuhls, er hatte seine Krawatte gelockert und die Hemdsärmel aufgekrempelt.


    »Hau ab!«, knurrte er.


    »Nix da«, sagte Pokey und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


    »Ich hab dir nichts zu sagen«, fuhr er sie an und fischte eine grüne Erbse aus dem Essen, die er in einer Reihe mit weiteren aussortierten Erbsen auf dem Tellerrand anordnete.


    »Dann halt eben den Mund«, gab Pokey zurück. »Bleib einfach sitzen und hör zu.«


    »Das hier ist mein Haus! Ich muss hier nicht sitzen und mir den Scheiß von dir anhören«, sagte Davis. »Warum gehst du nicht nach Hause zu Mann und Kindern?«


    So langsam hatte Pokey die Nase voll von ihrem Bruder. Funken sprühten aus ihren Augen; sie war bereit, es zum Äußersten kommen zu lassen.


    »Hör auf damit, Davis.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu.


    »Womit?«, fragte er, die Unschuld in Person. »Hühnerpastete zum Abend essen? Solltest du auch mal probieren.« Er schob ihr den Teller zu. »Die Sachen sind richtig gut. Jax Snax hat diese Firma gerade gekauft. Maydene’s Tiefkühlmenüs nach Hausfrauenart. Jerry hat mir eine ganze Kiste voll geschickt. Es gibt Braten, Hühnchen mit Klößen, Makkaroni mit Käse. Vielleicht muss ich nie wieder irgendwo essen gehen.«


    »Kommen wir zur Sache«, befahl Pokey. »Jeder in dieser Stadt weiß, was du im Schilde führst. Du hast einen Anwalt beauftragt, Daddys Verfügung anzufechten, und willst den Namen unserer Familie durch den Dreck ziehen. Und wofür? Für noch mehr Geld?«


    Mit ausgesuchter Präzision legte Davis die Gabel neben seinen Teller. Er wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. »Hör zu, Pokey. Ich weiß nicht, warum du dich so darüber aufregst, dass Quixie verkauft werden könnte. Ich meine, jetzt mal ehrlich: Du hast in deinem Leben noch nie richtig arbeiten müssen. Klar, auf dem College hast du in den Sommerferien für Daddy so getan als ob, und ein bisschen nach der Hochzeit mit Pete, aber in Wirklichkeit bist du Hausfrau und Mutter. Und das ist auch in Ordnung. Du hast drei tolle kleine Söhne, und ein viertes Kind ist unterwegs. Pete verdient gutes Geld. Warum regst du dich über Sachen auf, die dich eigentlich überhaupt nichts angehen?«


    »Wag es nicht, mich zu bevormunden, Davis Bayless«, fuhr Pokey ihn an. »Ich bin nicht so ein dummes Betthäschen. Vielleicht habe ich nicht den Alltag bei Quixie kennengelernt, aber du kannst mir glauben, dass ich genau weiß, was in unserer Firma los ist, und dass es mir wichtig ist. Sehr wichtig sogar. Auch wenn dir das nicht klar ist: Daddy wusste es, deshalb hat er mir genauso viel gegeben wie dir.«


    »Tja, wenn ich du wäre, würde ich mich nicht darauf verlassen, dass die Verfügung allen Prüfungen standhält«, sagte ihr Bruder lässig. »Mein Anwalt sagt, in dem Ding sind so große Löcher, da könnte ein Quixie-Wagen durchfahren.«


    Pokey ballte mehrmals die Fäuste, damit sie ihrem Bruder nicht das selbstgefällige Grinsen aus dem feisten Gesicht prügelte.


    »Dein Anwalt ist ein ahnungsloser Yankee, der nichts anderes im Sinn hat, als dich auszunehmen wie einen Truthahn«, sagte Pokey. »Lass dir gesagt sein, dass ich gegen dich kämpfe bis zum Letzten, wenn es sein muss. Weil ich verdammt sein will, wenn ich zulasse, dass du mein Erbe verscheuerst. Und das meiner Söhne. Ich habe mir das Angebot von Jax Snax angeguckt, das ist ein Haufen Müll. Weißt du, was mit der Brezel-Firma passiert ist, die Jax aufgekauft hat? Wurde geschlossen. Aha. Sie haben sich das einzige Produkt rausgeholt, das sie wirklich wollten, haben die Produktion in eine von ihren Firmen verlegt, zweihundertfünfzig Mitarbeiter rausgeworfen und die Einrichtung dann als Altmetall verkauft. Der Stadt ging es schon vorher schlecht, aber der Verlust des Betriebs war dann der letzte Dolchstoß direkt ins Herz. Die Hälfte der Häuser werden zwangsvollstreckt, und im Internet habe ich gelesen, dass die einzige Highschool der Stadt dichtgemacht wurde. Die Kinder müssen mit dem Bus eine Dreiviertelstunde in die nächste Stadt fahren. Ich werde nicht stillsitzen und zusehen, wie so was hier passiert.«


    Davis schüttelte den Kopf. »Mason und du, ihr rafft es einfach nicht. Daddy, ehrlich gesagt, auch nicht. Schon vor sechs, sieben Jahren konnte man die Zeichen an der Wand sehen. Aber Dad weigerte sich, das zu glauben. Vor zwanzig Jahren gab es im Südosten fast ein Dutzend Getränkeproduzenten. Und jetzt? Wie viele? Drei oder vier? Wenn überhaupt. Und weißt du, warum? Weil es aussichtslos ist. Quixie ist ein Dinosaurier. Wir können nicht mit den Großen mithalten. Nur, wenn wir zu einem von ihnen werden.«


    »Ha!«, machte Pokey. »Wenn du so denkst, wird es auch so kommen. Wir sind immer noch in den schwarzen Zahlen, wir haben immer noch ein gutes Produkt, aber ich glaube, in Wirklichkeit wünschst du dir regelrecht, dass die Firma scheitert. Deswegen stellst du dich gegen jegliche Veränderung in der Produktpalette und gegen jede Investition in die Modernisierung der Fabrik oder des Vertriebsnetzes. Du lässt Quixie mit Absicht vor die Wand fahren.«


    »Ich?«, Davis lachte. »Dafür muss ich keinen Finger rühren. Dafür muss ich mich nur zurücklehnen und Mason so weitermachen lassen wie bisher. Was ich nicht vorhabe.«


    Pokey holte tief Luft. »Was ist eigentlich mit dir los, Davis?«


    »Mit mir? Nichts. Ich bin mopsfidel.«


    »Nein, im Ernst«, sagte Pokey. »Du bist mein Bruder, und ich habe dich lieb, aber ich verstehe dich wirklich von vorn bis hinten nicht. Wir sind im selben Haus aufgewachsen, wurden von denselben Eltern erzogen, aber manchmal frage ich mich, wie du so werden konntest. Verspürst du eigentlich keinen Hauch von Loyalität gegenüber deiner Familie?«


    »Ich bin Geschäftsmann«, erwiderte Davis achselzuckend. »Das hat nichts mit Loyalität zu tun. Ich habe meinen großen Bruder gern, aber ich habe ernsthafte Zweifel an seinen Fähigkeiten, Quixie so zu führen, wie es bei dieser Wirtschaftslage geführt werden muss. Ich habe in den letzten fünf Jahren versucht, ihn in der Frage zur Vernunft zu bringen, aber für Mason werde ich immer nur der dumme kleine Bruder sein. Ein Möchtegern-Geschäftsmann.«


    »Du sagst, du hast deinen Bruder gern?«, wiederholte Pokey. »Hast du deshalb mit seiner Verlobten geschlafen?«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Davis und trank einen großen Schluck Whiskey. Pokey merkte, dass seine Hand zitterte, ganz leicht. »Und langsam ödet mich dieses Gespräch an, Schwesterchen. Ich würde vorschlagen, du ziehst jetzt allmählich Leine.«


    »Ich gehe erst, wenn ich alles gesagt habe«, gab sie zurück. »Und ich glaube, dass du ganz genau weißt, wovon ich rede. Du und Celia, ihr gluckt schon lange wegen dieser Jax-Snax-Übernahme zusammen. Interessiert mich, wie lange ihr beiden schon unter einer Decke steckt, ganz wortwörtlich.«


    »Du bist ja verrückt«, sagte Davis.


    »Nicht so verrückt wie du«, erwiderte Pokey ruhig. »Reden wir mal über Freitagabend, ja? Der Abend, bevor Celia Mason heiraten sollte. Du weißt schon: deinen geliebten großen Bruder, dem gegenüber du so loyal bist. Wie verrückt muss man sein, Davis, um mit Celia in dasselbe Hotel zu gehen, in dem du immer deine Schlampen unterbringst? Wie dämlich muss man sein, um bar zu bezahlen und dabei nach dem Rabatt für Angestellte von Quixie zu fragen? Und was für ein verkommener geiler Bock stolziert durch die Gegend und nennt sich Larry Long?«


    Davis sah beiseite und schloss langsam die Augen.


    »Du weißt überhaupt nichts«, sagte er. »Du bluffst nur.«


    »Ach, ja?« Pokey griff in ihre Tasche und zog eine Kopie des Anmeldebuchs aus dem Pinecone hervor, die sie ihm unter die Nase hielt. »Das ist mein Beweis. Deine Handschrift und die Spalte, wo du das Kennzeichen von deinem Porsche eingetragen hast. Du Hohlkopf. Und du musst wissen, dass mehr als eine Person Celia am nächsten Morgen mit dir aus dem Zimmer kommen sah. Du bist so was von aufgeflogen!«


    Er sah sie an. »Weiß Mason Bescheid?«


    »Nein«, sagte Pokey und schob die Kopie wieder in ihre Tasche. »Er weiß, dass Celia eine verlogene Betrügerin ist. Ich habe wirklich nicht das Herz, ihm zu sagen, dass sein eigener Bruder nicht besser ist. Oder sogar schlimmer.«


    »Und jetzt? Willst du mich erpressen?«


    »Nein. Ich möchte an deine seit langem schlummernde Anständigkeit appellieren. Und an deine Gier. Pete und ich haben ein langes Gespräch geführt. Wir möchten, dass du uns deinen Anteil an Quixie verkaufst.«


    »Von wegen!« Davis leerte sein Glas und goss es sofort wieder voll. Er trank noch einen langen Schluck, schmatzte und trank wieder.


    Pokey nahm ihm das Glas aus der Hand. »Hör zu, Davis. Wir meinen es ernst. Ich weiß, wieviel Jax für Quixie geboten hat. Dir gehört ein Viertel der Firma. Pete und ich wollen dich auszahlen. Wir zahlen dir dein Viertel cash. Du nimmst das Geld und machst damit, was auch immer du willst. Kauf dir das Haus auf Figure Eight Island, such dir einen Job bei Jax Snax, was auch immer. Oder lehn dich einfach zurück und zähl dein Geld. Aber du verschwindest aus der Firma. Und du ziehst die Anfechtung von Dads Vermächtnis zurück.«


    Davis stand auf und ging zu seinen glänzend schwarzen Küchenschränken. Er holte sich ein Glas heraus, griff zur Dewar’s-Flasche und schenkte sich wieder etwas ein. Er lehnte sich gegen die Arbeitsfläche aus schwarzem Granit. »Was ist, wenn ich dein Angebot ablehne? Wenn ich lieber bleibe und kämpfe?«


    »Dann verlierst du«, sagte Pokey und reckte das Kinn vor. »Und am Ende wirst du jeden in dieser Stadt gegen dich aufgebracht haben. Du wirst Daddys guten Namen durch den Schmutz gezogen und dich von der gesamten Familie entfremdet haben, Mama inklusive.«


    »Mama …«, setzte er an.


    »Mama fühlt sich im Moment verletzt und verraten, weil sie von Sophie erfahren hat. Auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, ob sie nicht schon längst eine Ahnung hatte, dass sie nicht Masons Tochter ist. Sie wird drüber wegkommen. Und wenn es so weit ist, wird sie nicht wollen, dass diese Nachricht bei einem Prozess herumposaunt und der Name Bayless durch den Schmutz gezogen wird. Und du kannst mir glauben, dass sie dir nie im Leben vergeben wird, wenn sie erfährt, wie du Mason mit Celia hintergangen hast.«


    Davis ließ die Eiswürfel im Glas klirren und grinste. »Ihr werdet euch alle noch zusammenreißen müssen, was Celia angeht.«


    »Und warum das bitte?«, fragte Pokey.


    Er kaute auf einem Eiswürfel, ehe er antwortete. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich mit ihr zusammen bin?«


    »Du und Celia? Ist das eine rhetorische Frage oder ist das deine verquere Art, mir mitzuteilen, dass ihr beide jetzt ein Paar seid?«


    Er zuckte die Achseln. »Das war wohl unvermeidlich. Wir haben uns beide bemüht zu verdrängen, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen, aber was soll’s. Ist halt so.«


    Pokey erschauderte. »Das ist einfach nur absurd, Davis. Ihr beide ein Paar? Das ist wie die schlechte Reality-Show im miesesten Privatfernsehen. Aber das Traurige daran ist, ihr beide habt euch verdient. Ich hoffe nur, dass Mason nicht herausfindet, wann ihr euch zusammengetan habt.«


    »Du hast gerade gesagt, du würdest es Mason nicht verraten«, erinnerte Davis sie.


    »Tu ich auch nicht. Aber wenn Mama es erfahren sollte …« Pokey zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, wie Passcoe ist. Eine kleine Stadt.«


    »Ein Kuhkaff«, murmelte Davis in seinen Whiskey. »Ein Kuhkaff mit zwei Ampeln.«


    »Umso mehr Grund, das Geld zu nehmen und zu verschwinden«, schlug Pokey vor. »Wir stehen bereit, wenn du so weit bist.«


    »Vielleicht mach ich das ja«, sagte er. »Sag Pete, dass er mich morgen früh anrufen soll, wenn er es ernst meint.«


    »Da brauchst du nicht mit Pete zu sprechen«, entgegnete Pokey. »Ich kümmere mich um die Finanzen der Familie. Ich werde von unserem Anwalt eine Vereinbarung aufsetzen lassen, die du morgen erhalten wirst.«
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    Der Küchentisch war mit Sets, blau-weiß karierten Servietten und blauen Wassergläsern gedeckt. In der Mitte stand ein kecker Strauß Gänseblümchen in einer roten Vase, schlanke weiße Kerzen brannten in blauen Glashaltern.


    Mason stand am Herd, in der Hand eine Gabel und vor sich eine gusseiserne Bratpfanne, in der Hühnchenteile brieten, während Annajane auf einem Hocker an der Küchentheke saß und den Salat vorbereitete.


    Sophie kam in die Küche und riss die Augen auf. Sie trug ein rosa Tutu zu einer violetten Schlafanzughose und pinken Cowboystiefeln. »Geben wir eine Party?« Sie kletterte auf den Hocker neben Annajane und legte ein Bilderbuch, Papier und Buntstifte ab.


    »Jawohl«, sagte Mason. »Eine Freitagabendparty. Und du bist eingeladen.«


    »Wer noch?«, fragte die Kleine, als sie feststellte, dass der Tisch für drei Personen gedeckt war.


    »Nur wir drei«, erwiderte Mason. »Ist eine sehr exklusive Veranstaltung. Als ich so alt war wie du, hatten wir oft Freitagabendpartys. Es war die einzige Gelegenheit, wenn mein Vater mal kochte. Und weil er genau ein Gericht kochen konnte, gab es immer gebratenes Hühnchen.«


    »Ich mag gebratenes Hühnchen nicht«, sagte Sophie mit funkelnden Augen hinter den dicken Brillengläsern. »Ich liebe es!«


    »Ich auch«, sagte Annajane. »Wie wäre es mit einem Cocktail zum Auftakt?«


    »Für mich?«, fragte Sophie staunend.


    »Ja, einen Kindercocktail«, erklärte Annajane. Sie holte einen Plastikbecher aus dem Schrank und goss Quixie hinein, gab einen Spritzer Ginger Ale hinzu und krönte die Mischung mit einer Maraschinokirsche, bevor sie sie Sophie kredenzte. »Ta-da!«


    »Hmm.« Sophie nahm einen vorsichtigen Schluck. »Ich darf Quixie trinken?«


    »Nur ein bisschen«, sagte Mason. »Und nur zu besonderen Anlässen. Wie heute.«


    Annajane griff nach dem zerlesenen Bilderbuch. Nach eigener Schätzung hatte sie Sophie Häschen läuft weg mindestens hundertmal vorgelesen. Die Ecken des Pappeinbands hatten Eselsohren, auf dem Buchdeckel prangten violette Krakeleien, doch nichts hatte Sophies Begeisterung für ihr Lieblingsbuch je mindern können.


    Sie nahm ihre Buntstifte und begann, auf das Druckerpapier zu malen, das sie sich aus Masons Arbeitszimmer geholt hatte.


    »Was malst du da?«, fragte Annajane neugierig.


    »Eine Ab-bil-dung«, erklärte Sophie stolz. »In der Schule malen wir bei Miss Ramona neue Abbildungen für die Bücher. Das ist meine Hausaufgabe. Ich mache Abbildungen für Häschen läuft weg.«


    Die rosa Brille rutschte ihr die Nase hinunter, als sie sich über das Bild beugte und mit großer Sorgfalt ein kleines Häschen zeichnete. Dann warf sie Annajane einen Blick zu. »In der Schule liest uns Miss Ramona die Geschichten vor, wenn wir malen.«


    »Na dann muss ich das wohl auch tun …« Annajane legte das Schälmesser beiseite, schob die Salatschüssel und das Holzschneidebrett von sich und griff zu dem Buch.


    »Es war einmal ein kleines Häschen, das weglaufen wollte«, las sie vor. »Deshalb sagte es zu seiner Mutter: ›Ich laufe weg.‹«


    Mason drehte die Hühnerteile in der Pfanne um und legte den Deckel schräg darauf. Er stellte sich hinter Annajane, schaute ihr über die Schulter und las weiter: »›Wenn du wegläufst‹, sagte die Mutter, ›laufe ich dir hinterher. Denn du bist mein kleines Häschen.‹«


    Sophies Zungenspitze kam aus dem Mund, als sie konzentriert die Ohren des Häschens malte. »Ich würde nie von meiner Mama weglaufen, wenn ich ein kleines Häschen wäre«, bemerkte sie, während sie die orangen Ohren mit einem braunen Stift ausmalte.


    »Selbst wenn es nur ein Spiel wäre wie Verstecken, das wir manchmal spielen?«, fragte Mason.


    »Nein«, erklärte Sophie feierlich. »Wenn ich eine Mama hätte, würde ich nie, nie, nie weglaufen.«


    Annajane warf Mason einen kurzen Blick zu. Er wirkte betroffen. »Sophie«, sagte er einfühlsam. »Du weißt doch, dass du eine Mama hast. Das habe ich dir erzählt, weißt du noch?«


    Sophie malte weiter, nahm einen grauen Buntstift für den runden Körper des Häschens. »Meine richtige Mama heißt Kristy. Sie lebt jetzt in Florida und hat mich ganz doll lieb, aber sie kann sich nicht um mich kümmern, deshalb hat sie Daddy gefragt«, leierte sie herunter.


    »Du machst mich echt fertig«, murmelte Mason. »Weißt du, Sophie, als du zu mir gekommen bist, habe ich mir gedacht, dass ich eine Weile dein Daddy und deine Mama in einer Person bin. Dann habe ich Letha gefragt, ob sie mir wohl helfen könnte, auf dich aufzupassen, wenn ich bei der Arbeit bin. Deine Tante Pokey hat auch mitgeholfen, und Annajane auch. Du hast wirklich viel Glück, weil es so viele Menschen gibt, die dich liebhaben und sich um dich kümmern, nicht nur eine Mama.«


    Sophie sah ihn nachdenklich an. »Das Weglauf-Häschen braucht nur eine Mama. Die Kinder in der Schule haben alle nur eine Mama. Außer Lucy, die hat zwei. Und Clayton, Denning und Petey haben auch nur eine Mama, nämlich Tante Pokey. Mehr brauche ich auch nicht.«


    Annajane und Mason tauschten einen besorgten Blick aus, aber Sophie, die das Buch auswendig kannte, war bereits beim nächsten Bild und malte einen Fisch in einem Fluss. »Lies weiter, bitte«, sagte sie zu Annajane.


    Annajane gehorchte. »›Wenn du ein Fisch im Fluss wirst‹, sagte die Mutter, ›werde ich ein Fischer und angle dich.‹«


    Sophie malte dem Fisch einen grünen Körper, eine gelbe Schwanzflosse und eine rote Rückenflosse. Mit blauen Wellen stellte sie den Fluss dar, und neben den Fluss malte sie ein Strichmännchen in einem Kleid, mit langen braunen Haaren und roten hochhackigen Schuhen, das eine Angel in der Hand hielt.


    »Wer ist das?«, fragte Mason und tippte auf die Figur.


    »Das ist Mama«, sagte Sophie und verdrehte die Augen angesichts der Ahnungslosigkeit ihres Vaters. »Ts!«


    »Die sieht aber nicht wie ein angelnder Hase aus«, bemerkte er.


    »Diese Mama ist eine feine Dame. Wie Annajane«, erklärte seine Tochter. »Guck doch, sie hat braunes Haar wie Annajane.«


    »Und rote Schuhe«, fügte Annajane hinzu. »Ich habe ein Paar rote Schuhe, die genau so aussehen.«


    Mason schlang die Arme um Sophie. »Wir haben gedacht, Annajane und ich, wenn wir heiraten, dann ist Annajane ja meine Frau. Und sie könnte deine Mama werden. Deine einzige Mama. Wie fändest du das, Sophie?«


    »Wir heiraten aber nicht Celia, oder?«, fragte Sophie und verpasste ihrer Fischersfrau eine rosa Schleife.


    »Nein. Celia und ich haben beschlossen, dass es keine gute Idee ist, weil ich Annajane viel lieber mag«, sagte Mason.


    »Letha hat gesagt, Celia ist diesmal ein für alle Mal weg vom Fenster«, sagte Sophie.


    »Das stimmt wohl«, gab Mason zu.


    »Wir sollten Annajane heiraten«, sagte Sophie, ohne zu zögern.


    Mason legte einen Arm um seine Tochter und den anderen um Annajanes Schulter. »Finde ich auch. Auf jeden Fall.«


    »Siehst du?«, sagte Sophie, als wäre damit alles geregelt. Sie legte die Zeichnung vom Fisch beiseite und begann mit der nächsten. »Lies weiter, bitte!«


    Annajane las die nächsten Seiten, und Sophies Buntstift flog über das Papier. Irgendwann schaute sie zu Annajane auf. »Was ist ein Krokus? Und warum haben sie einen geheimen Garten?«


    »Ich denke, sie haben einen geheimen Garten, weil das kleine Häschen mit seiner Mutter Verstecken spielt«, sagte Annajane und blätterte ein paar Seiten vor. »Und ein Krokus ist eine kleine Blume, die ganz früh im Frühling aus dem Boden kommt«, erklärte sie. »Wir können uns ein Foto im Internet angucken, wenn du willst.«


    »Schon gut«, sagte Sophie, nahm sich das nächste Blatt und malte ein Gänseblümchen. »Lies weiter!«


    Und Annajane las weiter von dem kleinen Häschen, das zu einem Stein, dann zu einem Vogel, einem Segelboot und sogar zu einem Trapezkünstler wurde.


    Mason stand am Herd, drehte die Flamme unter der Pfanne kleiner und stellte einen Topf Kartoffeln auf. Er schenkte sich und Annajane ein Glas Wein ein, die sich mit einem Nicken bedankte und weiter vorlas.


    Zum Ende des Buches legte Sophie den Buntstift beiseite und seufzte theatralisch. »Diese Stelle finde ich doof!«, verkündete sie.


    »Warum?«, fragte Annajane voller Bange vor der Antwort.


    Litt Sophie vielleicht darunter, dass sie keine richtige Mutter hatte wie das Häschen im Buch? Oder erinnerten die Seiten sie daran, dass ihre eigene Mutter auf gewisse Weise von ihr fortgelaufen war? Vielleicht sollten sie mal in Betracht ziehen, mit Sophie zu einem Kinderpsychologen zu gehen. Vor allem weil sie ihr irgendwann die komplizierte Geschichte ihrer wahren Eltern würden erklären müssen.


    »Ach, Sophie«, sagte Mason und legte die Hände beschützend auf die Schultern seiner Tochter. »Findest du diese Stelle so doof, weil dich das Häschen und seine Mama traurig machen?«


    »Nein«, erwidete Sophie und betrachtete ihr Bild mit gerunzelter Stirn. »Ich finde die Stelle doof, weil ich keinen Seiltänzer malen kann, so wie den im Buch.« Sie schaute zu Mason auf. »Versuch du mal!«


    »Hm.« Mason nahm einen Stift und skizzierte ein braunes Seil. Dann zeichnete er sehr detailreich ein kleines Mädchen mit einer Brille und blonden Locken, das ein rosa Tutu trug und eine rosa Tasche über die Schulter geschlungen hatte. Der eine Fuß stand elegant auf dem Seil, der andere schwebte in der Luft. »Wie findest du das?«


    »Das bin ich!«, stieß Sophie aus. »Du hast mich gemalt!«


    »Nicht schlecht«, sagte Annajane und betrachtete Mason mit neuem Respekt. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut zeichnen kannst.«


    »Ich bin ein Mann mit vielen Talenten«, gab er zurück und verbeugte sich erst vor Sophie, dann vor Annajane.


    »Mal auch die nächste Seite«, befahl Sophie. »Da, wo das Häschen zu einem kleinen Jungen wird und zurück nach Hause läuft.«


    Mason schielte zum Herd hinüber. »Geht leider nicht«, sagte er. »Das Essen ist so gut wie fertig. Ich muss noch die Kartoffeln stampfen. Ihr seid doch auch gleich fertig?«


    »Fast«, sagte Sophie mit Blick auf das Buch. »Lies das Ende, Annajane! Das ist meine Lieblingsstelle.«


    Auch Annajane gefiel das Ende. »›Wenn du ein kleiner Junge wirst und in ein Haus läufst, dann werde ich deine Mutter, nehme dich in die Arme und drücke dich ganz fest.‹«


    Sie stand auf und nahm Sophie in die Arme. Die Kleine kuschelte sich an sie und nahm das Stichwort wie ein routinierter Schauspieler auf. Mit einer Baby-Häschen-Stimme zitierte sie: »›Was soll’s?‹, sagte das Häschen. ›Ich kann genauso gut bleiben, wo ich bin, und dein kleines Häschen sein.‹«


    »Kommt, ihr beiden!«, rief Mason, der den Kartoffelbrei in eine Schüssel gab. »Das Essen wird kalt! Annajane, du musst den Salat fertig machen.«


    »Sofort«, erwiderte sie. Sie kannte die letzten beiden Zeilen des Buches auswendig. Genau wie Sophie.


    »›Und das tat er auch‹«, zitierte das Mädchen.


    Annajane griff in die Salatschüssel und stibitzte ein Möhrenstückchen daraus. »›Iss eine Möhre‹, sagte Häschens Mutter.«


    Sophie nahm das Stückchen entgegen und knabberte selig daran. »Ende«, verkündete sie.



    Annajanes Handy klingelte, als sie gerade die Pfanne abtrocknete. Sophie war im Bett, Mason und sie hatten überlegt, ob sie sich einen Film ansehen wollten. Annajane schaute auf die Nummer im Display. »Deine Mutter«, sagte sie zu Mason. »Ich wusste gar nicht, dass sie meine Handynummer hat.«


    »Das hat nichts Gutes zu bedeuten«, gab er zurück. »Geh nicht dran.«


    »Ich muss drangehen, wenn Sallie mich anruft«, sagte Annajane und meldete sich.


    »Hi, Sallie«, sagte sie fröhlich. »Das ist ja eine Überraschung!«


    »Das glaube ich gerne«, brummte Sallie. »Annajane, könntest du vielleicht morgen früh nach Cherry Hill rüberkommen, damit wir uns mal ein bisschen unterhalten können?«


    Annajane legte die Hand auf das Mikrophon und artikulierte lautlos für Mason: »Sie will mich sehen.«


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Sag nein. Sag auf jeden Fall nein.«


    »Ähm, ich habe morgen ziemlich viel zu tun …«, erwiderte Annajane, um Zeit zu gewinnen und sich eine Ausrede zu überlegen.


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte Sallie. »Nur ein kurzer Besuch.«


    So ausgedrückt, konnte sie kaum ablehnen.


    »Wann denn?«, fragte Annajane.


    »Zehn Uhr würde mir passen.«


    »In Ordnung«, antwortete Annajane.
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    Bis um zwölf Uhr nachts sprachen sie über Annajanes Besuch in Cherry Hill, dann stieg sie zögernd ins Auto, um zum Pinecone zurückzufahren.


    »Du musst da morgen nicht hingehen«, sagte Mason, und seine Lippen verharrten über ihrem Schlüsselbein. »Sie kann dich nicht einfach anrufen und herumkommandieren.«


    »Ich fahre hin«, murmelte Annajane, die Arme um seine Taille geschlungen.


    »Sie ist immer noch stinksauer, weil ich mit Celia Schluss gemacht habe«, sagte Mason. »Auch wegen der Sache mit der vorgeschobenen Schwangerschaft.«


    »Und sie ist genauso stinksauer, weil ich dich vor Jahren geheiratet habe – und das jetzt noch einmal tue«, ergänzte Annajane.


    »Weshalb du höflich ablehnen solltest«, sagte Mason.


    »Nix da.« Annajane gab ihm einen letzten Kuss. »Ich laufe nicht mehr vor deiner Mutter davon. Diesmal bleibe ich, ob es ihr gefällt oder nicht.«



    Im grellen Licht des Samstagmorgens begann Annajane, an der Klugheit ihres Besuchs in der Höhle der Löwin zu zweifeln. Aber es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Sie spielte verschiedene Szenarien im Kopf durch und nahm sich vor, stark, selbstsicher und durchsetzungsfähig gegenüber Sallie Bayless aufzutreten.


    Sie überlegte genau, was sie zu dem Zweck anziehen wollte, und wählte Kleidung, die sie früher nicht für eine Audienz bei ihrer Schwiegermutter getragen hätte. Jetzt entschied sie sich für Sachen, die sie an jedem Samstagvormittag in der Stadt angezogen hätte: rote Caprihose, rot-weiß gestreiftes Oxfordhemd, dazu ein beiger Zopfpulli und dunkelblaue Stoffschuhe zum Reinschlüpfen.


    Während sie an der Tür von Cherry Hill klingelte, wiederholte sie ihr Mantra leise vor sich hin, wie schon zuvor im Auto. »Sie ist nicht mein Chef, sie ist nicht mein Chef.«


    Annajane hörte Schritte hinter der schweren Holztür. Sie wurde geöffnet, und Sallie begrüßte Annajane mit einem kühlen Lächeln. »Auf die Minute pünktlich. Wie nett.«


    Sie war für ihre Begriffe locker gekleidet: eine schwarze Hose, eine pfirsichfarbene Seidenbluse und ein schwarzer Kaschmirpullover, den sie sich über die Schultern geworfen hatte. »Es ist heute Morgen so herrlich draußen, ich finde, wir sollten uns auf die Veranda setzen.«


    Annajane folgte ihr durch den breiten Flur mit dem Marmorboden zu einer großen Glastür, die auf die Sonnenveranda führte. Seit der Scheidung war sie nicht mehr hier gewesen, doch sie bezweifelte, dass sich in den fünf Jahren viel verändert hatte. Der Raum zog sich an der gesamten Rückwand des Hauses entlang; große Bogenfenster gewährten einen beeindruckenden Blick auf den Garten und den Swimmingpool. Die Veranda war mit Backsteinen in gedämpftem Rosa und Grau gepflastert, die aus der alten Räucherkammer des Anwesens stammten; unter der hohen Decke verliefen schwere Balken aus Zypressenholz. Fedrige Palmen und Farne standen in den Ecken der Veranda zwischen den patinierten weißen Korbmöbeln mit ihren geblümten Kissen. Über ihren Köpfen surrte träge ein Ventilator.


    Sallie setzte sich in einen Korbsessel mit hoher Rückenlehne und machte Annajane Zeichen, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Auf dem Korbtisch stand ein silbernes Tablett mit einem Krug Eistee.


    »Tee?«, fragte Sallie und schenkte ein Glas ein. »Ich kann natürlich auch eine Flasche Quixie aufmachen. Glenn fand es immer so niedlich, wie gerne du das Zeug mochtest.«


    »Nichts für mich, danke«, sagte Annajane. »Ich mag Quixie immer noch sehr gerne. Aber ich versuche, mich auf ein Glas am Tag zu beschränken, und ich habe schon eins zum Frühstück getrunken.«


    »Oh«, sagte Sallie und machte ein Gesicht, als würde ihr schon bei der Vorstellung übel. »Wie süß.«


    Voller Unbehagen schaute sich Annajane um und fragte sich, wie lange es dauerte, bis Sallie zur Sache kommen würde.


    »Der Garten ist wunderschön«, sagte sie mit Blick auf den saftiggrünen Rasen und die blühenden Blumenbeete. Das Türkis des Pools schimmerte in der Sonne. Es war eine Szenerie wie aus dem Bilderbuch, dachte Annajane nicht zum ersten Mal.


    Sallie wischte das Kompliment beiseite. »Wir hatten schon bessere Frühjahre. Meine Tulpen sind dieses Jahr ganz blass, und Nate ist inzwischen so alt und blind, dass er, glaube ich, die winterharten Stauden mit Unkraut verwechselt und schon im Herbst ausgegraben hat. Aber darüber wollte ich heute nicht mit dir reden.«


    Annajane stählte sich für das, was nun kam. »Über was denn dann?«


    »Über die Familie«, erwiderte Sallie wie aus der Pistole geschossen. »Ich möchte über meine Familie sprechen. Du weißt, dass ich meine Kinder bedingungslos liebe.«


    »Natürlich«, murmelte Annajane, auch wenn sie das ›bedingungslos‹ bezweifelte. Sie hatte zu oft gesehen, wie wählerisch Sallie mit ihrer Zuneigung sein konnte, wenn eins ihrer Kinder – insbesondere Pokey – nicht ihren grotesk hohen Erwartungen gerecht wurde.


    »Ich fand immer, du wärst nicht das richtige Mädchen für Mason«, verkündete Sallie trocken.


    Wow, dachte Annajane. Damit wären die Nettigkeiten schon mal ausgetauscht.


    »Das hast du über die Jahre ziemlich deutlich gemacht«, bemerkte sie.


    »Glenn war da anderer Meinung«, fuhr Sallie fort. »Er bewunderte deinen ›Mumm‹, was auch immer das sein soll.«


    »Glenn war unglaublich nett zu mir«, sagte Annajane.


    »Und ich … nicht.« Sallie griff unter das Kissen auf ihrem Sessel, holte eine Packung Zigaretten hervor und zündete sich eine an. »Falls du irgendwann mal selbst Kinder haben solltest, Annajane, wirst du verstehen, wie das ist, wenn man als Mutter daneben steht und zusehen muss, wie das Kind eine Entscheidung trifft, die es bereuen wird. Dann verstehst du vielleicht, warum ich dich so behandelt habe.«


    Annajane spürte, dass sie rot anlief. »Wenn ich Kinder habe und die groß sind, dann werde ich hoffentlich deren Urteilsvermögen vertrauen. Mason war kein Kind mehr, als er sich verliebte und heiratete, Sallie. Er war erwachsen und absolut in der Lage zu entscheiden, welche Frau er liebt.«


    »Kann sein«, sagte Sallie unnachgiebig. Sie zog an der Zigarette und atmete durch die Nase eine große Rauchwolke aus, die sie vergeblich wegzuwedeln versuchte. Sie stand auf und öffnete die Glastür, die auf die Terrasse führte. Ein kühler Wind wehte herein, und die blassgrünen Farnwedel bewegten sich. »Schon besser«, sagte sie zu sich.


    Dann betrachtete sie Annajane abschätzend. »Du bist deutlich attraktiver, als es deine Mutter je war. Deine Gesichtszüge sind weicher, und deine Frisur schmeichelt dir mehr. Und natürlich wusste die gute Ruth nie, wie man sich nett anzieht.«


    Was?, dachte Annajane. Erwartet sie vielleicht, dass ich hier sitze und mir anhöre, wie sie meine Mutter beleidigt?


    »Das sehe ich anders«, gab sie zurück. »Mama war in dem Alter viel hübscher als ich. Sie hatte eine viel bessere Figur, und wenn sie nicht die besten Kleider hatte, dann lag das daran, dass ihre Eltern nicht viel Geld hatten.« Sie lächelte. »Komisch, dass du von meiner Mutter sprichst. Zufälligerweise bin ich gerade in dieser Woche auf ein altes Rezeptheftchen von Quixie gestoßen, in dem ein Foto von ihr bei einer Grillparty abgebildet ist. Sie posiert darauf mit einer Flasche Quixie, und Glenn steht neben ihr und hat den Arm um sie gelegt. Die beiden sehen aus, als wären sie ein Paar. Lustig, ich kannte das Foto gar nicht.«


    Sallie atmete den Rauch aus und kniff die Augen zusammen. »Hat deine Mutter dir nie erzählt, dass sie mit Glenn gegangen ist?«


    »Nein. Sie wollte es nicht mal zugeben, als ich sie an dem Abend anrief und darauf ansprach.«


    »Das wundert mich nicht«, sagte Sallie. »Darauf kann man nicht gerade stolz sein, seiner Freundin den Mann auszuspannen.«


    Annajane musste laut lachen. »Das sah Mama aber ganz anders. Sie erzählte, sie hätte sich mit Glenn in dem Sommer ein paarmal getroffen, nachdem er sich von dir getrennt hatte, aber bevor mein Vater von der Army zurückkam.«


    »So ist das sicherlich nicht gewesen«, sagte Sallie scharf. »Glenn und ich waren damals verlobt, das wusste jeder. Aber deine Mutter war total verschossen in ihn. Verständlicherweise. Er war der bestaussehende Junge der Schule und kam aus der besten Familie. In dem Frühjahr hatten wir uns über irgendetwas Albernes gestritten, so dass ich mit ihm Schluss gemacht hatte. Um sich an mir zu rächen, um mich eifersüchtig zu machen, ging er mit deiner Mutter zum Abschlussball. Die größte Feier des Jahres, ich hatte mir schon ein Kleid gekauft. Das wusste Ruth natürlich alles, aber sie ging trotzdem mit ihm hin.«


    »Und das hast du ihr nie verziehen und es auch mich spüren lassen«, sagte Annajane. »Sie hat dir auch nie verziehen, auch wenn sie sich weigert, über die Gründe zu sprechen.«


    »Die kenne ich auch nicht«, sagte Sallie leichthin. »Ruth war immer voller Missgunst. Deine Mutter ist kein glücklicher Mensch, Annajane.«


    »Meine Mutter war Anfang zwanzig, als mein Vater starb. Durch einen Quixie-Lkw«, sagte Annajane mit höflicher, ja freundlicher Stimme. »Sie war verwitwet mit einem Kleinkind. Sie musste zur Abendschule gehen und eine Ausbildung zur Krankenschwester machen, um uns ernähren zu können. Tagsüber arbeitete sie, um den Unterricht zahlen zu können. Sie hat es nicht gerade leicht gehabt.«


    »Ja, sicher«, sagte Sallie und verdrehte die Augen. »Schon geht es wieder los: die arme Ruth Hudgens. Zweifache Witwe und Märtyrerin mit allem Elend der Welt auf den Schultern.«


    »Hör auf damit, Sallie!«, warnte Annajane. »Ich bin deine Kritik gewöhnt, aber ich muss mir nicht anhören, wie du über meine Mutter herziehst.«


    Unbeeindruckt zuckte Sallie mit den Schultern. »Die Sache ist die: Ich wusste, was für eine deine Mutter war, und ich ging davon aus, dass du genauso wärst. So eine Frau wollte ich nicht für Mason. Außerdem kommst du aus einer ganz anderen Welt als er.«


    Annajane stand auf. »Ist noch irgendwas Wichtiges? Wenn nicht, kann ich mir nämlich einen angenehmeren Samstagmorgen vorstellen.«


    »Ich bin fast fertig«, sagte Sallie. »Setz dich bitte.«


    Annajane schaute auf die Uhr. »Fünf Minuten. Dann ist Schluss.«


    Mason hatte recht gehabt. Sie hätte nicht kommen sollen. Obwohl Annajane die besten Absichten gehabt hatte, hackte Sallie wieder auf ihr herum, piesackte und kritisierte sie, versuchte sie regelrecht fertigzumachen. Annajane spürte, wie der jahrelang unterdrückte Groll langsam hochkochte.


    Sallie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette und schnippte die Asche in die ihr nächste Palme. »Ich wollte eigentlich nur … Ich wollte eigentlich nur folgendes sagen: Falls du Teil dieser Familie werden solltest … dann möchte ich, dass du aufhörst, uns auseinanderzubringen. Das ist alles. Kurz gesagt.«


    »Ich bringe eure Familie auseinander?«


    »Meinst du, ich wüsste nicht, was du alles getrieben hast?«, fuhr Sallie sie an. »Pokey ist wütend auf mich wegen dieses Schlamassels mit Celia, woran sie mir irgendwie die Schuld gibt. Mason erwidert meine Anrufe nicht. Er lässt sich von Voncile den Rücken freihalten. Und gestern Abend kam Davis vorbei und verkündete, er würde seinen Anteil an der Firma Pokey verkaufen und wegziehen.« Sallie blinzelte mehrmals, kämpfte gegen die Tränen. Ihre Stimme brach. »Das ist alles dein Werk.«


    Annajane war sprachlos. Fast eine Minute lang.


    »Du bist wirklich unglaublich«, sagte sie, als sie endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. »Ich soll deine Familie kaputtmachen? Wenn ich dir mal die Wirklichkeit nahebringen darf, Sallie, da du dich ja weigerst, sie wahrzunehmen: Deine Tochter ist wütend auf dich, weil du sie hast wissen lassen, dass du ihre Kinder nicht für ›echte‹ Bayless’ hältst. Du behandelst sie wie den letzten Dreck, nörgelst ständig an ihr herum, an ihrer Kleidung, ihrem Gewicht, ihrer Hausarbeit, gibst ihr immer zu verstehen, dass sie nie gut genug ist.«


    »Das stimmt nicht!«, rief Sallie. »Pokey weiß, dass ich sie liebe. Und wenn ich sie kritisiert habe, dann nur zu ihrem eigenen Besten, das weiß sie genau.«


    »Was mit Davis los ist, weiß ich nicht«, gab Annajane zu. »Es ist mir neu, dass Pokey und Pete ihn auszahlen wollen. Aber das ist eine gute Nachricht. Seit Jahren ist er unglücklich bei Quixie; es wird Zeit, dass er etwas anderes versucht, da er nicht mehr an die Firma glaubt. Außerdem wird er vielleicht endlich erwachsen und ein halbwegs so anständiger, mitfühlender, treuer Mann, wie sein Vater war und sein Bruder ist, falls er irgendwann mal aus Passcoe rauskommt und nicht mehr beweisen muss, was für ein toller Hecht er ist.«


    »Du hast kein Recht, so zu sprechen«, sagte Sallie und drückte die Zigarette in der Palme aus. »Ich möchte, dass du mein Haus auf der Stelle verlässt.«


    »Du hast mich hergebeten, und ich habe mir deinen Schwachsinn angehört, jetzt bin ich an der Reihe.« Annajane war jetzt richtig in Fahrt. »Willst du wissen, warum Mason dich nicht zurückruft? Warum er um nichts in der Welt rüberkommen will? Er hat es satt, von dir zu hören, wie er sein Leben führen soll. Du hast vor Jahren dazu beigetragen, unsere Ehe zu zerstören, und jetzt hast du ihn beinahe dazu gebracht, eine krankhafte Lügnerin zu heiraten. Vor ein paar Tagen hast du ihn quasi beschuldigt zu lügen, als er dir die Wahrheit über Sophie erzählte. Die du bereits kanntest.«


    »Wie kannst du es wagen!« Sallie sprang von ihrem Sessel auf und stürzte ins Haus. Annajane fand sie in der Küche, wo sie nervös versuchte, eine Flasche Wein zu öffnen.


    »Es ist noch nicht mal Mittag«, bemerkte sie, nahm Sallie den Korkenzieher ab und setzte ihn selbst am Flaschenhals an. »Aber gönn dir ruhig ein Gläschen. Du wirst es brauchen, wenn ich fertig bin.« Sie nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es fast bis zum Rand.


    Sallie trank den Wein in großen Zügen, einiges tropfte ihr auf die Bluse, ein seltener Anblick. »Er hatte kein Recht, diese Lügen zu verbreiten und so über seinen Vater zu sprechen.«


    »Er sagt die Wahrheit, und du weißt es«, widersprach Annajane. »Mason hat seinen Vater geliebt, mehr als du ahnst. Er liebt dich auch, was du meiner Meinung nach nicht zu schätzen weißt. Deshalb flog er nach Florida und brachte Sophie her, als Glenn tot war. Deshalb hat er sie adoptiert, anstatt sie von Fremden großziehen zu lassen, deshalb ließ er alle Welt glauben, er hätte mich betrogen. Das alles tat er aus Respekt vor dir und Glenn, weil er einen Skandal nicht ertragen konnte. Ich glaube nicht, dass er sich vorstellen konnte, wie schnell ihm Sophie ans Herz wachsen würde.«


    Sallie trank noch einen Schluck Wein. »Das ist unverzeihlich.«


    »Du wusstest von Glenns Seitensprüngen, nicht?«, sagte Annajane. »Du wusstest von den anderen Frauen, aber es war einfacher, nicht hinzusehen, Sallie, nicht wahr?«


    »Ich wusste gar nichts«, entgegnete sie wenig überzeugend.


    »Aber du hast es geahnt.«


    
      
        [image: ]
      

    


    Sallie starrte in ihr Weinglas. »Als er mich das erste Mal betrogen hat, redete ich mir ein, es sei ein Ausrutscher gewesen. Die Kinder waren noch so klein, Pokey trug noch Windeln. Er fuhr übers Wochenende zu einem Spiel nach Chapel Hill, ich blieb mit den Kindern zu Hause. Als er wiederkam, wusste ich es einfach. Nachts klingelte das Telefon, und wenn ich dran ging, wurde aufgelegt.«


    Sie lächelte Annajane unsicher an und betastete die Perlenkette um ihren Hals. »Die hier hat er mir anschließend geschenkt. Es kamen keine Anrufe mehr, und ich redete mir ein, alles sei gut. Bis zum nächsten Mal. Jahre später. Er war hochgefahren nach Virginia, um Mason zu besuchen, der dort aufs Internat ging. Ich glaube, Glenn hatte tatsächlich eine Affäre mit einer der Lehrerinnen. Das ging drei oder vier Jahre so.«


    »Warum hast du ihn nicht darauf angesprochen?«, fragte Annajane. »Ihm gedroht zu gehen, falls er es nicht sein lässt?«


    »Ich wollte ihn nicht verlassen«, erwiderte Sallie. »Ich habe ihn geliebt. Du kanntest Glenn, er war ein guter Mensch. Ein wunderbarer Vater für die Kinder. Und so großzügig. Er hat mir nie etwas verwehrt.«


    »Außer deiner Selbstachtung.«


    Sallie hob eine Augenbraue. »Eine absolut überschätzte Qualität, liebe Annajane. Wir führten sehr lange eine gute Ehe. Für uns hat es funktioniert.«


    »Bis sich die Dinge änderten«, bemerkte Annajane. »Wie beim letzten Weihnachtsfest. Bei der Weihnachtsfeier der Firma.«


    »Das war unmöglich von ihm!«, sagte Sallie mit bebenden Nasenlöchern. »Selbst für seine Verhältnisse. Ich wartete die ganze Nacht und machte mir Sorgen, ob Mason und er überhaupt noch lebten. Weit nach Mitternacht kam er ins Haus gestolpert, immer noch betrunken. Dabei war Glenn selten betrunken. Er zog sich bis auf die Unterhose aus und fiel ins Bett. Ich schlief im Gästezimmer. Am Morgen fand ich seine Kleider im Badezimmer auf dem Boden, wo er sie liegen gelassen hatte. Alles stank nach Parfüm. Das war das erste Mal. Bis dahin hatte er immer sehr darauf geachtet, seine … Affären zu verbergen. Dann packte ich seine Reisetasche aus, wollte die restlichen Sachen in die Wäsche tun. Ich leerte seine Taschen, bevor ich die Hosen in die Waschmaschine steckte. Er hatte immer Kleingeld und sein Taschenmesser in der Hose; auf diese Weise habe ich mir mehr als eine Ladung Wäsche ruiniert. Diesmal fand ich aber noch etwas anderes: eine Packung mit blauen Pillen, die ich nicht kannte.«


    »Die Medikamente für sein Herz?«, fragte Annajane.


    »Sildenafilcitrat. Schon mal gehört? Ich nicht. Musste es im Internet suchen.« Sallie stellte das Glas vorsichtig auf dem Tresen ab, dann nahm sie einen Schwamm, um den verschütteten Wein wegzuwischen. »Er hatte sich Viagra verschreiben lassen, damit er wie ein junger Hengst loslegen konnte, für den er sich immer noch hielt. Ob er einen für seine Frau hochbekam, das war ihm egal«, sagte sie verbittert. »Aber bei seinen Freundinnen war das was anderes.«


    Sallie öffnete den Schrank unter der Spüle und holte einen Sprühreiniger heraus. Sie sprühte die längst makellose Arbeitsfläche ein, wischte sie mit fast einer halben Rolle Küchentüchern trocken, während Annajane wie gebannt daneben stand und darauf wartete, den Rest der Geschichte zu hören.


    »Du hältst mich für eine Hexe«, sagte Sallie. »Für eine gemeine, verhutzelte, verbitterte alte Hexe.«


    Annajane zuckte mit den Schultern. »Gemein und verbittert ja. Aber nicht verhutzelt.«


    Sallie musste lachen. »Ich habe viel Geld ausgegeben, um so auszusehen. Letztes Jahr habe ich mich liften lassen, wusstest du das?«


    »Ich habe es vermutet«, gab Annajane zu. »War das in Florida?«


    »Ja. Da gibt es einen Chirurgen, der wirklich unglaubliche Arbeit leistet. Ich überlege, ob ich mir als Nächstes den Bauch straffen lasse. Ich habe sogar schon einen Vertrag für einen kleinen Bungalow unten in Palm Beach unterschrieben, da werde ich nächstes Jahr überwintern. Das Cottage in Wrightsville Beach werde ich verkaufen. Habe ich eh nie gemocht. In Highlands ist es viel schöner, die meisten Freundinnen von mir haben dort Ferienhäuser. Das gesellschaftliche Leben ist deutlich interessanter.«


    »Klingt, als würdest du nicht mehr viel Zeit in Passcoe verbringen«, sagte Annajane. »Wie lange ist das schon geplant?«


    »Darüber denke ich schon lange nach. Und da ich jetzt nicht mehr an Quixie gebunden bin, tja, gibt es für mich keinen triftigen Grund mehr hierzubleiben. Dieses Haus ist mehr als bedrückend. Ich bin erst sechsundsechzig, wusstest du das, Annajane? Glenn hat mich gut versorgt, jetzt will ich rausgehen und mein Leben genießen. Vielleicht lerne ich sogar jemanden kennen? Wer weiß? Ich könnte sogar noch mal heiraten.«


    »Von mir aus gern«, sagte Annajane. »Aber du hast mir eben von Glenn erzählt. Von dem Tag, als er starb.«


    »Ich habe die Viagra im Badezimmer auf den Schrank gelegt, direkt neben sein Rasierset, dann habe ich darauf gewartet, dass er aufwacht und die Pillen findet«, antwortete Sallie. »Er kam nach unten, immer noch im Bademantel. Glenn verließ das Schlafzimmer normalerweise nur voll bekleidet. Das war so eine Eigenart von ihm.«


    »Ich weiß noch, dass Pokey sich früher immer erst anziehen musste, bevor sie nach unten kam, selbst samstagsmorgens«, sagte Annajane.


    »Ich hätte wissen müssen, dass es ihm nicht gutgeht«, sagte Sallie. »Aber ich war so wütend!«


    »Hast du ihn auf das Viagra angesprochen? Auf die Frau, mit der er zusammen gewesen war?«


    »Eva. Sie hieß Eva«, sagte Sallie. »Er meinte, es wäre nur ein … kleiner Flirt. Wir stritten uns. Ich sagte, ich würde es mir nicht mehr gefallen lassen, so gedemütigt zu werden. Ich fragte ihn, ob er sich scheiden lassen wolle, er verneinte: nein, natürlich nicht. Er entschuldigte sich, und kurz darauf brach ich auf, fuhr zum Bridge in den Country Club. Als ich nach Hause kam«, sagte sie und biss sich auf die Lippe, »lag er ohnmächtig auf dem Boden.« Sallie öffnete die Keksdose auf dem Tresen und fischte eine neue Packung Zigaretten plus Feuerzeug heraus. Mit zitternden Händen zündete sie sich eine Zigarette an und blinzelte die Tränen zurück.


    »Eine hübsche Geschichte«, bemerkte Annajane. »Schade, dass sie nicht stimmt.«


    »Behauptest du, ich würde lügen?«, fragte Sallie mit leerem Gesichtsausdruck.


    »Sieht ganz so aus«, entgegnete Annajane.
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    Sallie schnippte ihre Zigarette ins Waschbecken und drehte das Wasser an, um die verräterische Asche wegzuspülen. Sie sah Annajane an, als wäre sie eine Kakerlake, die sich in ihrer makellosen Küche verirrt hatte.


    »Erzähl du mir doch, was deiner Meinung nach passiert ist!«


    »Ich weiß, dass Glenn an dem Morgen Schmerzen in der Brust hatte«, sagte Annajane. »Voncile rief ihn auf dem Handy an, weil sie sich Sorgen machte, nachdem er nicht zur Weihnachtsfeier gekommen war.«


    »Wusste sie Bescheid?«, fragte Sallie.


    »Sie merkte schon an seiner Stimme am Telefon, dass er Probleme beim Atmen hatte. Er gab zu, dass es ihm nicht gutging. Voncile bat ihn, seinen Kardiologen anzurufen oder in die Notaufnahme zu fahren, aber er sagte, du wärst ja bei ihm und würdest dich um ihn kümmern.«


    »Kardiologe?«, wiederholte Sallie. »Ich wusste gar nicht, dass er einen Kardiologen hatte. Nur eines der vielen Geheimnisse von Glenn.«


    »Du lügst«, sagte Annajane. »Du wusstest, dass er Medikamente fürs Herz bekam. Und gegen den hohen Bluckdruck. Das musstest du wissen. Wenn er … also, wenn er im Bett nicht mehr konnte …«


    »Wer sagt denn, dass er Probleme im Bett hatte?«, fragte Sallie. »Hat dir deine Mutter keinen Respekt vor älteren Menschen beigebracht?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich kein Thema für ein höfliches Gespräch, liebe Annajane.«


    »Ich bin höfliche Gespräche leid«, gab Annajane zurück. »Reden wir mal Tacheles.«


    »Na, bitte sehr!«, rief Sallie.


    »Voncile sprach gegen zehn Uhr vormittags mit Glenn. Er hatte Schmerzen in der Brust, was du mitbekommen haben musst. Du hast aber nicht reagiert. Wir trafen uns im Country Club, so gegen Mittag. Du wusstest, dass Glenn wahrscheinlich einen Herzinfarkt hatte. Hast du seine Medikamente vor ihm versteckt? Hast du zugeguckt, wie er nach Luft rang, Sallie?«


    »Absurd!«, gab sie zurück. »Glenn ging es gut, als ich das Haus verließ. Er sah sich das Carolina-Spiel an und schimpfte über die Verteidigung.«


    »Das Carolina-Spiel? Mittags? Bist du dir sicher?«, höhnte Annajane. »Das ist wirklich interessant, weil Mason sich das Spiel nämlich erst deutlich später am Nachmittag angesehen hat. Es ist kein Problem, kurz im Internet nachzugucken, wann Anstoß war. Bist du dir sicher, dass es so war?«


    »Es war irgendein Footballspiel«, erwiderte Sallie. »Ich war so wütend auf ihn, ich hab gar nicht richtig hingehört. Aber ich weiß, dass es ihm gutging, als ich das Haus verließ. Er war wach und sah sich das Spiel an. Das allein ist wichtig.«


    »Voncile hat mir erzählt, dass sie vor Mittag noch mal versucht hat, Glenn zu erreichen«, fuhr Annajane fort. »Aber der Anruf ging direkt durch auf die Mailbox. Deshalb rief sie auf dem Festnetz an und sprach mit dir. Weißt du das nicht mehr, Sallie?«


    »Das war ein schlimmer Tag. Der Todestag meines Mannes.«


    »Voncile kann sich noch daran erinnern, weil sie sich solche Sorgen um Glenn machte. Du sagtest ihr, es gehe ihm gut, er würde ein Nickerchen machen.«


    »Das habe ich nur gesagt, um sie ruhigzustellen. Er saß vor dem Fernseher!«, beharrte Sallie. »Glenn wollte nicht gestört werden, wenn er Football guckte. Um ihn herum hätte das ganze Haus abbrennen können, er hätte es nicht gemerkt.«


    Annajane schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, dass es da schon akut war. Du bekamst es mit, aber warst so sauer auf ihn, dass du ihn einfach sterben ließest.«


    Sie stand wenige Zentimeter vor Sallie. »Hat er dich um seine Medikamente gebeten, Sallie?«


    »Nein!«


    »Hat er dich gebeten, den Krankenwagen zu rufen?«


    »Nein!«


    »Hast du daneben gestanden und ihm beim Sterben zugesehen? War er schon weggetreten, als du zum Bridge in den Country Club fuhrst? Hast du dich gewundert, als du am Nachmittag nach Hause kamst und er immer noch lebte? Hast du deshalb dann den Notarzt gerufen? Weil du wusstest, dass es zu spät war?«


    Sallie warf die nächste Zigarette in die Spüle, stellte das Wasser und dann den Müllzerkleinerer an. Das metallische Rasseln erfüllte den Raum, bis sie wieder abschaltete. Sie wusch sich die Hände, trocknete sie ab und rieb sich dann beide tadellos manikürten Hände mit Feuchtigkeitscreme ein.


    »Ich habe meinen Mann geliebt«, sagte sie ruhig. »Ich habe mich bis zum bitteren Ende um ihn gekümmert. Beweis mir das Gegenteil!«


    »Du hast recht. Ich kann dir nichts beweisen«, sagte Annajane. »Aber das muss ich auch nicht. Mason und Pokey stellen sich bereits dieselben Fragen. Sie weigern sich noch zu glauben, wozu du fähig bist. Aber ich weiß es. Und du auch. Und das reicht mir.«


    Annajane ließ Sallie in der Küche stehen. Sie ging allein zur Haustür und drehte sich nicht mehr um. Es war, hatte sie beschlossen, ihr letzter Besuch in Cherry Hill gewesen.
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    Mason fuhr auf das Gelände der Pinecone Motor Lodge und parkte vor Annajanes Cottage. Es war Freitagabend, eine Woche vor Memorial Day, und sie schob die Hochzeit immer noch vor sich her, weigerte sich einfach, aus dem verdammten Pinecone auszuziehen. Sicher war es ganz nett hier, fand Mason, aber er hatte es satt, Katze und Maus mit Annajane zu spielen. Zweimal drückte er auf die Hupe. Keine Reaktion. Er würde sich Mühe geben müssen. So wie sie es wollte. Er ging zur Tür und klopfte.


    »Wer ist da?«, rief sie.


    »Hier ist der böse Wolf«, antwortete er. »Mach die Tür auf, sonst …«


    Die Tür schwang auf. Barfuß stand Annajane in einer weißen kurzen Hose und einem ausgeleierten Trikot der Braves vor ihm. Sein Glückstrikot. »Was ist sonst?«, fragte sie provozierend lässig.


    Lächelnd zog er an ihrer Hand. »Komm!«, sagte er. »Ich möchte dir was zeigen.«


    »Jetzt sofort?«, protestierte sie. »Mason, ich habe noch zu tun. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich keine Zeit habe. Ich komme morgen früh rüber, aber jetzt …«


    »Jetzt kommst du mit mir«, sagte er. »Bitte!«


    »Dann muss ich mich aber kurz umziehen«, sagte Annajane. »Ich sehe unmöglich aus. Ich wollte mir noch die Haare waschen.«


    »Du siehst gut aus. Nein: perfekt. Lass uns fahren!«


    Schließlich konnte sie ihn überreden zu warten, damit sie Turnschuhe anziehen und ihr Handy mitnehmen konnte, aber fünf Minuten später rollten sie im Chevelle durch die Stadt, mit offenem Verdeck und Journey auf voller Lautstärke.


    »Verrätst du mir, was das für eine Überraschung ist?«, fragte sie.


    »Nein, wart’s ab!«, gab Mason zurück.


    Als sie sich dem Tor von Cherry Hill näherten und Annajane das diskrete Zu-verkaufen-Schild sah, wurde sie still. Vor sechs Wochen hatte Sallie verkündet, sie würde die Immobilie auf den Markt bringen, und war mir nichts, dir nichts zu ihrem neuen Haus in Highlands, North Carolina, aufgebrochen.


    Das verrostete schmiedeeiserne Tor stand offen, Mason manövrierte den Wagen in die Auffahrt.


    »Mason«, sagte Annajane voller Unbehagen. »Hör mal, ich weiß ja, dass du hier groß geworden bist und so, aber ich möchte heute Abend wirklich nicht hoch ins Haus.«


    »Entspann dich«, sagte er und zog sie über den Sitz an sich heran. »Ich habe auch kein Interesse, dahin zu gehen.«


    »Nie mehr?«


    Sein Kiefermuskel zuckte leicht. »Mama hat mir angeboten, es zu kaufen. Ich habe dankend abgelehnt. Pokey will es auch nicht haben.«


    »Was ist mit Davis?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Hab nicht mit ihm gesprochen. Aber ich bezweifele, dass Sallie es ihm geben würde. Auch wenn die beiden eng zusammenhalten, wird sie wissen, dass Davis das Haus auf der Stelle abreißen würde. Sallie hat eine komische Beziehung zu dem Haus. Sie will nicht mehr drin wohnen, aber abgerissen werden soll es auch nicht.«


    »Ich bin immer noch schockiert, dass sie es zum Verkauf anbietet«, sagte Annajane.


    »Tja, sie weiß ja selbst, dass niemand hier in der Gegend drei Millionen Dollar hat, um Cherry Hill zu kaufen. Das ist ihre Art, allen in Passcoe eine lange Nase zu drehen.«


    »Insbesondere mir«, bemerkte Annajane.


    Mason bog in den Weg ein, der zum Haus am See führte, und zu Annajanes Überraschung war er nicht mehr unbefestigt. Er war vor so kurzer Zeit asphaltiert worden, dass sie noch den Teer riechen konnte. Auch das Gestrüpp war beigeschnitten worden, die mächtigen alten Eichen waren von ihrem Bewuchs befreit worden, am Straßenrand waren Liguster und Unkraut entfernt, man hatte die Seiten mit neuer Erde angefüllt und kleine Sträucher gepflanzt. Annajane erkannte Büschel von Azaleen, Rhododendren und Kamelien.


    »He!«, sagte sie und reckte den Hals, um die neue Bepflanzung zu begutachten. »Was ist denn hier passiert?«


    »Der neue Besitzer hat einiges verändert«, sagte Mason.


    »Hat Sallie das Seehaus verkauft?« Annajane machte sich nicht die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.


    »Sie ist ja eh nie hier gewesen«, sagte Mason mit leichter Verbitterung in der Stimme. »War für ihren Geschmack zu schlicht.«


    »Du warst immer der Einzige in der Familie, der sich wirklich was aus dem See und dem Häuschen gemacht hat«, sagte Annajane. »Hättest du mir doch vor dem Verkauf Bescheid gesagt! Es wäre schön gewesen, sich noch ein letztes Mal umzusehen, der alten Zeiten zuliebe.«


    »Das tun wir ja jetzt«, sagte Mason. »Ein letztes Mal, der alten Zeiten zuliebe.«


    Als sie sich dem Cottage näherten, erhaschte Annajane durch die Bäume den Blick auf etwas Stahlblaues.


    »Was ist denn hier passiert?«, fragte sie und erhob sich auf ihrem Sitz.


    »Siehst du gleich«, sagte er.


    Ohne das Gewirr aus umgekippten Kiefern, wuchernden Sträuchern und Ligusterbüschen stand das alte Cottage nun stolz da und blickte hinab auf den See, der jetzt ebenfalls zu sehen war. Das Stahlblaue, das Annajane gesehen hatte, entpuppte sich als riesige Folie, die über das Dach gespannt war.


    Erleichtert seufzte sie auf. »Wenigstens wurde es nicht abgerissen«, sagte sie und sah Mason an. »Wenn das Dach gemacht wird, haben die neuen Besitzer ja vielleicht vor, es zu renovieren?«


    »Kann sein«, antwortete er und hielt mit dem Sportwagen auf einem Schotterparkplatz, der neben dem Häuschen angelegt worden war. »Wer auch immer das Cottage gekauft hat, besitzt offenbar mehr Geld als Verstand.« Er wies am Haus vorbei. Selbst in der Dämmerung konnte Annajane große Stapel von Holz und anderem Baumaterial sehen. Dahinter erkannte sie neue Pfähle, die in den See gesetzt worden waren. »Die haben sogar angefangen, den Anleger zu erneuern. Ist das zu fassen?«


    »Wir haben ja auch oft drüber gesprochen«, sagte Annajane leise. »Weißt du noch? Wir wollten uns ein zweistöckiges Bootshaus bauen, mit einem Kamin und einer Aussichtsetage obenauf.«


    »Und mit einer verglasten Veranda, auf der man schlafen kann«, fügte Mason hinzu. Er stieg aus dem Wagen, ging um die Motorhaube herum und öffnete Annajane die Tür. »Komm! Werfen wir mal einen Blick hinein!«


    »Nein«, sagte sie. »Ich will das nicht sehen. Das war unser ganz besonderer Ort, Mason. Auch als es vergammelt und verfallen war, hoffte ich immer still bei mir, dass wir eines Tages doch noch hierher zurückfinden würden. Jetzt zu wissen, dass das nicht mehr geht, auch wenn es immer unrealistisch war, finde ich unerträglich traurig.«


    »Nur ein kleiner Blick«, bettelte Mason. »Bist du denn kein bisschen neugierig?«


    »Nein«, sagte Annajane stur. »Ehrlich, können wir jetzt einfach zurück ins Pinecone fahren? Damit ich mich eine Stunde in Selbstmitleid suhlen kann?«


    »Später«, sagte Mason.


    Widerwillig ließ sie sich zur Eingangstür führen, wobei ihr die frisch angelegten Blumenbeete und der neu gepflasterte Weg aus alten Backsteinen auffielen. Schließlich erreichten sie die Tür des Cottage, die neu geschliffen und in einem strahlenden Lavendelblau gestrichen war.


    »Zumindest haben sie meine Farbe für die Tür behalten«, bemerkte Annajane. Sie wies auf den alten Messingtürklopfer, der aufpoliert worden war, aber nicht golden funkelte, sondern den weichen Farbton alten Messings hatte. »Die alten Türangeln haben sie auch erhalten, sogar den Klopfer!«


    Mason zog einen Schlüssel aus der Tasche und sagte nur, als er ihre Verwunderung sah: »Der neue Besitzer ist ein anständiger Kerl.«


    Er ließ Annajane zuerst eintreten. Von außen war das Cottage so gut wie unverändert, von innen war es hingegen kaum wiederzuerkennen. Der enge, winzige Flur war nicht mehr da. Es gab überhaupt keine Wände mehr.


    Annajane stand in einem großen, luftigen Raum. Es roch nach Sägemehl und Kiefernholz, und der Rest des Tageslichts fiel durch eine Reihe von neuen Fenstern ein, die auf den See gingen. Sie waren geöffnet, und eine leiche Brise wehte vom Wasser herüber. Die Gipsdecke mit den Wasserflecken war fort, stattdessen sah man jetzt vom Alter nachgedunkelte Deckenbalken. Die alten Bodendielen waren zerkratzt und staubig, aber unversehrt.


    »Ach, du meine Güte!«, rief Annajane, und ihre Stimme hallte durch den leeren Raum. »Sie haben es entkernt!«


    »Guck dir den Blick auf den See an«, sagte Mason. »Cool, oder?«


    »Unglaublich«, stimmte sie zu. In dem Moment entdeckte sie ein großes altes Messingbett, das rechts in der Ecke neben dem Kamin stand und aussah, als sei es vor kurzem aufgearbeitet worden. Das Bett war mit weißem Leinen bezogen, am Fußende lag ein säuberlich gefalteter alter Quilt. Aus Holzbalken und zwei Sägeböcken war ein Tisch gezimmert worden, zwei orangefarbene Eimer waren umgedreht und dienten als Stühle. Auf dem Tisch stand ein Picknickkorb, in einer leeren Weinflasche steckte ein Kerzenstummel.


    »Mason, guck mal!«, rief Annajane und wies auf Bett und Tisch. »Die neuen Besitzer wohnen hier offenbar schon. Jetzt komme ich mir wirklich wie ein Eindringling vor. Wir müssen gehen, bevor sie zurückkommen.«


    Aber er hörte ihr nicht zu, sondern ging zum Tisch, griff zu einer Schachtel Streichhölzer und zündete die Kerze an.


    »Was?«


    Aber sie wusste es bereits. Vielleicht hatte sie es schon geahnt, als sie die Fensterreihe erblickt hatte.


    »Die neuen Besitzer stehen hier«, sagte Mason und überreichte ihr den Schlüssel, mit dem er die Haustür aufgeschlossen hatte. Er nahm Annajane bei der Hand und führte sie zu einem der umgedrehten Eimer. Dann holte er mehrere in Alufolie gewickelte Päckchen aus dem Picknickkorb und öffnete sie, damit sie sie begutachten konnte. Es waren nicht die Zutaten für ein romantisches Picknick; kein ausländischer Käse, kein frisches Obst, keine Pastete oder knuspriges französisches Brot. Das Essen, das Mason anbot, bestand aus Schinkensandwiches mit gelbem Senf und knackigen Gürkchen, zwei Tüten Kartoffelchips und Chocolate-Chip-Plätzchen.


    »Das weißt du noch«, staunte Annajane.


    »Unser erstes Picknick hier draußen«, sagte er. »Du hast damals das Essen mitgebracht, ich das Bier. Eine vorsätzliche Verführung von meiner Seite.«


    »Nur dass ich damals Haferflocken-Plätzchen mit Rosinen dabeihatte. Ich wusste noch nicht, dass du Rosinen hasst.«


    »Anfängerfehler. Hätte jedem passieren können«, erwiderte Mason großmütig.


    Er setzte sich ihr gegenüber auf den anderen Eimer und griff erneut in den Picknickkorb. Daraus holte er zwei gekühlte Flaschen Quixie, schraubte die Verschlüsse ab und reichte Annajane eine.


    Sie trank einen Schluck. Der Kirschgeschmack explodierte in ihrem Mund, die Kohlensäure kitzelte ihr in der Nase. Sie fand den Geschmack noch immer so aufregend wie beim ersten Mal vor fast dreißig Jahren auf Pokeys Geburtstagsfeier. Quixie schmeckte noch immer neu und verheißungsvoll. Mason betrachtete sie. Er hielt ihr seine Flasche entgegen, und sie stießen miteinander an.


    Annajane stand auf und begab sich hinüber zu den Fenstern. Die Sonne ging gerade unter, das ruhige Wasser des Sees spiegelte das letzte bernsteingelbe Glühen des Tages. Mason gesellte sich zu ihr, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Durch die offenen Scheiben hörten sie das Surren der Zikaden und aus der Nähe den sanften Ruf eines Käuzchens.


    »Hast du das Cottage gekauft?«, fragte sie. »Und diese Arbeiten in Auftrag gegeben?«


    »Genaugenommen«, erwiderte er, »hat Sallie es uns geschenkt. Zur Hochzeit.«


    Überrascht sah Annajane ihn an. »Nie im Leben! Sie hasst mich. Nach all dem, was ich beim letzten Mal zu ihr gesagt habe …«


    »Ich war genauso überrascht wie du, als sie mir die Urkunde schickte«, gestand Mason. »Als ich sie anrief und danach fragte, meinte sie nur, sie hätte ihre Meinung in Bezug auf uns geändert. Und sie sagte was von einer Anzahlung auf Selbstachtung, das habe ich nicht verstanden, aber sie meinte, du wüsstest schon Bescheid.«


    Annajane erschauderte, und er legte den Arm um sie, weil er dachte, ihr sei kalt. Doch Annajane hatte an Sallie Bayless und ihr selbst gewähltes Exil gedacht. War das geschenkte Haus Sallies Art, ihre Schuld einzugestehen und um Vergebung zu bitten? Oder war es das ehrlich gemeinte Geschenk einer liebenden Mutter?


    »Ich wollte hier nicht zu viel machen, bevor ich dich herbringe«, erklärte Mason. »Hauptsächlich habe ich das Gestrüpp zurückgeschnitten, ein paar Bäume gepflanzt und die Wände rausgerissen. Ich wusste, dass du schon immer größere Fenster mit Blick auf den See haben wolltest, deshalb habe ich die einsetzen lassen. Und ich musste die Waschbären vertreiben, den Kamin neu einfassen lassen und das Mauerwerk ausbessern. Den Rest, dachte ich, überlegen wir uns gemeinsam.«


    Annajane drehte sich zu ihm um und küsste ihn. »Hast du das alles für mich getan? Und geheim gehalten?«


    »Für uns«, korrigierte er. »Aber Sophie war eingeweiht. Sie hat schon die Farbe für ihr Zimmer ausgesucht. Prinzessinenrosa.«


    »Was hältst du von einem zweiten Stockwerk?«, schlug Annajane vor. »Wir brauchen mehr Schlafzimmer. Und Badezimmer. Und ein Arbeitszimmer für jeden …«


    Lange Zeit standen sie da und schauten auf den See. Schließlich tauschen sie die Quixie-Flaschen gegen einen guten Rotwein. Als der Mond über dem geheimen See aufging, bestaunten die beiden die Sterne im klaren Nachthimmel und sprachen über ihre Pläne. Für ihr altes neues Haus, für die Firma, ihr gemeinsames Leben. Als Annajane wieder erschauderte, diesmal vor Kälte, die vom See hochstieg, ging Mason zum Kamin und entzündete das Holz, das er dort schon aufgeschichtet hatte.


    Er wollte sagen, wie spät es schon sei, doch Annajane stand bereits neben dem Bett. Sie hatte die Decke zurückgeschlagen, die Schuhe abgestreift und zog sich das Glückstrikot über den Kopf. Er bewunderte ihre weiche nackte Haut im ersterbenden Licht der Kerze.


    »Komm ins Bett!«, sagte sie.


    Das tat er.
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    Der Lärm im Krankenzimmer war betäubend. Pokey Bayless Riggs versuchte tapfer, aber vergeblich, inmitten ihrer Brut glückselig auszusehen. Drei flachsblonde kleine Jungen kletterten auf ihrem Krankenbett herum und stießen sich gegenseitig beiseite, weil jeder der Erste sein wollte, der das neue Geschwisterchen im Arm hielt. »Ich will sie halten!« »Nein, ich! Ich bin der Älteste!« »Du bist zu klein!« »Mama! Er soll aufhören!« Indessen gab der Vater, der die ganze Szene zu filmen versuchte, Anweisungen: »Guck mal zu mir rüber, Petey! Clayton, nimm den Finger aus der Nase! Denning, sei vorsichtig, du zerquetschst Mama!«


    »Peterson Riggs, wag es nicht, auch nur ein Bild von mir zu machen, solange ich so aussehe«, rief Pokey in dem Versuch, das Getöse zu übertönen. Sie griff nach Lippenstift und Handspiegel und stöhnte laut auf, als sie ihr Spiegelbild sah. »Ich sehe aus, als wäre ich einmal durch die Mangel gedreht worden.«


    »Du siehst toll aus«, erklärte ihr Ehemann und zoomte auf das Gesicht seiner Frau. »Halt sie mal ein bisschen höher, damit ich auch die großen blauen Augen und das herrliche rote Haar mit draufbekomme.«


    Pokey grinste und legte das Baby vorsichtig in ihre Schulterbeuge. »Ist sie nicht wunderbar?«, gurrte sie mit Blick in die Kamera. »Hallo Welt da draußen: Dies ist unsere Tochter. Olivia Pauline Riggs.«


    Sophie stand neben dem Bett ihrer Tante und hielt Annajanes Hand fest. »Meine erste Cousine«, sagte sie zum wiederholten Male.


    »Richtig, Sophie«, sagte Pokey. »Und du musst mir helfen, damit ich weiß, wie man mit einem kleinen Mädchen umgeht. Du kannst mich beraten, wenn wir Kleider und Puppen und den ganzen Mädchenkram für Livvy kaufen gehen.«


    »Ich habe ihr ein Geschenk mitgebracht«, sagte Sophie, und ihre Augen strahlten vor Stolz. Sie griff in ihr rosa Täschchen und holte ein unförmiges Päckchen aus rosa Papier heraus, das mit Zellophanfolie umwickelt war. »Habe ich selbst eingepackt.«


    »Ich durfte ihr nicht helfen«, erklärte Annajane und drückte Sophies Hand.


    »Ich will es aufmachen!«, schrie Petey. »Nein, ich!«, rief Denning und schubste seinen kleineren Bruder vom Bett, was erneutes Gebrüll bei dem Betroffenen hervorrief.


    »Jetzt reicht es«, sagte Pete und legte die Kamera weg. »Wir gehen.« Er beugte sich vor und küsste Pokey und seine neugeborene Tochter, dann hielt er den beiden anderen Söhnen auf dem Bett die Hand hin. »Kommt, Jungs! In nur drei Tagen ist Thanksgiving. Wir müssen noch los und unseren Truthahn kaufen.«


    »Und Kuchen!«, rief Denning. »Einen Pekannusskuchen. Und einen Kürbis.«


    »Und Kokosnusssoße«, ergänzte sein Vater und hob Clayton auf seine Schultern. »Die mag ich am liebsten. Eure Mama macht mir extra jedes Jahr eine.«


    »Aber dieses Jahr essen wir alle bei uns«, erinnerte Annajane ihn. »Ich habe den Truthahn schon gekauft.«


    »Pete muss immer seinen eigenen Truthahn braten, schon vergessen?«, sagte Pokey. »Er wacht über seine Truthahnreste, als wäre es der Schatz eines ägyptischen Pharaos.«


    »Mein Truthahn ist wirklich eine Besonderheit«, behauptete Pete. »Wartet, bis ihr probiert habt, was ich dieses Jahr vorhabe. Fritiert und gefüllt mit meiner supergeheimen Soße. Das süßeste, saftigste Tier, das ihr je gegessen habt.«


    »Nix da«, sagte Mason. »Warte ab, bis du siehst, was ich vorhabe. Ich habe einen natürlich gehaltenen, freilaufenden Truthahn von einem Bauern aus der Nähe von Carthage gekauft. Den lege ich schon zwei Tage vorher in Salzwasser ein. Koscheres Salz, zerstoßene Pfefferkörner, dazu einen Bund Kräuter, die Annajane aus dem Garten holt, und einen ganzen Liter Weißwein. Ich habe eine Marinade mit genau der richtigen Menge Quixie kreiert. Deinen armseligen Piepmatz kannst du ruhig zu Hause lassen, Riggs, den will nämlich keiner mehr haben, wenn sie erst mal das Prachtstück von Maison de Mason probiert haben.«


    »Salzwasser?«, sagte Pete abschätzig. »Mehr hast du nicht zu bieten?« Er schaute Pokey an. »Schätzchen, würdest du diesem Ignoranten bitte erklären, warum mein Truthahn immer gewinnt?«


    »Ach, du meine Güte!«, stöhnte Pokey. »Ein Truthahnduell zu Thanksgiving. Das wird aber spannend. Es gibt einfach nichts Besseres als einen schönen, altmodischen Familienkrach am Feiertag.«


    »Apropos Familie«, sagte Mason. »Hat jemand was vom Rest unseres Clans gehört?«


    »Sallie hat heute früh angerufen und Fotos und Videos von Livvy verlangt«, erklärte Pete. »Sie freut sich, dass wir Pauline nach ihrer Mama benannt haben.«


    »Aber sie freut sich nicht genug, um Palm Beach zu verlassen und ihr neues Enkelkind zu besuchen«, fügte Pokey hinzu und machte sich nicht die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Sie möchte, dass wir Weihnachten zu ihr kommen, hat uns sogar Flugtickets erster Klasse angeboten. Von wegen! Als würde ich für einen Kurzausflug nach Florida unseren gesamten Hausstand einpacken, plus Säugling, plus die ganzen Weihnachtsgeschenke, nur damit ich mir ihr neues Haus und ihren neuen Freund ansehen darf.«


    »Sie hat einen Freund?«, fragte Mason überrascht. »Davon hat sie keinen Ton gesagt.«


    Pokey zog ein Gesicht. »Sallie selbst nennt ihn nicht so. Er heißt Brewer, sie behauptet, er würde sich um ihre Finanzen kümmern. Aber jedes Mal, wenn ich mit ihr spreche, heißt es ›Brewer war mit mir in diesem leckeren neuen Restaurant‹ oder ›Brewer findet, ich brauche ein schickeres Auto‹ oder ›Brewer und ich machen im Februar eine Kreuzfahrt‹. So wie sie sagt, ist er halb pensioniert und wohl ein kleines bisschen jünger. Am wichtigsten ist ihr aber, dass er sein eigenes Geld hat.«


    »Was ist mit Davis?«, frage Annajane. »War er schon hier, um sich die Kleine anzusehen?«


    Pokey seufzte und wies auf ein riesengroßes Blumengesteck auf der Kommode neben dem Fenster, ein turmhohes Gebilde aus Lilien, Orchideen, Tulpen und Rosen, das nur in den Schatten gestellt wurde von dem ein Meter fünfzig großen Stoffbären, der daneben saß.


    »Die hat er gestern Abend geschickt«, sagte sie. »Mit einer sehr netten Karte. Unterschrieben von Davis und Celia.« Pokey zog die Nase kraus. »Auch wenn ich mir sicher bin, dass Celia keine Ahnung hat, dass ihr Name mit auf der Karte steht.«


    Annajane beachtete den Namen ihrer ehemaligen Erzfeindin nicht weiter. Obwohl Celia und Davis am Rande von Passcoe wohnten, traf sie die beiden nur selten, und wenn es geschah, biss Annajane die Zähne aufeinander und lächelte höflich. »Glaubst du, dass Davis sie wirklich je heiraten wird?«


    »O Gott, ich hoffe nicht!«, rief Pokey. »Er würde es ja nie zugeben, aber ich habe das Gefühl, es gibt Ärger bei den beiden Turteltäubchen. Davis kam letzte Woche bei uns vorbei, und ich hatte den Eindruck, dass er mal rausmusste aus seinem Haus, weil er sich schon wieder schlimm gestritten hatte mit Madame. Nach ein paar Drinks erzählte er, dass der Prozess, den die Leute von BabyBrands gegen Celia führen, langsam in die heiße Phase geht. Er hat sich über die enormen Kosten für die Anwälte beschwert. Sie erwartet natürlich, dass er einen Teil davon übernimmt. Außerdem erwähnte er, dass Celias Vater und zwei ihrer heruntergekommenen Schwestern vor zwei Wochen wie aus dem Nichts zu Besuch auftauchten und bis jetzt keine Anstalten machen, wieder zu verschwinden. Der arme Kerl. Erst vor kurzem sind ihre Mutter und deren Freund wieder nach Nebraska zurückgefahren. Nachdem sie ungeladen vor der Tür gestanden hatten, ihnen fast einen Monat lang die Haare vom Kopf aßen und zur Krönung beim Abschied rückwärts in Davis’ Wagen fuhren, aber nicht mal anboten, den Schaden zu bezahlen.«


    »Moment mal«, sagte Annajane. »Hat sie nicht immer allen erzählt, sie sei Waise? Und Einzelkind?«


    »Offensichtlich Wunschdenken«, sagte Mason.


    »Davis hat heute Vormittag angerufen, als ich unter der Dusche stand«, sagte Pete. »Er hat eine Nachricht auf dem AB hinterlassen, so eine lahme Ausrede, warum er in den nächsten Tagen nicht ins Krankenhaus kommen könnte, um dich und die Kleine zu besuchen. Irgendwas ist mit seinem Swimmingpool, großer Ärger mit dem Bauherrn und so weiter.«


    Mason machte ein finsteres Gesicht. »Jetzt bekommt er auch noch einen Pool? Weil ein Tennisplatz, ein Pferdestall, ein Reitplatz und ein beschissenes Gästehaus immer noch nicht genug sind für zwei Personen?«


    »Er musste einen Swimmungpool haben«, sagte Pokey. »Weil wir früher in Cherry Hill auch einen hatten. Und er musste das größte, grellste, protzigste Haus bauen, das es in diesem Landkreis gibt, nur um allen zu zeigen, wie wohlhabend und erfolgreich er ist, weil wir ihm seinen Anteil von Quixie abgekauft haben. Und damit er diese ausgeflippten Verwandten von Celia unterbringen kann, die alle Nase lang auftauchen.«


    »Und um zu beweisen, dass er den größten Schwanz von Passcoe hat«, sagte Pete.


    Schnell hielt Annajane Sophie die Ohren zu. »Wir sind hier nicht allein!«, erinnerte sie die anwesenden Erwachsenen.


    »’tschuldigung«, sagte Pete.


    Aber die Kinder waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich die Geschenkpackung Pralinen einzuverleiben, die das Blumengesteck von Onkel Davis begleitet hatte. Sie hatten kein Wort von dem gehört, worüber sich die Erwachsenen unterhielten.


    »Ich schaffe diese Kinder besser nach draußen, bevor sie sich noch über die Blumen hermachen«, sagte Pete. »Sophie, hast du Lust mitzukommen und den Truthahn auszusuchen, neben dem der Vogel von deinem Daddy aussieht wie alte Reste von Kentucky Fried Chicken?«


    »Ja«, sagte das kleine Mädchen und steckte schnell eine Praline in den Mund. »Aber können wir noch warten, bis Tante Pokey mein Geschenk aufgemacht hat?«


    »Natürlich!«, sagte Pokey und riss die mehrlagige Zellophanfolie auseinander. Zum Vorschein kam eine kleine vergilbte Pappschachtel. Sie hob den Deckel an und entdeckte einen glitzernden Gegenstand auf einem Wattebäuschchen.


    Pokey hielt ihn hoch, damit die anderen ihn auch sehen konnten. Es war eine Brosche aus grünem Strass in der Form eines Pixie, der eine kunstvoll gearbeitete rubinrote Quixie-Flasche in der Hand hatte.


    »Sophie!«, rief Pokey. »Wo hast du das denn bloß gefunden? Die Broschen habe ich nicht mehr gesehen, seit ich selbst eine von meinem Vater geschenkt bekam! Da war ich so alt wie du jetzt. Leider habe ich sie sofort verloren. Ach, die ist perfekt! Wunderschön.«


    Sophie strahlte und sonnte sich im Lob ihrer Tante. »Ich habe auch eine«, erklärte sie und griff in ihre Tasche, um einen identischen Anstecker hervorzuholen.


    »Annajane hat eine ganze Kiste davon gefunden, als wir drüben in Cherry Hill den Dachboden aufräumten«, sagte Mason und legte seiner Frau den Arm um die Schultern. »Sallie sagte, Großvater hätte sie in den sechziger Jahren als Weihnachtsgeschenk für die Ehefrauen der besten Verkäufer anfertigen lassen.«


    »Es ist nur noch eine gute Handvoll davon in der Kiste«, fügte Annajane hinzu, »aber wir haben einen Juwelier in Asheville gefunden, der sie uns nachmacht. Das werden tolle kleine Geschenke für die Frauen im Büro.«


    »Zusammen mit dem Weihnachtsgeld, was?«, sagte Pete. »Nachdem die Verkaufszahlen durch die Wahnsinns-Sommeraktion um vierzig Prozent gestiegen sind, hat, glaube ich, jeder in der Firma dieses Jahr ein kleines Extra unterm Weihnachtsbaum verdient.«


    Mason nickte. »Bei der nächsten Aufsichtsratsitzung müssen wir auf jeden Fall darüber reden.«


    Pokey steckte sich die Brosche an ihr Krankenhaushemd. »Wo ihr das jetzt erzählt, meine ich mich zu erinnern, dass Großmutter Bayless Weihnachten immer genau so einen Anstecker trug.«


    »Nur dass ihrer echt war«, bemerkte Mason. »Ein Smaragd, Diamantsplitter und Rubine. Sallie sagte, sie hätte die Brosche noch, würde sie aber nie anstecken, weil sie sie kitschig findet.«


    Sophie sah Annajane fragend an. »Was heißt kitschig?«


    »Ob etwas kitschig ist, liegt im Auge des Betrachters«, erklärte Annajane. »Manche Menschen verwenden das Wort, wenn es um etwas geht, das sie für geschmacklos halten.«


    »Aber dieser Anstecker ist überhaupt nicht geschmacklos, er ist einfach wunderbar«, verkündete Pokey. Sie zog ihre Nichte an sich und umarmte sie. »Und du bist wunderbar, weil du an mich gedacht hast und mir das geschenkt hast. Und wenn Livvy so groß ist wie du, darf sie sich die Brosche zu besonderen Anlässen ausleihen.«


    »Oh, für Olivia haben wir noch eine zu Hause«, sagte Mason. »Und das hier haben wir auch mitgebracht, zum Anstoßen.«


    Er griff in eine Einkaufstüte, die er auf dem Boden abgestellt hatte, und holte eine Flasche Champagner und mehrere Plastikbecher heraus.


    »Yippie!«, rief Pokey, nahm sich die Flasche und drückte einen großen Schmatzer darauf. »Hallo, mein alter Freund! Schön, dass du wieder da bist.«


    Mason nahm die Flasche und ließ den Korken herausploppen, was ein leises Quäken der erschrockenen Olivia hervorrief. Sie sah sich um, registrierte alles und schlief sofort wieder ein. Mason reichte die Becher herum und schenkte sogar den Kindern ein bisschen ein.


    »Auf Pokey und Olivia!«, sagte Pete. »Meine beiden tollsten Mädchen in der großen, weiten Welt.« Er stieß mit jedem Erwachsenen und Kind an, dann hockte er sich neben seine Frau aufs Bett und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.


    »Hoho!«, machte Mason.


    Pokey hob ebenfalls das Glas und trank einen großen Schluck Champagner. »Los, trinkt mit!«, sagte sie. »Nicht nur ich allein. Neun Monate lang habe ich auf den Geschmack von was Stärkerem als Eistee gewartet.«


    Denning, der Älteste, trank einen vorsichtigen Schluck. »Bah!«, machte er. »Quixie schmeckt viel besser.« Er goss den Inhalt seines Bechers ins Waschbecken, und Sophie und Petey taten es ihm brav nach.


    »Annajane?«, fragte Pokey und wies auf das leere Glas ihrer Freundin.


    »Ich nicht, danke«, sagte sie mit einem kaum unterdrückten Grinsen zu ihrer besten Freundin und Schwägerin. »Aber wenn du Magermilch und Vitamine hättest, würde ich die nehmen.«


    »Was?!?«, kreischte Pokey. »Im Ernst? Heißt es das, was ich glaube?«


    »Ja«, bestätigte Annajane und lehnte den Kopf an Masons Schulter. »Ich bin schwanger. Wissen wir noch nicht lange. Ist das nicht unglaublich?«


    Pokey schaute von ihrem strahlenden Bruder auf ihre beste Freundin, die Tränen in den Augen hatte. »Ich finde eher unglaublich, dass ihr dafür so lange gebraucht habt.«


    Sophie kicherte, und Pokey sah sie mit gespielter Entrüstung an. »Du wusstest das schon, ja? Und hast keinem von uns das Geheimnis verraten?«


    »Nein«, sagte Sophie. Stolz zog sie die dicke Daunenjacke beiseite, damit man das T-Shirt sehen konnte, das sie darunter verborgen hatte. »Ich bin die große Schwester!« stand in silbernen Glitzerbuchstaben auf dem weißen Stoff.


    Pete schüttelte Mason die Hand. »Glückwunsch! Wann ist es denn so weit?«


    »Am vierten Juli«, erwiderte Mason.


    »Plus minus zwei Tage«, ergänzte Annajane.


    »Wenn du mich fragst, wird es der vierte, auf jeden Fall«, sagte Mason. »Der wichtigste Tag meines Lebens.«


    »Warum?«, fragte Pete und schaute von Annajane zu Mason.


    »Weil Daddy Mama an dem Tag gerettet hat«, erklärte Sophie. »Das ist schon ganz lange her. Mama war als Pixie verkleidet, für den Umzug am vierten Juli, und ein paar böse Jungs haben sie geschubst, aber dann kam Daddy in seinem roten Flitzer und hat sie gerettet.«


    »Und sie hat mich auch gerettet«, sagte Mason und schlang die Arme um Annajanes Taille.


    »Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende«, verkündete Sophie.


    Annajane legte den Arm um die Kleine und zog sie an sich, und so schloss sich der Kreis. »Wir alle lebten glücklich bis an unser Lebensende«, verbesserte sie ihre Tochter.
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    Dank


    Die Autorin möchte sich bedanken …


    bei Thomas Norris, der die komplizierten juristischen Sachen erklärt hat. Wenn ich etwas falsch verstanden habe, ist das nicht seine Schuld;


    bei der Familie Ritchie in Salisbury, North Carolina, sowie bei den netten Leuten von Cheerwine, die mir erklärt haben, wie man ein leckeres Softgetränk regional produziert und vermarktet. Wenn ich etwas falsch verstanden habe, ist das nicht ihre Schuld;


    bei Jack Reimer, Sharon Stokes, Beth Fleishman und Richard Boyette, die mich in ihre Berghütten flüchten ließen, um an dem Buch zu arbeiten, und mir auch bei anderen Sachen halfen. Ich weiß nicht, was mit all dem guten Wein passiert ist, den ihr sicher versteckt zu haben glaubtet, aber es könnte meine Schuld sein;


    bei Meg Walker von Tandem Literary, die mich ins Marketing eingeführt hat und wirklich ein Genie ist in dem, was sie macht;


    bei Grace Quinn, die jede Woche sicherstellt, dass der Bus seine Räder nicht verliert;


    bei den Frauen von Weymouth: Alexandra Sokoloff, Bren Witchger, Diane Chamberlain, Katy Munger, Margaret Maron und Sarah Shaber – sowie der Ehrenvorsitzenden Nancy Olson –, die wirklich unentbehrlich für den Schreibprozess sind und mich jedes Mal beim Scrabble schlagen;


    bei der göttlichen Jennifer Enderlin, die es irgendwie geschafft hat, mich und mein Manuskript mehr oder weniger in Form zu bringen – wieder mal;


    ein großes Dankeschön auch an die gesamte Mannschaft bei St. Martin’s Press – wenn das Buch läuft, ist es auf jeden Fall eure Schuld;


    bei Stuart Krichevsky, dem besten Literaturagenten der Branche. Auf noch mehr Eis und Rosen!;


    und an letzter Stelle bei meiner Familie, in meinem Herzen an erster Stelle: Tom, Katie, Mark und Andy. Ohne euch geht gar nichts.
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    1 Dixie: gebräuchliche Bezeichnung für die Südstaaten der USA


    


    

  


  


  
    Über Mary Kay Andrews


    Mary Kay Andrews wuchs in Florida auf, studierte in Georgia Journalismus und arbeitete dann einige Jahre als Redakteurin. Inzwischen hat sie mehrere Romane veröffentlicht und unterrichtet Kreatives Schreiben.

    Mary Kay Andrews lebt mit ihrer Familie in Atlanta, aber im Sommer zieht es sie zu ihrem liebevoll restaurierten Ferienhaus auf Tybee Island, eine wunderschöne Insel vor der Küste Georgias, USA.
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